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„Gleichwie ein reicher Mann, der denkt zu ſterben, 
Zuletzt noch einmal mißt mit ruhig kalter 
Beſonnenheit ſein Gut nach Zahl und Malter, 

Daß es in Ordnung finden ſeine Erben: 


So ſeh' ich Dich, mein Volk, da Du vom herben 
Verhängnis wardſt gedrängt in's Greiſenalter, 
Wie nun auch Du durch emſige Verwalter 
Einſammeln läſſeſt Deines Hausraths Scherben. 


Was irgend noch von alter Geiſteshabe, 
Die Du gewannſt durch mehr als ein Jahrhundert, 
Sich finden mag, zuſammen wird's geleſen 


Und aufgeſpeichert, daß, wenn einſt im Grabe 
Du ſelber ruhſt, die Folgezeit verwundert 
Erkenne draus: wie reich Du biſt geweſen!“ 


Fr. Rückert. 
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‚neitgen Lad der Schlei, 
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den freien und dem treuen, 
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5 dieſes Stück aus ſeiner Vergangenheit 


Verfaſſer. 
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Vorwort. 


(Vorab folgende Bemerkung: Wie das Manuſcript nebſt dem Titel 
und dem auf der Rückſeite des Titelblattes ſtehenden Haupt-Motto 
(S. den Anfang der Einleitung), ſo war auch das Vorwort bis auf die 
letzten Zeilen bereits vor dem Ausbruche des letzten großen Krieges 
geſchrieben. Jetzt, nachdem das Erſcheinen des Buches um mehr denn 
ein Jahr ſich verzögert hat, wolle es ſich der geneigte Leſer gefallen 
laſſen, Alles ſo zu empfangen, wie es derzeit vorlag.) 
„Ich bin des feſten Glaubens, ſelbſt wenn der Werth unſerer 
vaterländiſchen Güter, Denkmäler und Sitten weit geringer angenom- 
men werden müßte, als wir ihn gerecht und beſcheiden vorausſetzen 
dürfen, daß dennoch die Erkenntnis des Einheimischen unſer die wür⸗ 
digſte, die heilſamſte und aller ausländiſchen Wiſſenſchaft vorzuziehen 
wäre. Auf das Vaterland ſind wir von Natur gewieſen und nichts 
Anderes vermögen wir mit unſeren angeborenen Gaben in ſolcher Maße 
und ſo ſicher begreifen zu lernen. Die Geſchichte unſerer Poeſie und 
Sprache erſcheint jetzt noch arm und unentwickelt; es kann aber einmal 
die Zeit kommen, wo ſie, fruchtbarer und feſtgegründeter, ſelbſt auf die 
griechiſche und lateiniſche Gelehrſamkeit wohlthätigen Einfluß äußern 
wird. Eines langſamen bedächtigen Ganges mag ſie immer bleiben.“ 
Was der Altmeiſter Jakob Grimm in der Zueignungsſchrift ſeiner 
deutſchen Grammatik an Savigny im J. 1819 ſchrieb, das iſt jetzt 


. noch in Geltung. Zwar mag es jetzt zu viel geſagt ſein, wenn man 


denkt an die Anfänge unſerer Literatur und an ihre erſte Blüthezeit, 


8 die mit der Blüthezeit des alten Reiches im Mittelalter zuſammentrifft. 


\ Aber im Auge haltend die Zeit des Zerfallens der Reichsherrlichkeit, 


das 17. Jahrhundert, werden wir einräumen müſſen, daß für dieſe Zeit 
noch wenig geſchehen iſt, „das Ganze im Kleinſten zu erblicken.“ Es 
iſt hergebracht, durch ſie hinwegzueilen als durch eine dunkle Region, 
ſofern in Nebeln ſeinen Weg ſuchen immerhin für den Augenblick nicht 
ſehr genußreich iſt; ja man geht ihrer Kundſchaft um deſto lieber müßig, 
je mehr man neuerdings ſich angeſchickt hat, die Heroen auch der zweiten 
Blütheperiode der Nationalliteratur wie die Hellenen und Römer mit 
gelehrten Commentaren auszurüſten. Aber wie die Diadochenkämpfe 
ihre beſondere, und nicht bloß negative, Bedeutung in der Geſchichte des 
Alterthums behaupten, wie das 10. Jahrhundert, der Kirchengeſchichte 
„dunkle Zeit“, ſeiner Lichtpunkte nicht entbehrt, ſo wird auch nicht 
geleugnet werden können, daß das 17. Jahrhundert einen anerkennens⸗ 
werthen Eifer für die Entwickelung unſerer Mutterſprache und ihrer 
Literatur offenbart, ohne welchen die zweite Glanzperiode derſelben im 
18. und 19. Jahrhundert nicht jo weit eingeleitet und vorbereitet erſchie— 
nen wäre, wie ſie es denn doch wohl, z. B. nach Herder's Zeugnis, 
geweſen iſt. 

Das wird freilich Niemand in Abrede ſtellen, daß es weit behag- 
licher iſt, in die alte Heldendichtung, die Sänger des Wartburgkrieges, 
Göthe's „Iphigenie“, Schiller's „Tell“, Herder's „Cid“ ſich zu 
vertiefen oder mit Platen gen Süden, mit Rückert gen Oſten zu 
luſtwandeln; und wäre Jemand aufgetreten, um W. Müller den 
Vorwurf zu machen, er habe die Hinterlaſſenſchaft des 17. Jahrhunderts 
von Rodolf Weckherlin bis Chr. Günther lieber gehabt als die 
Werke der ſpäteren „Klaſſiker“, ſo würde auf Derartiges mit Schwei— 
gen am beſten geantwortet ſein. Aber nichtsdeſtoweniger ſind wir 
W. Müller und K. Förſter nebſt ihren Genoſſen großen Dank 
ſchuldig, und wahrlich um ſo größeren, da trotz ihren Bemühungen 
das leicht fertige Urtheil über die Schmerzenskinder des 30 jährigen 
Krieges und ſeiner Folgezeit noch immer nicht zu den Seltenheiten 
gehört. Man vergißt zu leicht, daß Göthe gerecht genug war, „das 
Rohe und Wilde“ in Günther auf Rechnung ſeiner Zeit zu ſetzen, 
daß vor dieſem viele wackere Paladine unſerer Mutterſprache und ihrer 
Ehren während ihres ſchweren Lebensganges kaum etwas Anderes geſehen 
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und erlebt haben als Sturm und Drang des Krieges. Es iſt ſchwerlich 
zu ermeſſen, was aus den Opitz, Flemming, Gryphius, Moſche⸗ 
roſch geworden wäre, wenn ſie einer beſſeren Zeit angehört hätten. 
Waren ihre Wege dornenreich und führten ſie mindeſtens in einem 
Betracht über Spieße und Nägel, ſollen wir Späteren ſie darum geringer 
achten? — 

E. M. Arndt hat Recht, wenn er im Herbſt 1813 „über den 
Gebrauch einer fremden Sprache“ (Vergl. Schriften für und an ſeine 
l. Deutſchen. Leipzig, Weidmann'ſche Buchhdolg. Thl. I. S. 420) im 
Hinblick auf die mühevollen Beſtrebungen jener Zeit ſagt: „Es waren 


nicht bloß Gelehrte, nicht dunkle und kleine Männer wie ich, welche 


etwa aus Eitelkeit für die Erhaltung der deutſchen Sprache und Wiſſen— 
ſchaft redeten und ſchrieben; nein, es waren viele mächtige und treff— 
liche deutſche Fürſten und Herren, welche gegen das buhleriſche Unweſen 
ihre Stimme erhoben, welche nicht bloß in ihren Paläſten und Sälen 
gegen den wälſchen Tand eiferten, ſondern an großen und öffentlichen 
Tagen dagegen ſprachen, ſondern in ihren letzten Willen für ihre Kinder 
und Kindeskinder Sorge und Achtung für deutſche Art, Treue und 
Sprache niederlegten. Darum ſoll ihr Andenken uns noch 
heute geſegnet ſein.“ Wenn ſo der ſich ſelbſt „dunkel und klein“ 
nennende Thürmer der Wacht am Rhein aus der Tiefe des vollen 
Herzens ruft, ſo haben wir gegen ihn weit kleineren und dunkleren 
Epigonen volle Urſache, das beliebte Achſelzucken oder Naſerümpfen über 
jene ehrenwerthen Beſtrebungen fahren zu laſſen! 

Es iſt zwar ein zum Theil aus der Misſtimmung der Zeitgenoſſen 
entſprungener Gewinn, aber eben doch ein Gewinn und ein erfreuliches 
Zeichen, daß man ſchon ſeit Decennien dem biographiſchen Element und 
der monographiſchen Methode der geſchichtlichen Forſchung einen größeren 
Fleiß zuwendet. In der Ergründung des Einzelnen beſteht doch ein noth- 
wendiges Hülfsmittel univerſalgeſchichtlichen Verſtändniſſes. Wären zu den 
wünſchenswerthen phyſiognomiſchen Studien nur erſt überall die nöthigen 
Wege gefunden, man würde manche Zeiten nicht mehr dunkle nennen. 

Kein Land deutſcher Zunge iſt auswärts ſo unbekannt ſeinem 
geſchichtlichen Eigenthum nach, wie in Betreff der mit dieſem von ſelbſt 
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gegebenen berechtigten, weil geſchichtlich begründeten, Eigenthümlichkeiten, 
wie Schleswigholſtein. Dieſer hier vorliegende Verſuch, an alte zum 
Theil längſt verblichene Namen und Schriften, Beſtrebungen und Ereig⸗ 
niſſe aus Nordalbingien zu erinnern, wird hoffentlich bald mehr Ge— 
noſſen finden. Man wird ſich der Erkenntnis, ſo wenig man hie und 
da für dieſelbe geneigt ſein mag, endlich nicht mehr verſchließen können, 
daß in Schleswigholſtein nicht nur ſelbſtändige Regungen ſtaatsbürger⸗ 
lichen und nationalen Bewußtſeins, ſondern auch kräftige Erweiſungen 
lebendiger Mitarbeit an dem geſammten geiſtigen Leben des deutſchen 
Volkes nicht erſt ſeit geſtern ſondern ſchon ſeit Jahrhunderten zu ſpüren 
waren, und daß es darum auf unreifes Zufahren oder auf bedenklichen 
Eigenwillen deutet, wenn man thut, als ob demjenigen Volksſtamme, 
der durch viele Anfechtungen geſtählt und, je mehr im Feuer geglüht, 
deſto ſpröder vielleicht aber auch deſto härter geworden iſt, alle und 
jede zünftige Weisheit erſt müßte von außen her, ſelbſt etwa mit ſchar⸗ 
tigem Meſſer, eingeimpft werden. Die dahin gehörenden für das Große 
und Ganze nicht heilſamen Verſuche werden ſich mehr und mehr ver⸗ 
lieren, wenn erſt zur Anerkennung wird hindurchgedrungen ſein, was 
ſie längſt verdient hatte und mit Recht beanſpruchen durfte. Denn wer 
mit dem Nachbar arbeiten will als mit ſeines Gleichen, muß deſſen 
Kraft richtig ſchätzen oder, falls er dies noch nicht verſteht, ſchätzen zu 
lernen ſich redlich mühen. 

Die hier öffentlich mitgetheilte Arbeit ſpärlicher Muße, i bis⸗ 
weilen kaum ſtundenweiſe zugemeſſen war, kann auf allſeitiges Inter⸗ 
eſſe, auf einen umfaſſenden Leſerkreis einen Anſpruch nicht erheben. 
Wenn ſie dennoch hoffen darf unter den Literaturhiſtorikern einerſeits 
und andererſeits unter den Theologen, und zwiſchen beiden Kreiſen 
unter den Hymnologen, einige Beachtung zu finden, ſo richtet ſich dieſe 
Hoffnung zunächſt auf die nordalbingiſche Heimat des Dichters wie 
des Verfaſſers. Jeder Leſer aber, welchen das Buch finden möchte, ſei 
es wer es wolle, wird um freundliche Nachſicht gebeten. Es iſt doch 
ein Anderes, derartige zum Theil recht mühſame Studien unter den 
Platanen der Akademie in ſtetigem Fluſſe zu vollenden, als gleichſam 
auf einer Inſel, die zum Feſtlande nur ſchwierigen Zugang hat, unter 
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unaufhörlichen Unterbrechungen von Seiten der ſogenannten kleinen — 
oft beſchwerlichſten — Berufsarbeiten des Pfarramtes, welche ſo wenig 
raſten, wie die an's Ufer ſchlagenden Wellen. 

Auch deshalb wolle der geneigte Leſer nicht zürnen, daß der hier 
eingeſchlagene Weg ihm etwa nicht gefallen möchte. Eine unterhaltende 
Biographie, nach den verſchiedenen Lebensſtufen in Bücher und Kapitel 
eingetheilt, ließ ſich unmöglich herſtellen und darbieten, wo die wejent- 
lichſte Bedingung, das Material von den erſten Keimen perſönlichen 
Lebens bis zu ſeiner Vollendung, nur in Bruchſtücken vorliegt, und 
der biographiſche Unterbau, das Werden des Charakters in Kindheit 
und Jugend, die Entwickelung der individuellen Bildung, zumeiſt durch 
Combination nach vielfachem Suchen und Prüfen dürftig hergeſtellt 
werden muß, einer Ergänzung überall bedürftig, auf die wenig oder 
gar keine Ausſicht vorhanden iſt! Es konnte eben nur der Verſuch ge— 
macht werden, den Dichter und ſeine Zeit aus ſeinem eigenen Nachlaſſe 
successive wiederzugeben, ſoweit er zu ſeiner Zeit und ſeine Zeitgenoſſen 
zu ihm in bemerkbare Beziehung getreten. Daß da auch manche Namen 
uns begegnen, ſonſt meiſt vergeſſen oder verlaſſen, die nur für Leſer 
einzelner Gebiete, z. B. Schleswigholſtein's oder Hamburg's, 
einen bekannten oder willkommenen Klang haben mögen, das muß ein⸗ 
geſtanden werden; hoffentlich wird die nachgeſuchte Indemnität dafür 
nicht verweigert. 

Voran ſteht eine „Einleitung“, welche, ſoweit es vorläufig 
möglich iſt, was von dem äußeren und inneren Lebensgange des 
Dichters vorliegt und ſein Verhältnis zu ſeiner Zeit anſchaulich und 
begreiflich machen will. Sodann werden im „erſten Theil“, der 
„Weltliches“ überſchrieben iſt, die ſogen. weltlichen Schriften des 
Dichters in chronologiſcher Reihe vorgeführt, und endlich im „zweiten 
Theil“, der die Ueberſchrift „Geiſtliches“ trägt, in derſelben Folge 
die einzelnen Sammlungen feiner geiſtlichen Lieder. So ſehr das Erfchei- 
nen der Schrift „Joachim Rachel ꝛc.“ von Dr. A. Sach mich intereſſirt 
hat, ſo kann ich doch ihrem Inhalt da nicht zuſtimmen, wo ſich mir ein 


anderes Reſultat ergeben hat. Wenn es z. B. daſelbſt S. 4 von Joh. 


Riſt heißt, daß „ſeine „„himmliſchen Lieder““, faſt 700 an der Zahl, 
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die ausſchließlich kirchliche Richtung ſeiner Poeſie von ſeinen Zeitgenoſ— 
ſen in dem unſäglichen Elend als eine Woltat empfunden wurden,“ 
ſo finde ich dieſen Ausdruck dem Sachverhalt, wie er hier dem Leſer 
vorliegt, nicht entſprechend und gebe eben ſo wenig zu, daß „einen 
vollkommenen Gegenſatz zu Riſtens breiter und ſchwerfälliger Dar— 
ſtellung die tändelnden Liebeslieder des Zacharias Lundt bilden.“ 
Auf Z. Lund (und J. Schwieger) hoffe ich, jo GOtt will, ein 
ander Mal näher eingehen zu können; ob und wiefern jener „tändelnd“ 
genannt werden könne, wird ſich dann zeigen. 

Es wird keiner näheren Rechtfertigung bedürfen, daß im erſten 
Theil die Orthographie der Quellen, welche zwar theilweiſe auf Rech— 
nung der damaligen Schriftſetzer kommen mag, genau beibehalten, im 
zweiten die der Gegenwart für jene eingeſetzt worden iſt. Wer der 
Geſchichte der Sprache und Literatur nachforſcht, der hat ein Intereſſe 
daran, auch die Orthographie der beſtimmten Zeit und des beſtimmten 
Mannes vor ſich zu ſehen, weil er zur Vergleichung auch in dieſem 
Betracht ſich eingeladen weiß; der Freund des geiſtlichen Liedes dagegen 
nimmt, namentlich ſofern er zugleich Erbauung ſucht, von der Beob- 
achtung dieſer Seite ſprachlicher Erſcheinungen mehr oder weniger gern 
Abſtand. Im Uebrigen gilt das andere Wort Jakob Grimm's in 
jener Zueignungsſchrift: „Was die Vorzeit hervorgebracht, darf nicht 
dem Bedürfnis oder der Anſicht unſerer heutigen Zeit zu willkür— 
lichem Dienſte ſtehn; vielmehr hat dieſe das Ihrige daran zu ſetzen, 
daß es treulich durch ihre Hände gehe und der ſpäteſten Nachwelt unge— 
fälſcht überkomme.“ Demnach hätten freilich eigentlich die ausgewähl— 
ten geiſtlichen Lieder nicht zum größten Theil verkürzt gegeben werden 
dürfen. Dies hat denn auch meiſt nur deshalb geſchehen müſſen, 
weil es nicht rathſam erſchien, dem Buche ein gar zu erhebliches Volu— 
men zu geben, und andererſeits doch die Mehrzahl derjenigen Lieder, 
die des Erbaulichen für alle Zeiten bieten, nicht dem Leſer durfte vor— 
enthalten werden; mochten ſie denn auch nur in verkürzter Geſtalt 
erſcheinen. Veränderungen dagegen ſind an dem, was hier mit— 
getheilt wird, nicht vorgenommen worden; es wäre denn eine ſolche 
zu nennen, wenn für: „welch' ich ſehe“ geſetzt iſt: „die ich ſehe“, oder 
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ſonſt eine ganz vereinzelte unmerkliche Ausmerzung harter Klänge ac. 
verſtattet ward, die das Innere gar nicht berührt, geſchweige denn das 
Weſen ſchädigt. 

Wie übrigens etliche geiſtliche Lieder Riſt's, die ſich in alteren 
Geſangbüchern finden, hier dem Leſer nicht begegnen, ſo haben auch 
mehrere keinesweges werthloſe weltliche Gedichte hier keinen Raum ge— 
funden, welche W. Müller a. a. O. aufgenommen hat; wie denn dem 
Verf. nicht hat in den Sinn kommen können, die verdienſtvolle Arbeit 
W. Müller's überflüſſig machen zu wollen. Andrerſeits konnten hier 
füglich ſolche Dichtungen nicht auftreten, die unter dem Namen unſeres 
Dichters gehen, ihm aber ſchwerlich zugehören; wie ſich denn z. B. am 
Schluſſe des hernach näher zu bezeichnenden ſonſt ganz vortrefflichen, 
wirklich „auserleſenen“ Ulmer Geſangbuches unter Nr. 300 ein ſolches 
Lied findet: „Ich wünſch tauſendmal zu gehen Dahin, da GOtt Alles 
iſt ꝛc.“, welches von Rift kaum herſtammen kann, obſchon es nach einer 
briefl. Mittheilung des Hr. Paſtor Rhode in Elbing auch im Nürn— 
berger Geſgbch. (bevorw. von Feuerlein) vom J. 1690 mit dem 
Namen deſſelben unter Nr. 1155 ſtehen ſoll, und zwar gleichfalls, wie 
im Ulmer, aus 8 Strophen beſtehend. 

Nunmehr gebührt es ſich, die benutzten literariſchen Werke, ſowie 
die verglichenen Geſangbücher zu nennen, ſoweit nicht im Buche ſelbſt 
die nöthige Auskunft ertheilt iſt, und zugleich die Abbreviaturen in den 
Citaten zu erklären. 

Daß mir Gervinus' bekanntes Werk nicht fremd geblieben, darf 
vorausgeſetzt werden, wenngleich es für dieſe Monographie weniger zu 
benutzen war. Sollte dieſe Aeußerung in Verwunderung ſetzen, ſo ſei 
erinnert an jenen Satz aus dem Vorwort zu Gervinus' Meiſterwerke 
„Shakeſpeare“ aus dem J. 1849: „Oft iſt mir die tadelſüchtige Strenge 
meiner literariſchen Urtheile — — — vorgeworfen worden. Es thut 
mir wohl, hier eine Gelegenheit zu haben, zu zeigen, daß ich auch loben 
und lieben kann.“ Wenn der jetzt dahingeſchiedene Forſcher ſelbſt ſeine 
„tadelſüchtige Strenge“ einräumte, ſo war er auch ſich deſſen bewußt, 
daß Viele ſeinen Standpunkt nicht theilen, ſeinen 8 nicht 
anlegen könnten. Dagegen ſind hier zu nennen: 
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F. W. Barthold, Geſchichte der fruchtbr. Geſellſchaft. Berlin 1848. 
A. Tholuck, D. akad. Leben d. 17. Jahrhunderts ꝛc. 1854. 
Joh. Moller, Cimbria literata. Hamiae 1744. Abbr. M. C. L. 
Geſangbücher, und zwar in der Reihenfolge, wie ſie im II. Thl. 
dieſes Buches über den Liedern genannt werden, wenn ſie das betr. 
Lied enthalten (die in Klammern () ſtehende Jahreszahl bezeichnet immer 
die mir vorliegende Ausgabe): 

1. Vollſtändiges Geſangbuch in e. Sammlung alter und neuer geiſt⸗ 
reicher Lieder, 2c. zum allgemeinen Gebrauch in den Kirchen und 
Gemeinen des Herzogthums Schleswig, des Herzogthums Holſtein, 

Königl. Antheils, 2c. herausgegeben. [1000 Lieder.] Altona 1752. 
(10. Aufl. 1767.) Abbr. S. H. A. a 

2. Allgemeines Geſangbuch von J. A. Cramer], ꝛc. dem öffentlichen 
und häuslichen Gebrauch in den Gemeinen der Herzogthümer 
Schleswig und Holſtein gewidmet ꝛc. Das noch jetzt in Schleswig⸗ 
holſtein, ſoweit das Deutſche die Kirchenſprache iſt, geltende. 
914 Lieder.] Schleswig 1781. (Stereotyp-Ausg. v. 1828.) Abbr. 

3. Entwurf e. Geſangbuchs für Schleswigholſtein. [524 Lieder.] Kiel 
und Schleswig 1869. Abbr. S. H. E. f 

4. Geiſtliches Geſangbüchlein Dr. M. Luthers u. and. frommer Chriſten, 
nach Ordnung der Jahreszeit und Katechismi ꝛc. ſonderlich zu— 
ſammengetragen und auf gnädigen Befehl für die Schulen ꝛc. 
[270 Lieder.] Gotha, gedruckt durch Joh. Mich. Schalln. 1666. 
[Vergl. Herzog's Real-Encykl. Bd. XVI. S. 148 ff.] Abbr. A. G. G. 

5. Hamburgiſches Geſangbuch. [600 resp. 632 Lieder.] Hamburg 1700. 
(1767.) Abbr. Hb. G. 

6. Geiſtreiches Geſangbuch ꝛc. herausgegeben von Joh. An. Freyling— 
haufen. [758 Lieder.] Halle 1714. Im vorliegenden Ex. iſt der 
Titel handſchriftlich ergänzt.] Abbr. Frl. G. 

7. Geiſtliches neuvermehrtes Altenburgiſches Geſang- u. Gebet-Buch. 
1230, resp. 1357 Lieder.] Altenburg 1714. (1782.) Abbr. Altb. G. 

8. Auserleſenes geiſtreiches Kirchengeſangbuch, aus Lutheri u. A. 
Schriften zuſammengetragen. [300 Lieder.] Ulm 1721. Abbr. Ulm. G. 


10. 


11. 
12. 
13. 


14. 


15. 


16. 
Lübeck 1832. Abbr. L. R. G. 
17. 


18 
19. 
20. 
21. 


22. 
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Neu⸗ vermehrtes Hanauiſches Geſangbuch ꝛc. [703 Lieder.] Frank⸗ 
furt am Mayn 1729. Abbr. Han. G. 

Kirchen-Geſangbuch für das Herzgth. Lauenburg. [1239 Lieder. 
Ratzeburg 1850. [Nach den älteren dortigen von 1741 und 1776. 
Abbr. Lb. G. 

Neues Laubaniſches Geſang-Buch ꝛc. [1187 resp. 1230 Lieder.] 
Lauban 1748. (1764.) Abbr. Lbn. G. 

Roſtockiſches Geſangbuch. [767 Lieder.] Roſtock 1778. (1779.) 
Abbr. Rſt. G. 

Geſangbuch, zum Gebrauch d. evang. Brüdergemeinen. [1750 Num⸗ 
mern.] Barby 1778. Abbr. Brdg. G. 

Geiſtl. und liebl. Lieder ꝛc. von Joh. Porſt. [910, resp. 925 Lieder. 
Neue priv. Ausgabe. Berlin 1787. [Im vorliegenden Er. iſt der 
Titel handſchriftlich ergänzt.! Abbr. Pit. G. | 
Geſangbuch (Berliner] z. gottesdſtl. Gebrauch f. evangeliſche Ge⸗ 
meinen. 876 resp. 950 Lieder.] Berlin 1829. (8. Aufl. 1853.) 
Abbr. Brl. G. 

Geſangbuch f. d. evang.⸗reformirte Gemeinde zu Lübeck. [369 Lieder. 


Evang. Geſang⸗Buch. Herausgeg. nach den Beſchl. d. Synoden 
von Jülich, Cleve, Berg u. von d. Grafſchaft Mark. [Sogen. Elber⸗ 
felder Geſgbch. 681 resp. 698 Lieder.] Elberfeld 1835. (1857.) 
Abbr. Elb. G. 

Chriſtl. Geſangbuch ꝛc. f. d. ev. prot. Kirche im Großh. Baden. 
550 Lieder.] Karlsruhe 1836. Abbr. Bad. G. 

Geſangbuch f. d. evang. K. in Württemberg. [651 Lieder.] Stutt⸗ 
gart 1841. (1842.) Abbr. Wrt. G. 

Evang. Kirchen⸗Geſangbuch ꝛc. [von H. Ad. Daniel u. H. Dryander. 
552 Lieder.] Halle 1842. Abbr. Dan. G. | 
Allgem. evangel. Geſang⸗ und Gebet⸗Buch ꝛc. von Chr. K. of. 
von Bunſen. 440 Lieder.] Hamburg 1846. Abbr. Bj, G. 
Himmliſche Seelen⸗Luſt oder: Ordentlich Schmalkaldiſches Kirchen- 


Geſangbuch. [727 Lieder. D. Zahl 726 auf dem Titel iſt unrichtig; 
„Nr. 489“ iſt doppelt da.] Rengshauſen 1852. Abbr. Schm. G. 
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23. Neuer Entwurf e. Geſangbuchs f. d. evang. luth. Kirche in Bayern. 
573 Lieder.] Nürnberg 1852. Abbr. Br. E. 

24. Fürſtlich Naſſauiſches neues verbeſſertes Geſangbuch z. Bef. ꝛc. 
(575 Lieder.] Saarbrücken 1854. [uriprünglic wann?] Abbr. 
N. S. G. 5 

25. Deutſches evangel. Kirchen-Geſangbuch. [Sogen. Eiſenacher Geſgbch. 
150 „Kernlieder.“] Stuttgart und Augsburg 1854. Abbr. Eiſ. E. 

26. Allgem. evangel. Geſangbuch. Entwurf von Dr. Joh. Geffcken. 
150 Lieder.] Hamburg 1853. Abbr. Geck. E. 

27. Hannoverſches Kirchen-Geſangbuch ꝛc. 1020 resp. 1177 Lieder. 
Eine Nummer wiederholt ſich mit Hinzufügung von Buchſtaben, 
nämlich 458 (a und b), was unpraktiſch iſt. Man täuſcht ſich 
beim erſten Einblick über die Liederzahl.] Hannover s. a. Abbr. 
Hann. G. 

28. Lübeckiſches evang. luther. Geſangbuch ꝛc. 458 Lieder.] Lübeck 1859. 
Abbr. L. L. G. 

29. Geiſtreiches Haus⸗Geſangbuch von Dr. J. J. Rambach. 700 Lieder.] 
Frankfurt und Leipzig 1735. Abbr. Rb. H. G. | 
Im II. Theil find über jedem dort mitgetheilten Liede diejenigen 

unter den vorſtehenden Geſangbüchern angegeben, in welchen das Lied 

vorkommt. Ein großer Theil der aus der Geſammtzahl von 634 hier 
mitgetheilten 162 Lieder ſteht in keinem dieſer Geſangbücher; und doch 
ſind manche unter ihnen, deren Verborgenheit auffällt; die Hymnologen 
wollen geſtatten, daß ich auf folgende Nummern beiſpielsweiſe aufmerk⸗ 
ſam mache, die ſämmtlich mindeſtens für die Privaterbauung ſich ſehr 

empfehlen: 7, 8, 19, 23, 30, 33, 56, 58, 71, 81, 82, 112, 113, 

121, 123, 124, 132, 137, 148, 157, 161. 

Demnächſt muß die angenehme Pflicht der Dankbarkeit zu ihrem 
Rechte kommen. Von ſämmtlichen Werken Riſt's war keines in meinem 
Beſitz; von den vorgenannten oder im Laufe des Textes angeführten 
literariſchen Hülfsmitteln beſaß ich nur die „Cimbria literata“, Danck— 
werth's „Landesbeſchreibung“ ꝛc., W. Müller's „Bibl. d. D. d. 
17. Jahrh.“, Herzog's „theol. Real-Encyklopädie“; erſt nach Vollen- 
dung der Arbeit und während das Manuſcript bereits in der Druckerei 
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war, kamen die Werke von Tholuck: „Lebenszeugen der lutheriſchen 
Kirche ꝛc.“, Berlin 1859, und von O. Krabbe: „Aus dem kirchl. u. 
wiſſenſchaftl. Leben Roſtocks ꝛc.“, Berlin 1863, durch Anſchaffung zu 
meiner Kenntnis; eine Verſpätung, die zu bedauern ich nur in Betreff 
des erſteren veranlaßt ſein kann, ſo intereſſant es iſt, auch die Tendenz 
des letzteren kennen zu lernen. Was die Geſangbücher betrifft, jo 
habe ich mich oft vergebens nach der Erwerbung einer größeren Zahl 
der hervorragenden älteren geſehnt, die jedoch bei meinen beſchränkten 
Umſtänden bis jetzt unmöglich war; nur zu oft hat ſich mir mein ſehr 
geringer Vorrath fühlbar gemacht. Da habe ich denn freundliche Hülfe 
vielfach zu rühmen. Das Hannover'ſche Geſangbuch wurde mir durch 
freundliches Anerbieten des Hrn. Paſtor König in Gelting zur Ein- 
ſicht überlaſſen, das alte Hamburgiſche, welches erſt vor kurzem nad)- 
träglich in meinen Beſitz kam, und das Roſtocker durch Hrn. Paſtor 
E. L. Goſche in Glücksburg; die Kenntnisnahme des alten ehr⸗ 
würdigen Gotha'ſchen aus der Zeit des Herzogs Ernſt I wurde durch 
die freundſchaftliche Geſinnung der Herren Generalſuperintendent Dr. 
A. Peterſen und Fr. Andreas Perthes in Gotha ermöglicht; in 
den Beſitz des alten Schl.-Holſt. Geſangbuchs gelangte ich durch meinen 
Jugendgenoſſen, Hrn. Gymnaſiallehrer H. J. Bünz in Meldorf, in 
den der beiden Lübeckiſchen durch meinen treuen Freund Hrn. Paſtor 
W. Deiß an der Reformirten-Gemeinde in Lübeck. Vornehmlich 
aber iſt die Erreichung meines Zieles, ſo wenig ſie denn mir ſelbſt 
genügt, nur durch das mir allezeit freundliche Entgegenkommen der 
Herren Conferenzrath Prof. Dr. H. Ratjen in Kiel und Prof. Dr. 
Chr. Peterſen in Hamburg möglich geworden, deren Güte ich die 
ungeſtörte Ausbeutung der in den Bibliotheken der Univerſität Kiel und 
der freien Stadt Hamburg befindlichen Originalausgaben des geſammten 
Nachlaſſes unſeres Dichters, wie der betr. Werke von Barthold, Tholuck, 
Winterfeld verdanke. Die noch lebenden Nachkommen des Dich— 
ters haben mir bereitwillig geſtattet, den in ihrem Beſitz befindlichen 
Stammbaum der Familie in einer Abſchrift zu erhalten, was Hr. 
Dr. M. Isler in Hamburg gerne vermittelte. Ein in Oel gemaltes, 
noch nothdürftig erhaltenes Bildnis des Dichters wäre auch wohl zur 
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Verfügung geſtellt worden; jedoch iſt eine photographiſche Copie deſ⸗ 
ſelben dem Buche darum nicht einverleibt worden, weil ſie den Preis 
deſſelben erhöht haben würde. Das vor den „hochheil. Paſſions⸗ 
andachten“ vom J. 1664 befindliche Bildnis wird das beſte unter den 
ſ. Z. veröffentlichten ſein. g 

Ueber den kirchlichen Standpunkt des vorliegenden Buches werde 
an dieſer Stelle geſchwiegen. Was mir der rechtfertigende Glaube 
bedeutet, liegt in der im J. 1869 zu wohlthätigem Zwecke heraus⸗ 
gegebenen Predigtenſammlung (bei Fr. Andr. Perthes, Gotha) öffentlich 
vor. Wie es aber zu verantworten ſei, mag man Lutheraner oder Refor⸗ 
mirter ſein, ſich feindſelig gegen alle und jede Union zu ſtellen, das iſt 
mir unverſtändlich, nachdem ich in der Rheiniſchen Kirche manches Jahr 
unter den reichſten Segenserweiſungen für das Glaubensleben mich 
dankbar habe bewegen können. Solchen Knoten zu löſen unternehme 
ein Anderer; durchhauen läßt er ſich nicht. Doch ich nehme von dem 
Leſer Abſchied, mit der Bitte, vor dem Leſen des Buches die Nach— 
träge und Berichtigungen zu berückſichtigen, und erinnere jchließ- 
lich an die nicht allzu bekannten Zeilen des Riſt'ſchen Zeitgenoſſen 
Andreas Tſcherning aus Bunzlau (1611 — 1659): 

„Du ſollſt in allen Sachen 
Von GᷣOtt den Anfang machen 
Aus treuer Schuld und Pflicht. ꝛc.“ 

Unter Seinem Segen thue dieſes Buch ſeinen geringen Dienſt 

zur Erkenntnis der Wahrheit! 


Lunden (Schleswigholſtein), 
am Todestage Bunſen's, den 28. Novbr. 1871. 


Der Verfaſſer. 
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Möhte ich verslafen dez winters zit! 
Wache ich die wile, sö hän ich sin nit, 
Däz sin gewalt ist sö breit und sö wit. 
Weizgot er lät ouch dem meien den strit: 
Sö lise ich bluomen dä rife nu It. 


Walther von der Vogelweide. 


Hanſen, Johann Rift, 


Wer den Dichter kennt, von dem das dieſem Werke voranſtehende 
Motto entnommen iſt, — und wer kennt ihn nicht, wer gedenkt ſeiner 


nicht in Wehmuth! — der iſt auch ſchon lange bekannt und vertraut 
mit dem Namen: Ottenſen. Da liegen „die drei Gräber“, eine 
werthe und bleibende Erinnerung deutſcher Geſchichte. 


„Zu Ottenſen auf der Wieſe 
Iſt eine gemeinſame Gruft; 
So traurig iſt keine, wie dieſe, 
Wol unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 
Ein ganzes Volksgeſchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Zuſammen Herr und Knecht. — — —“ 


„Zu Ottenſen an der Mauer 
Der Kirch' iſt noch ein Grab, 
Darinn des Lebens Trauer 
Ein Held gelegt hat ab. 


Geſchrieben iſt der Namen 
Nicht auf den Leichenſtein; 
Doch er, ſammt ſeinem Samen, 
Wird nie vergeſſen ſein. — — —“ 


„Zu Ottenſen, von Linden 
Beſchattet, auf dem Plan 
Iſt noch ein Grab zu finden, 
Dem ſoll, wer trauert, nahn. 


Dort in der Linden Schauer 
Soll leſen er am Stein 
Die Inſchrift, daß die Trauer 
Ihm mag gelindert ſein. — — —“ 
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„Die Thränen der Vertriebnen, 
Des Feldherrn dumpfe Gruft 
Verſchwinden vorm beſchriebnen 
Stein unterm Lindenduft; 

Wo, wie in goldnen Streifen, 
Das Wort des Sängers ſteht: 
„Saat von Gott geſäet, 

Dem Tag der Garben zu reifen.“ 


In unſeren Tagen hat das Geräuſch des Verkehrs ſich nahe an 
die Stätte der Gräber gedrängt, zum Zeichen, daß Leben und Tod nur 
eine Spanne weit auseinander liegen. Kein Sohn des Vaterlandes 
aber, der den Namen eines Gebildeten beanſprucht, darf den Bahnhof 
der Altona-Kieler Eiſenbahn betreten, ohne deſſen zu gedenken, daß er 
nahe ſtreift an die ſtillen Friedensbetten geliebter und großer Todten 
unſeres Volkes. Wer von den durch den welſchen Henkersknecht in's 
Todeselend gejagten Hamburgern nichts wüßte, der hörte doch einmal 
von dem bei Jena zum Tode verwundeten Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig; und Mancher, der dieſen etwa nicht kennen ſollte, 
wird doch etwa von dem frommen Sänger wiſſen, der „des neuen 
Bundes Geſang zu ſingen gewagt“ und dem, der alten Barden Vater⸗ 
land und der alten Freiheit Siege zu feiern, eine heilige Freude des 
jugendlichen Herzens war. 

Dieſes Ottenſen nun iſt die Heimath unſeres Johann Riſt!. 
Danckwerth, fein Zeitgenoſſe, nennt auf S. 279 feiner „Landes⸗ 
beſchreibung“ ꝛc.: „Ottenſen Kirch. 1. Ottenſen, 2. Otmarſchen, 
3. Barenfeld, 4. Niemöhlen.“ Dies Kirchſpiel gehörte damals zum 
Königlichen Antheil der Grafſchaft Pinneberg. Wenn damals Altena 
(Altona) nur als „Kirch und Flecken“ galt, ſo mag Ottenſen nur ein 
mäßiges Dorf geweſen ſein, obgleich es lange vor Altona exiſtirt hat. Zur 
Zeit der Geburt unſeres Riſt war es alſo ein gewöhnliches Dorf, und 
erſt die Zunahme Altona's hat auch Ottenſen von ſelbſt gehoben. Im 
Jahre 1858 hatte das „Dorf“ Ottenſen die anſtändige Einwohnerzahl: 
4291, alſo um 3003 Einwohner mehr als die kleinſte „Stadt“ der 
Herzogthümer Schleswig-Holſtein; das größte Dorf war eben 3½ Mal 
ſo groß als die kleinſte Stadt. Das Kirchſpiel Ottenſen umfaßt heute 
außer den ſchon bei Danckwerth genannten Theilen noch ein Stück 


1) Denn „Johannes“ Riſt iſt eine ſeltene Ausnahme; er ſelbſt nannte ſich, 
wenn er nicht in lateiniſcher Sprache ſchrieb, nicht ſo; wenn gleich ja eigentlich der 
Name „Johann“ nur eine Verkürzung des anderen iſt. 
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von Altona, einige Häuſer von Stellingen und Eimsbüttel und das 
ſpäter am Elbſtrande entſtandene Oevelgönne, in welchem Hamburger 
Rathsherren ihre Landhäuſer haben, deren Eleganz, gehoben durch die 
Gaben des Frühlings, die Ufer des Stroms belebt. Das Kirchſpiel 
umfaßt gegenwärtig etwa 8000 Seelen. 

Es war mein lebhafter Wunſch, meinen Leſern aus den Kirchen— 
büchern der beiden in Betracht kommenden Gemeinden, Ottenſen und 
Wedel, nähere Notizen über Geburt und Kinderjahre unſeres Riſt zu 
bringen. Dies iſt mir aber leider nicht möglich. Was wir von ſeiner 
Kindheit wiſſen, wird weiter unten bei der Beſprechung ſeiner einzelnen 
Werke anf Grund ſeiner eigenen Mittheilungen zur Sprache kommen; 
es iſt ſehr wenig. Der gegenwärtige Paſtor in Ottenſen, Georg 
J. Th. Lau, bekannt durch ſeine „Geſchichte der Einführung und 
Verbreitung der Reformation in Schleswig-Holſtein“ (Hamburg 1867), 
ordentl. Mitglied der hiſtoriſch-theologiſchen Geſellſchaft in Leipzig, den 
ich erſucht hatte, mir mindeſtens mitzutheilen, was in dem Taufregiſter 
ſeiner Kirche betr. Geburt und Taufe des J. Riſt bemerkt ſtehe, ſchrieb 
mir mit Bedauern unterm 9. Auguſt 1867, daß das Taufregiſter nur 
bis 1650 zurückreicht, die früheren Kirchenbücher wohl mit der Kirche! 
verbrannt ſind. — Ferner wandte ich mich an den Küſter und Lehrer 
C. H. Lüthje in Wedel, der mir — außer anderen mir bereits 
ohnedies vorliegenden Materialien — unterm 19. Auguſt 1867 die 
freundliche Mittheilung ſandte, daß das älteſte Kirchenbuch der Kirche 
zu Wedel mit 1668 beginnt, geführt von dem derz. Paſtor Johann 
Kaspar Riſt, einem Sohne unſeres Dichters, ſeines Nachfolgers im 
Amte. Auf dem vorderſten Blatte deſſelben ſtehen, wahrſcheinlich von 
der Hand des in Wedel von 1818 bis 1842 als Paſtor geſtandenen 
Andr. Chr. Brinkmann, zwar einige Notizen über unſeren Dichter, 
aber nichts Näheres über ſeine Kindheit; ja es iſt ſogar ſein Geburtsort 
unrichtig angegeben, nämlich ſtatt Ottenſen „Pinneberg“ genannt. 
Dieſer Fehler erklärt ſich leicht daraus, daß die Notizen aus dem 1826 
erſchienenen VIII. Bande der Bibl. ꝛc. von W. Müller entnommen zu 
ſein ſcheinen, welcher mit dieſer falſchen Angabe des Geburtsortes, die 
demnächſt in andere Bücher übergegangen ift, ſeinen Lebensabriß be- 
ginnt. — Sodann war, ſo ſchien es mir, vielleicht von den noch leben— 
den Nachkommen des Dichters etwas Näheres über den erſten Lebens⸗ 


abſchnitt ihres Ahnen zu erfahren. Demnach wandte ich mich an den 


1) Die jetzige Kirche in Ottenſen iſt 1735 eingeweiht worden. 
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Amtsrichter Waldemar Riſt in Ahrensburg, durch deſſen Güte ſchon 
früher der Paſtor Auguſt Hanſen in Ahrensburg derzeit, jetzt in Nien⸗ 
ſtedten, mir einige Worte der Erinnerung hatte zugehen laſſen können, 
die ſich in einem hinterlaſſenen Manuſcripte des trefflichen Johann Georg 
Riſt! gefunden. Die Antwort des Sohnes vom 18. Sept. 1867 lautete 
leider dahin, daß — abgeſehen von der beſtimmten Verfügung des 
Vaters, des Conferenzraths J. G. Riſt ( 5. Febr. 1842), ſein hinter⸗ 
laſſenes Manuſcript in extenso nicht zu veröffentlichen — keine 
weiteren Nachrichten über die Ahnen der Familie in demſelben ent⸗ 
halten ſeien. 

Unſere Nachrichten über die Familie des Dichters gehen zurück bis 
in die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts. Der erſte Vertreter derſelben, 
von dem wir wiſſen, hieß auch Johann Riſt. Derſelbe war der 
Sohn eines Patriciers der damaligen Reichsſtadt Nördlingen an der 
Eger und hat ſpäter (zu Laufen an der Salza in Oberbaiern oder) zu 
Lauffen am Neckar? in Württemberg ſich häuslich niedergelaſſen. Sein 
Sohn Michael Riſt war wiederum Patricier in Nördlingen, ver⸗ 
heirathete ſich 1583 mit Anna Baur, Tochter des Hans Baur? in 
Nördlingen. Deren Sohn war Kaspar Riſt; derſelbe widmete ſich 
dem geiſtlichen Amte und kam nach ſeiner Studienzeit mit einem 
griechiſchen Herrn als Dolmetſcher nach Hamburg, worauf er 1607 
Paſtor in Ottenſen wurde. Seine Gattin fand er in der aus dem 
Braunſchweigiſchen ſtammenden Margarethe Ringemuth (T 1653), 
welche ſpäter nach K. Riſt's Tode die zweite Ehe mit dem herzogl. 
ſächſiſchen Orgelbauer Gottfried Fritſch ſchloß. Der Paſtor Kaspar 
Riſt ſtarb nämlich ſchon 1626. Er hinterließ außer unſerem Dichter 


1) Den Schleswig-Holſteinern braucht nicht erſt geſagt zu werden, wer dieſer 
Mann geweſen. Sein Name iſt mit der Geſchichte des Landes verwebt. Andere aber 
können den Werth dieſes ausgezeichneten Mannes, der uns auch eine geiſtreiche Schrift 
über Fr. E. G. Schönborn (Hamburg, Friedrich Perthes, 1836) hinterlaſſen, aus 
H. Steffens: „Was ich erlebte“ hinreichend kennen und ſchätzen lernen. S. daſ. 
namentlich Band III S. 327 u. 328 u. 333 ff., Band V S. 298 ff. — Das Urtheil 
dieſes bedeutenden Mannes über unſeren Dichter, in welchem er gewiß ſeine 
wahre Meinung unparteiiſch äußerte, als Menſchen, Bürger, Geiſtlichen, Gelehrten 
und Dichter, iſt ein durchaus anerkennendes, von dem die meiſten Literaturhiſtoriker, 
die mit unſerem Dichter raſch fertig ſind, viel lernen könnten. 

2) Dies Letztere iſt wahrſcheinlich. Dieſes Lauffen iſt eine der ältejten 
Stätten des Chriſtenthums im Schwabenlande. 

3) So nach dem Nördlinger Kirchenbuch, wie mir mein alter Freund, der 
Stadtpfarrer Buchrucker in Nördlingen, mitgetheilt. Darnach war das „Beuren“ 
im Stammbaum der Familie zu corrigiren. 
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noch acht Kinder: 1) Kaspar R., welcher Paſtor in Lappland wurde 
und ſich, wie aus einem Gedichte des Bruders (ſ. unten) hervorzugehen 
ſcheint, mit einer dortigen Eingeborenen verheirathete. 2) Nikolaus R., 
er wurde königl däniſcher Kapitän-Lieutenant, wie es ſcheint, zur See. 
3) Lorenz R.; er wurde königl. däniſcher Amtmann über Jamtland ꝛc.; 
ſeine Gattin war Elſe geb. von Knuth. 4) Kanut R., Paſtor zu Saltam 
in Norwegen; er heirathete: a) Suſanne von Krabbe; b) Elſe Margaretha 
Kleboe; c) Katharina Molzow von Harvers. 5) Katharina R.; dieſe 
wurde die Gattin eines „Propſten Buchholz“. (So ſagt der in den 
Händen der Nachkommen in Hamburg befindliche, freilich mehrfach nicht 
correcte, Stammbaum. Ob damit der als Superintendent und Hof⸗ 
prediger in Braunſchweig 1671 geſtorbene, 1607 geborene, Andr. H. 
Buchholtz gemeint iſt, der uns noch unten begegnen wird? —). 
6) Eliſabeth R.; ſie wurde mit einem Herrn von Beute verheirathet. 
7) Geſa R.; fie wurde die Gattin des Organiſten Pape in Altona (nicht 
Page, wie der Stammbaum ſagt). 8) Margaretha R.; dieſe verheirathete 
ſich mit dem Paſtor in Ottenſen und dann in Altona Arnold Schepler 
(geb. 1599, geſt. 1681), der uns unten wieder vorkommen wird, gebar 
ihm 24 Kinder, von denen 21 zugleich am Leben geweſen, und ſtarb 
1669, zwei Jahre nach unſerem Dichter. — So verweiſen uns denn die 
Forſchungen nach den Vorfahren unſeres Dichters nach dem Schwaben⸗ 
lande, „wo einſt ſo hell vom Staufen die Ritterharfe klang“, der 
trauten Heimat vieler unſerer beſten Sänger weltlicher und geiſtlicher 
Lieder. 

Der Vater hatte als Paſtor in Ottenſen ſeinen Johann, wie den 
nach ihm genannten Sohn, dem geiſtlichen Stande ſchon früh beſtimmt, 
ja ſchon von feiner Geburt an. Es ſcheint doch von feinen Knabenjahren 
gelten zu müſſen, was er von ſeiner „zarten Jugend“ ſagt, daß er 
einerſeits drei Jahre lang, mit der Anfechtung wegen der ewigen Gnaden⸗ 
wahl geplagt, ſich für verworfen und aus der Gnade verſtoßen geachtet, 
ſich aber mehr denn tauſend Mal an dem 91. Pſalm getröſtet, andrer⸗ 
ſeits ſchon Pſalmen und Lieder gedichtet und meditationes theologicas 
zu Papier gebracht habe. Zu den Studien vorbereitet wurde er zunächſt 
in Ham burg unter Leitung des Rectors Sperling, unter Schefter 
und Starcke, ſodann in Bremen unter Martini. Von Sperling 
wird weiter unten die Rede ſein. Zacharias Schefter (nicht „Schäffer“, 
wie er in meiner zu Kiel 1867 erſchienenen Erinnerungsſchrift auf Joh. 
Rift genannt iſt), geb. 1568 zu Schwaan in Mecklenburg, ward Con⸗ 
rector in Coburg, dann Rector des Gymnaſiums daſelbſt, endlich 1620 
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Rector des akademiſchen Gymnaſiums und des Johanneums in Ham⸗ 
burg, wo er 1626 ſtarb. Er beſchäftigte ſich ſchriftſtellernd viel mit 
Philoſophie, inſonderheit mit Ariſtoteles. Johannes Starck, ein Lüne⸗ 
burger, war zuerſt Conrector in Salzwedel, dann Prorector in Lüneburg, 
endlich 1620 — 23 Conrector in Hamburg, ein Mann, der von kun⸗ 
digen Gelehrten ſeines Zeitalters, z. B. Sperling d. Aeltern, P. 
Laurenberg, Paul M. Schlegel, D. G. Morhof, als ſcharfſinniger 
Kopf, glänzender Schriftſteller, begabter Dichter und trefflicher Schul⸗ 
mann geprieſen wird. Matth. Martini, geb. 1572 im Waldeckſchen, 
wurde zuerſt Hofprediger in Dillenburg 1595, dann 1596 Profeſſor in 
Herborn an der durch Olevianus, Urſinus und Piscator damals ſchon 
bekannten Akademie, dann 1607 Paſtor in Emden und 1610 an das 
im J. 1584 gegründete Gymnaſium illustre zu Bremen berufen. 
Daſſelbe hob ſich unter ſeiner Leitung immer mehr und gelangte zum 
akademiſchen Charakter, wie das zu Hamburg. Zu der theologiſchen und 
philoſophiſchen geſellten ſich ſpäter eine juriſtiſche und mediciniſche Facul⸗ 
tät, und fanden ſich neben Germanen auch Romanen, neben Skandina⸗ 
viern auch Slaven zum Studium ein. Neben Martini ſtanden andere 
bedeutende Männer dort, z. B. H. Iſſelburg, von Duisburg 1607 
berufen, und Ludwig Crocius, der ältere Bruder des bekannteren ſich 
ſelbſt ſtets „evangeliſch“ lieber als „reformirt“ nennenden Joh. Crocius 
in Marburg, der Polemiker gegen einzelne Römiſche, Socinianer, 
Lutheraner, der Freund des Schleswig-Holſteiners G. Calixt. Den 
theologiſchen Charakter bezeichnet Tholuck als philippiſtiſch. Den nach 
Dortrecht zur Synode im J. 1618 geſandten drei Abgeordneten gab der 
Rath der Stadt die Weiſung mit, in der Prädeſtinationsfrage die mil⸗ 
dere Richtung zu vertreten, was denn auch den drei Freunden Mar- 
tini, Iſſelburg und Crocius nicht ſchwer ankam. Wie weit ſie 
den Beſchlüſſen der Synode zugeſtimmt, muß hier auf ſich beruhen. 
Martini aber ſoll in ſpäteren Jahren geklagt haben: „O Dortrecht, 
Dortrecht, wollte Gott, ich hätte Dich nie geſehen!“ Und von Iſſel⸗ 
burg berichtet Tholuck, er habe auf die Frage: „Worin beſteht das 
Wohlgefallen und der Vorſatz Gottes in der Lehre von der Erwählung?“ 
geantwortet: „Ich halte dafür, daß durch ſolche Fragen Viele von der 
Einfalt der Schrift abgeführt werden. Allen Kirchen würde wirklich 
geholfen, wenn dergleichen Fragen ausgerottet werden könnten, ja auch 
deren bloße Erwähnung und Andenken bei den Nachkommen vertilgt 
würde. Inzwiſchen bitte ich Gott, daß Er allen Seinen treuen Kirchen 
und allen Frommen, was zu ihrem Heile dient, reichlich geben wolle!“ 
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Wenn uns auch ſehr wenig über das Jugendleben unſeres Dichters 
vorliegt, ſo laſſen ſich doch aus dem Obigen die Einflüſſe erkennen, die 
auf ihn eingewirkt haben; und begreifen wir ſchon hinlänglich, wie aus 
ihm ein Mann des Friedens geworden iſt, der, in gerechtem Vertrauen 
auf den Geiſt der Wahrheit (Joh. 14 v. 17), dem theologiſchen Gezänke 
und dem kirchlichen Hader durchaus abgeneigt war; wie es denn an 
ſolchen Friedenszeugen der lutheriſchen Kirche in Schleswig-Holſtein 
niemals gefehlt haben wird. Verfolgen wir ſeinen Gang weiter, ſo 
läßt ſich nirgends merken, daß entgegengeſetzte Einflüſſe eine entſcheidende 
Macht über ihn gewonnen hätten. 

Von Bremen ging er nach Rinteln, wo er ſich mit Juris⸗ 
prudenz auf den Rath Anderer beſchäftigte. Das gymnasium acade- 
micum zu Stadthagen ward im FJ. 1621 in eine Univerſität ver⸗ 
wandelt und nach Rinteln verlegt, und ward der Superintendent der 
Grafſchaft Schaumburg und Profeſſor der Theologie am Gymnaſium 
Joſua Stegmann zugleich nach Rinteln an die Univerſität als 
Profeſſor der Theologie berufen, der zwar nicht durch wiſſenſchaftliche 
Werke glänzende, aber in der Schule der Heimſuchungen bewährte 
bekannte Sänger lieblicher Lieder, ein durchaus anſpruchloſer und fried- 
ſamer Mann, ſtark in der Fürbitte für die ihm untergebenen Geiſtlichen 
und Gemeinden, geſtorben leider ſchon 1632 am 3. Auguſt, 44 J. alt. 
Wir dürfen wohl vorausſetzen und werden dafür weiter unten ein aus⸗ 
drückliches Zeugnis finden, daß unſer Riſt den heilſamen Einfluß 
„ſeines Stegmann“ reichlich an und in ſich erfahren. 

Von Rinteln aus ſcheint Riſt, wenn uns die Combination, 
welche die fehlenden Zeitbeſtimmungen zu ergänzen hat, nicht irre 
leitet, nach Hamburg gegangen und als Hofmeiſter des bereits 
erwachſenen Sohnes eines reichen Hauſes eingetreten zu ſein, worauf 
wir unten (gegen Ende des I. Theiles) wieder zurückkommen. Mit 
dieſem ſeinem Zögling ging er nach Roſtock, wo er Mediein, Botanik 
und Pharmacie ſtudirte. Wenn die Vielſeitigkeit der Studien uns heut⸗ 
zutage auffällt, ſo war ſie in jener Zeit etwas Herkömmliches und ein 
„Umſatteln“ iſt damit nicht ausgeſprochen. Die philoſophiſche Facultät, 
früher „facultas artium“ sc. liberalium, fügte zu dem alten Trivium: 
Grammatik, Rhetorik, Logik (Dialektik) das alte Quadrivium: Arith⸗ 
metik, Geometrie, Muſik, Aſtronomie; wozu ſich denn weiter Geſchichte 
und Poeſie, und ſodann Ethik, Phyſik, Geographie geſellten. Und je 
reicher das Gebiet der „artes“, deſto mehr beſchränkte ſich früher, wenn 
auch weniger im 17. als im 15. Jahrhundert, der Umfang der einzelnen 
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Disciplinen in der theologiſchen, juriſtiſchen, mediciniſchen Facultät. 
So konnte denn z. B. J. V. Andrea ſtudirt haben: Mathematik, 
Aſtronomie, Geſchichte, Mechanik, Orgelbau, Jura, Italiäniſch und 
Spaniſch, jo Calixt Mediein vor der Theologie, jo Andere Theologie 
vor der Jurisprudenz, noch Andere Medicin und Jura vor der Theo— 
logie u. ſ. w. Mochte es denn weniger in die Tiefe als in die Breite 
gehen, ſo bewahrte andererſeits der größere Umfang der Wiſſensziele an 
ſeinem Theile vor Einſeitigkeit und Abgeſchloſſenheit, und fand die 
Erweiterung des Geſichtskreiſes und die damit von ſelbſt ſich 
einſtellende Duldſamkeit gegen Anders denkende in den weiten 
Reiſen, die man im 17. Jahrhundert beſonders ſuchte und ſchätzte, 
offenbare Förderung, wie dies z. B. an Calixt, Spener u. A. 
hervortritt. 

Die Univerſität Roſtock, die, wie geſagt, unſer Riſt mit Rinteln 
vertauſchte, zeichnete ſich im 17. Jahrhundert durch Unbefangenheit 
theologiſcher Forſchung und praktiſches Chriſtenthum im Geiſte des 
lauteren Evangeliums vor allen aus. Hier hatte im 16. Jahrhundert 
David Chytraeus gewirkt, geb. zu Ingelfingen am Kocher 1530, aus 
der ſchwäbiſchen Heimat, die den Grund ſeiner Bildung gelegt, nach 
Wittenberg geführt, und hier der Lieblingsſchüler Melanthon's, dann 
in Heidelberg und Tübingen, wieder in Wittenberg, und dann in 
Italien, im J. 1551 nach Roſtock berufen, vielfach anderswohin begehrt, 
aber dem Norden treu. Treu blieb er auch bis an's Ende (1600) 
ſeinem geliebten Meiſter Melanthon, und wenngleich er meiſtens als 
Miturheber der „Concordienformel“ genannt wird, jo bezeichnet Tholuck 
dies näher dahin, daß der durch virtus nicht weniger als doctrina 
theologica ausgezeichnete Mann Mitarbeiter am Torgiſchen Buche 
geweſen, zum Bergiſchen Buche nur pro forma herbeigerufen ſei und zu 
den „auctores“ nicht, ſondern nur zu den „subscriptores“ gehören 
könne. Sein Wahlſpruch in der akademiſchen Thätigkeit war der: stu— 
dium theologiae colendum esse exercitiis verae pietatis potius quam 
contentionibus et rixis disputationum. Außer Chytraeus ſtand ſeit 
1562 Lucas Bacmeiſter in Roſtock, auch thätig, wie vor ihm jener, 
unter den evangeliſchen Gemeinden Oeſtreich's (um 1580), hier kämpfend 
mit Flacius' Anhang. (Geb. in Lüneburg 1530, geſt. 1608). Ferner 
nennt Tholuck mit Anerkennung den Juriſten Ernſt Cothmann, 
den Profeſſor „sacri codicis“. Näher rücken wir der Studienzei nuſeres 
Dichters, wenn wir die beiden Tarnow nennen, von denen der Oheim, 
Paul Tarnow, von 1604 — 37, der Neffe, Johann Tarn ow, von 
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1614 — 29 in Roſtock Theologie lehrte. Von Erſterem wiſſen wir, 
daß die Schärfe ſeines männlichen Zorns von Joh. Gerhard, dem er 
zu weit ging, angefochten ward; und ſein Leichentext Jerem. 51 v. 9 
wird erklärlich vielleicht Schon dadurch, daß nach Klo je (Herzog's Real⸗ 
encykl. Bd. 9 S. 227), „das Bild, das von der mecklenburgiſchen Geift- 
lichkeit im letzten Viertel des 16. Jahrh. entworfen wird, ein ſehr trübes 
iſt“, und dieſe trüben Zeiten ihre Schatten, wie immer, hernach in den 
Gemeinden erkennen ließen. Letzterer, der Neffe, dringt vor Allem 
darauf, daß die ſtudierende Jugend in die heil. Schrift ſelbſt ein⸗ 
geführt werde: „Ego primum id ago, ut firmem ex verbo Dei eoque 
in textu authentico lecto et recte intellecto nostros; alii videant, qui 
sunt majoribus donis praediti, ut ipsos haeresiarchos refutent.“ — 
Neben dieſen ſtehen zwar Affelmann und Joh. Cothmann als 
Polemiker von roherem Stoffe; aber es ſteht auch wieder Quiſtorp 
da (1615 — 48), der erſte eines berühmten Hauſes. Er war es, der 
den Verfaſſer des in ferne Sprachen überſetzten Buches „de veritate 
religionis christianae“, den man dennoch einen „homo nullius reli- 
gionis“ ſchalt, den Genoſſen des Oldenbarneveld, Hugo Grotius, als 
derſelbe, von Schweden kommend und im Schiffbruche an die pommer'⸗ 
ſche Küſte verſchlagen, in Roſtock zum Tode krank lag, in ſeinen letzten 
Stunden bis zu ſeinem am 28. Aug. 1645 erfolgten Tode mit dem 
Worte des Lebens tröſtete und erquickte; wie er denn oftmals bewieſen, 
daß er das Evangelium vom barmherzigen Samariter ſtudiert und 
verſtanden hatte. Auf ſolchem Grunde bauten dann weiter die 
Späteren, Quiſtorp d. J., Großgebauer, der treffliche Lütke— 
mann, der lieber eine Seele ſelig als hundert gelehrt ſehen wollte 
und deſſen hoher geiſtlicher Adel in der Kraft des HErrn die Scriver 
und Heinrich Müller belebte. Doch die letztgenannten Wahrheitszeugen 
traten erſt auf, nachdem unſer Rift längſt Roſtock verlaſſen.“ 


1) A. Sach jagt in ſeiner kl. Schrift: „Joachim Rachel ꝛc.“, Schleswig 
1869: „— — Roſtock war damals (1637) faſt die Landesuniverſität der Herzog— 
thümer. Die Gottorper Herzöge ernannten ſelbſt einige Profeſſoren und ließen die 
Alumnen der Bordesholmer Schule auf ihre Koſten daſelbſt ſtudieren. Die Studenten 
lebten in Landsmannſchaften und die Holſten hatten in der Regel ihren Tiſch bei 
einem der vom Herzog ernannten Profeſſoren. Rachel fand hier manchen Lands⸗ 
mann und Schulcameraden; achtzehn Schleswig-Holſteiner wurden zugleich mit ihm 
immatriculiert ꝛc.“ Was um 1637 von Roſtock in dieſer Richtung galt, wird gewiß 
auch 8 — 10 Jahre früher nicht viel anders ſich verhalten haben. Roſt ock war den 
Schleswig⸗Holſteinern, ehe Kiel eine Univerſität hatte, die nächſte in mehr als einer 
Beziehung. Ganz beſonders iſt zu verweiſen auf die Autobiographie Samuel 
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Von Roſtock ging unſer Dichter nach Leyden und Utrecht. 
Man nennt das 17. Jahrhundert gerne das Zeitalter confeſſioneller 
Streitluſt. Doch ließ es dies vielgeſchmähte Zeitalter geſchehen, daß die 
reformirten Univerſitäten der Niederlande die gründlichſten und 
umfaſſendſten lutheriſchen Theologen beherbergten, und nicht bloß 
Philologen. Sie kamen aus dem deutſchen Reiche, wie aus dem ſkan⸗ 
dinaviſchen Norden, der am reinſten der lutheriſchen Confeſſion anhing. 
Die vielen und glänzenden Anſtalten der Wiſſenſchaft, welche die Nieder⸗ 
lande aufzuweiſen hatten, lockten wie „Inſeln der Seligen“ von allen 
Landen die wißbegierige Jugend herbei. Und es mochte eine Schule der 
Duldſamkeit für die deutſch-evangeliſchen Theologen werden, wenn 
fie in ein Land kamen, in welchem alle Confeſſionen (z. B. in Amſter⸗ 
dam Ende des 17. Jahrh. zu gleichen Theilen — 13,000 — Lutheraner 
und die Römiſchen) vertreten waren. Es iſt anzunehmen, daß unſer 
Riſt in Leyden die milden Geiſter L. de Dieu und Andr. Rivetus 
kennen gelernt, welche 1619 — 42 und reſp. 1620 — 51 daſelbſt wirkten. 
Dazu kam der lebendige chriſtliche Sinn im Gemeindeleben, der in hohem 
Grade den um 1612 im Gefolge des Kurfürſten Friedrich V nach Eng⸗ 
land reiſenden Abr. Scultetus, Hofprediger und hernach Profeſſor zu 
Heidelberg, zur Bewunderung hinriß. Zu erwähnen iſt auch der von 
dem ſpäteren Profeſſor in Utrecht (ſeit 1634) Voetius hochgeſchätzte 
Wilhelm Teelinck, bedeutender und höchſt einflußreicher asketiſcher 
Schriftſteller (T 1629), den Voetius als „reformatoriſch“ bezeichnet. 
Es iſt bekannt, wie bedeutſam für die Niederlande in kirchlicher Beziehung 
die erſten Jahrzehnte des Jahrhunderts waren. 

Endlich begab ſich Riſt nach Leipzig, das ſelbſt im Jahre 1631, 
da der Krieg vor den Thoren wüthete, 532 Studenten zählte, um hier 
ſeine Studien zu vollenden; und hier wandte er ſich ganz der Theologie 
zu. Der mildere Charakter der Orthodoxie in der 1. Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts, wie er hier waltete, wird z. B. durch H. Höpffner ver— 
treten (1617 — 42), von dem Tholuck aus der Zeit des Leipziger 
Colloquiums vom J. 1631 das Wort aufgefriſcht hat: „Sane hactenus 
scissura ecclesiae sarciri non potuit; sed quid, si jam hora Do- 
mini instaret?!“ 


Rachel's in dem unten näher citirten I. Bande d. Archiv's ꝛc. von Michelſen nnd 
As muſſen, mitgetheilt durch den jetzigen Conferenzrath Prof. H. Ratjen, Biblio— 
thekar der Kieler Univerſitätsbibliothek ſchon ſeit dem 3. Septbr. 1833, nach einer auf 
dieſer Bibliothek befindlichen Abſchrift. 

1) Nach Tholuck 1614 (2). 
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Von der Zeit, welche zwiſchen den Univerſitätsſtudien unſeres 
Dichters und ſeiner Anſtellung im geiſtlichen Amte liegt, wiſſen wir 
nichts mit unbedingter Sicherheit. Es ergiebt ſich nur mit ſehr großer 
Wahrſcheinlichkeit, daß er Hauslehrer beim Landſchreiber Sager in 
Heide (Norderditmarſchen) geweſen iſt. Dies, wie Anderes, das ſich 
aus gelegentlichen Aeußerungen erkennen läßt, wird ſeiner Zeit wieder 
Erwähnung finden. Weder iſt das Jahr nachzuweiſen, in welchem er 
ſeine Studien geendigt, noch der Tag, an welchem er in Wedel als 
Paſtor eingeführt worden. Doch iſt uns das Jahr 1635 als dasjenige 
verbürgt, in welchem er ſein Amt angetreten. 

Wedel iſt jetzt ein Flecken von reichlich 2000 Einwohnern !. 
Danckwerth? ſagt über den Ort Folgendes: „Wedel iſt, dem anſehen 
nach, ein altes Ort, jo auch einiger maſſen aus der Lage ſelbſten abzu- 
nehmen, denn daſelbſten iſt noch die ordinarie Ueberfahrt aus Holſtein 
nach den Weſtlanden, wie es dann auff der hohen Geeſt nach dem Orte, 
da die Elbe in einem unzerteihleten Fluſſe rinnet, zwiſchen den Werdern 
und Marſchländern bei Hamburg? an einer, und der Haſeldörper Marſch 
an der anderen Seiten belegen, alſo daß man zu Sommer- und Winter⸗ 
zeiten fortkommen kan. Es führet zu einem Wapen einen Rohland oder 
geharniſchten groſſen Mann, mit einem bloſſen Schwerdte in der Hand. 
Es hat auch daſelbſt einen groſſen Steinern Rohland? auff dem Marckte 
ſtehen, dahero ich muhtmaſſe, daß es eines von den beeden Caſteelen 
oder Veſtungen ſeyn werde, welche Carolus Magnus auf der Grentze 
des Sachſenlandes an der Elbe (dann alſo brauchen die Münche das 
Wörtlein „super“) durch ſeine Feldmarſchalcke oder Leutenandte wider 
die Wenden erbawet hat. Davon Regino alſo ſchreibet: As 808 Im- 
perator, aedificatis per legatos suos super Albiam duobus castellis, 
praesidiogue in eis, contra slavorum incursiones disposito Aquis 
Natalem Domini celebravit. Es wird allhie jährlich im Frühling der 
groſſe Ochſenmarckt an der Elbe gehalten, mit denen aus Dennemarck 
herausgehenden Ochſen, und welche Ochſen hieſelbſten nicht können ver⸗ 
kaufft werden, die gehen ferner über die Elbe nach Weſtphalen und 
andern an dem Nieder-Reihnſtrohm belegenen Ländern zu.“ Zu der 
Kirchgemeinde Wedel gehörten nach Danckwerth außer dem Flecken 


| 1) Grünfeld in der kleinen „Geographie der Herz. S.⸗H.“ ꝛc. giebt 3600 Einw. 
an, was ſchwerlich richtig iſt. 

2) Landesbeſchreibung ꝛc. S. 279. 

3) Die Entfernung von Hamburg beträgt 2— 3 Meilen. 

4) Der noch heute daſteht. 


14 Einleitung. 


ſelbſt folgende Ortſchaften: 2. Hollen, heutzutage Holm; 3. Schwitzer⸗ 
dorp, heutzutage Spitzerdorf, und Leedt, heutzutage Lith; 4. Schullaw, 
heutzutage Schulau; 5. Hettelen; 6. Hatzborghoff. Ueber Hettelen iſt 
zu bemerken, daß hier hart an der Elbe oder eigentlich auf einer Inſel 
derſelben ſpäter, 1672, eine Schanze durch Chriſtian V von Dänemark 
angelegt worden, die faſt 100 Jahre geſtanden, deren Garniſon von 
1733 bis 1764 ihren eigenen Pfarrer und eine Kirche hatte. Heute 
heißt der an die Stelle getretene Pachthof noch Hittlerſchanze. Zu dem 
Namen Hatzborghoff fügt Danckwerth hinzu: „Hatzborghoff war 
eines aus den dreyen Ampthäuſern, ſo die Graffen zu Schawenburg 
vor Jahren hie beſaſſen. Man lieſet im Trazigero, daß es A0. 1311 
ſey befeſtigt worden von den Graffen zu Holſtein, welches die Ham⸗ 
burger zwar nicht gerne geſehen, aber endlich doch geſchehen laſſen.“ 
Lübkert in ſeiner 1837 erſchienenen, in vielen Stücken jetzt antiquir⸗ 
ten, kirchlichen Statiſtik Holſteins berichtet (nach Bolten's Kirchen⸗ 
nachr. und dem Corpus Constitutionum Regio- Holsaticarum) von dem 
jetzigen Hatzburg: „— ehemals ein Schloß mit einer Kapelle, deren 
Einkünfte (commenda in capella St. Ansgarii in castro Hatzeburg) 
früher an verſchiedene Prediger verliehen, jetzt aber zu ewigen Zeiten 
mit der Pfarre zu Wedel verbunden iſt.“ 

Unſere Leſer werden eine Entſcheidung über die Frage, ob Danck— 
werth mit ſeiner Vermuthung über die Gründung Wedel's durch 
Karl d. Gr. Recht haben könne, hier ebenſo wenig erwarten, wie eine 
eingehende Beſprechung der Rolandsſäule.! Daß eine ſolche in Bremen 
ſteht, wiſſen wir namentlich durch Fr. Rückert; aber auch in Schleswig⸗ 
Holſtein kommt ſie ſonſt noch vor, z. B. in Bramſtedt. Daß Wedel 
aus den Zeiten der Karlingen ſtamme, darauf deuten der Straßen- 
Name: Scharenſtraße, der Name einer Anhöhe: Scharen berg; wenn 
anders wirklich Ludwig der Fromme dem Apoſtel des Nordens, Ans- 
gar, hier einen Aufenthalt angewieſen hat. Die Kirchgemeinde Wedel 
zählt heutzutage die bei Danckwerth angegebenen Orte, wozu noch 
Spitzerdorfer Sand und die nahe an Hittlerſchanze liegende kleine Inſel 
Twielenfleth kommen, und umfaßt ca. 3250 Seelen; es iſt anzunehmen, 
daß ſie zu Riſt's Zeit mindeſtens 2000 umfaßte. Wenn hier nach 
Lübkert (a. a. O.) „ehemals ein Diakonat“, d. h. eine zweite Pfarre, 


1) Moller, C. L., jagt, unſer Rift habe ſich im J. 1651 das Verdienſt 
erworben, den „Roland“ erhalten zu haben, als ihm der Umſturz drohte; daran 
erinnere eine Inſchrift von vier Verszeilen. 


3 


Einleitung. 15 


„geweſen ſein ſoll“, ſo war dies zu Riſt's Zeiten offenbar nicht der 
Fall; ſonſt würde er gewiß derſelben irgend einmal erwähnt haben. ! 

Unſer Riſt lebte und webte für ſeine Gemeinde, „deren geiſtlicher 
Regent im eigentlichſten Sinne, deren weltlicher Vormund und deren 
leiblicher Arzt er war“, wie fein Ur- ur⸗ur⸗ enkel, der Conferenzrath 
J. G. Riſt in dem von ihm hinterlaſſenen Manuſcript (ſ. oben) ſagt; 
„nichts konnte ihn bewegen, ſeine ſtille Pfarre gegen glänzendere Aus⸗ 
ſichten zu vertauſchen.“ Inſonderheit mochte ihn der Umſtand an 
Wedel feſſeln, daß er, worauf wir unten zurückkommen, die Nähe 
Ham burg's, der großen und weltberühmten, an Bildungsmitteln 
reichen Stadt „für keinen geringen Theil ſeiner irdiſchen Glückſeligkeit“ 
ſchätzen durfte. Doch „ward er“ auch als einfacher Landpaſtor, wie 
J. G. Riſt ſagt, „bald ein bedeutendes Mitglied der literariſchen 
Republik, erwarb ſich viele Gnadenbezeugungen und Auszeichnungen 
regierender Herren und vornehmer Beſchützer der Wiſſenſchaften, und 
eine große Zahl von Verehrern und Anhängern in allen Ständen. 
Kaiſer Ferdinand der Dritte ernannte ihn zu ſeinem Pfalzhofgrafen, 
krönte ihn mit dem kaiſerl. Lorbeer und erhob ihn mit allen ſeinen 
Nachkommen in den Adelſtand des heil. Röm. Reichs, indem er ihm das 
ſymboliſche Wappen ertheilte, welches wir noch jetzt führen.” Vom 
Mecklenburgiſchen Hofe ward er zum Geheimen Kirchenrath (auch Con- 
ſiſtorialrath) ernannt. Wie ſein Vater und er ſelbſt, jo widmeten auch 
ſeine Söhne und Enkel ſich dem Dienſt des göttlichen Worts.“ 

Unſer Riſt war zwei Mal verheirathet, zuerſt mit Eliſabeth geb. 
Stapel, die er im Jahre ſeines Amtsantritts heimführte und die im 
J. 1662 geſtorben; ſodann ſeit 1664 mit Anna geb. Badehoop, Wittwe 
von Philipp Hagedorn, die ihn überlebte. Von den fünf Kindern, die 
der erſten Ehe entſproſſen ſein ſollen, überlebten den Vater nur drei: 
1. Johann Ernſt Riſt, königl. ſchwed. Amtmann zu Bremervörde; dieſer 
heirathete Anna geb. Kröger, von der er drei Söhne hatte, deren einer 


1) Demnach erlaube ich mir bis auf weiteres die Notiz anzuzweifeln, die ſich 
in Michelſen's und Asmuſſen's „Archiv für Staats- und Kirchengeſchichte 
der Herzogthümer“ ꝛc. Bd. 1 (1833) S. 289 findet, in dem Aufſatz von Paſtor 
Dr. H. N. A. Jenſen über die Diakonate in den Herzogthümern: daß in Wedel von 
1622 bis 1650 ein Diakonat geweſen ſei. Bei der Gewiſſenhaftigkeit unſeres 
Joh. Riſt kann ich nicht glauben, daß er einer Aufhebung der zweiten Pfarre nicht 
mit allen Kräften entgegengearbeitet, und, wenn fie gegen ſeinen Wunſch doch durch- 


geſetzt worden wäre, nicht irgendwo in ſeinen Werken derſelben erwähnt haben ſollte. 


2) Es zeigt Mond und Sterne, Schwan und Lorbeerkranz. 
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Paſtor zu Spieck wurde; 2. Johann Kaspar Riſt, Paſtor zu Wedel 
nach des Vaters Tode; dieſer heirathete Anna Maria geb. von Niſſen 
und hatte acht Kinder, von denen ein Sohn Paſtor zu Wedel, ein 
anderer Paſtor zu Haſeldorf geweſen; 3. Anna Margaretha Riſt; dieſe 
wurde die Gattin des Dr. med. Joh. Petri! zu Glückſtadt. 

Unſer Riſt ſtarb am 31. Auguſt 1667 an einem heftigen Fieber. 
Wie ſehr er auf ſein Ende vorbereitet war, werden wir unten ſehen, 
wenn wir an ſeine letzte Schrift hinantreten. Die letzten Blätter, die er 
uns hinterlaſſen, zeigen uns zur Genüge, daß er es nicht für das 
höchſte Gut hielt, von den Zeitgenoſſen als „nordiſcher Apoll“, als 
„Fürſt der Poeten“, als „Gott des deutſchen Parnaſſes“, als „zweiter 
Opitz“, als „großer Cimberſchwan“ u. dergl. gefeiert zu werden, und 
daß Diejenigen, welche deutlich oder verſtohlen ihn der Eitelkeit oder 
des Dünkels beſchuldigen, ihn ſelbſt nicht genauer ſtudiert und den 
Einfluß, ſowie die Liebhaberei und Mode, ſeiner Zeit nicht gebührend 
bedacht haben. Der von ihm 1656, mindeſtens nicht ſpäter, geſtiftete 
Elbſchwanorden hat ſeinen Stifter kaum überlebt; ein Kind ſeiner 
Zeit, iſt dieſer Nationalliteratur-Verein zum Mannesalter nicht ge⸗ 
langt. — | | 
— Es wird unerläßlich fein, an der Hand des gründlichen For— 
ſchers F. W. Barthold die Beſtrebungen der damaligen Liebhaber 
deutſcher Sprache und Dichtung von einer Seite zu betrachten, welche 
durchweg zu wenig Beachtung bisher gefunden haben mag. Zur noch 
umfaſſenderen Orientirung werde auf die „Geſch. d. Fruchtbringenden 
Geſellſchaft“ ſelbſt verwieſen. Es wird darauf ankommen zu erkennen, 
wie jene Bemühungen für die Ehre unſerer Mutterſprache im 17. Jahr⸗ 
hundert ſich entwickelt haben, die für das Werden und Wachſen 
der zweiten großen Blüthezeit unſerer Nationalliteratur 
im 18. Jahrhundert und noch in dem unſrigen von einer nicht zu 
unterſchätzenden Bedeutung, deren wir nicht vergeſſen dürfen, 
geweſen ſind. 

Blicken wir zurück in's 15. Jahrhundert; da ſehen wir am Anfang 
deſſelben franzöſiſche Theologen im Vordergrunde der Entſcheidungen 
auch auf deutſchem Boden, und ſpäter durch die Erwerbung der glänzen⸗ 
den burgundiſchen Herrſchaft die franzöſiſche Sprache an den Hof des 


— — 


1) So der Stammbaum der Familie, während Moller C. L. „Petraeus“ 
hat, was eben wohl ein Name ſein wird, als aus dem Gen. poss. gebildetes 
Adjectiv. 
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deutſchen Kaiſers verpflanzt. Dennoch ſträuben ſich die Reichsfürſten 
gegen den fremden Ton und üben lieber das alte Latein als das neue 
Franzöſiſch. So tritt die Reformation ein, und Luther bringt die 
Mutterſprache zu neuen unverwelklichen Ehren. Da aber wird im 
ſchmalkaldiſchen Kriege Frankreich aus politiſchen Gründen den Prote— 
ſtanten hülfreich; und die angeknüpften Verbindungen, die nicht allein 
zum Kriegsdienſte, ſondern auch zu den Studien deutſche Söhne über 
den Rhein führen, werden durch Calvin's Einfluß an ſeinem Theile 
gefördert. Wenn ſchon früher Sleidanus und Joh. Sturm u. A. 
in Frankreich ſtudirt hatten, jo mochte jetzt auch die leider zu bald ent- 
brennende rabies theologorum den Aufenthalt auf deutſchen Univer⸗ 
ſitäten manchem Landeskinde leid machen. Leicht konnte Joh. Sturm 
in Straßburg um ſein Katheder den Adel deutſcher Nation ſammeln, 
auch zwei Söhne Philipp's von Heſſen, in dem damals noch dem 
deutſchen Reiche gehörenden Straßburg, wo man aber Calvin und Beza, 
die franzöſiſchen Proteſtanten, lieb hatte; während andrerſeits vertriebene 
Franzoſen evangeliſchen Glaubens als Hofprediger und Prinzenerzieher 
in Heſſen, wie ſelbſt in Pommern, auftreten. Die erſte reformirte 
„Landeskirche“ im deutſchen Reiche, und eine Zeitlang die einzige, 
ſtiftete Friedrich III von Pfalz-Simmern, deſſen Name in ſeiner 
Heimat, die viel ſtarkes evangeliſches Glaubensleben birgt, nicht ver⸗ 
geſſen iſt; aber vor der Epoche der ſogen. Concordienformel ſchämten 
ſich viele ſonſt lutheriſche Länder deutſchen Reiches der Beziehungen zu 
Frankreich in kirchlichen Dingen nicht. Die apoſtoliſche Einfachheit der 
Gottesdienſte Calviniſtiſcher Bekenner machte ihren ſicheren Eindruck 
auf deutſche Fürſtenſöhne und Edelleute, die, wie Friedrich's III Sohn 
Joh. Caſimir oder der Burggraf Fabian von Dohna, für die bedrängten 
Evangeliſchen in Frankreich das ritterliche Schwert zogen und dann nach 
Südweſt und Nordoſt des deutſchen Reiches die Pſalmen Claude Gou- 
dimel's verpflanzten. Während Joh. Fiſchart durch einen deutſchen 
Edelmann des Rabelais „Gargantua“ kennen lernt, wächſt zugleich 
im Weſten Deutſchlands das Intereſſe für das Calviniſche Bekenntnis. 

Im Mittelalter erwuchs im Schwabengau, zwiſchen Bode, Selke 
und Wipper, ein ſchwäbiſches Herrengeſchlecht auf der jetzt in Trümmern 
liegenden Burg Anhalt. Volksthümliche Sitte mit ihren naturwüchſigen 
Feſten verband in patriarchaliſchem Gemeinleben Fürſt und Volk. Hatte 
das Haus Anhalt vor der Reformation beſchauliches Stillleben und tief- 
ſinnige Myſtik geliebt, ſo ſtellte es in und nach derſelben dem Proteſtan⸗ 
tismus wackere Streiter. Wer kennt den Wolfgang nicht, der nach 

Hanſen, Johann Riſt. 2 
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der Mühlberger Schlacht von dem Schloſſe zu Bernburg vogelfrei herab— 
ſtieg, über den Marktplatz hingehend durch die Nacht hin „Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott!“ erſchallen ließ und in Verkleidung ſeine Zuflucht 
in unwegſamen Schluchten des Harzes fand! Wie ſtark der Glaube 
dieſer Anhaltiner, bezeugen ihre Lieder und Gebete zu Noth und Tod. 
Im Jahre 1570 war nur ein Sproß des gottſeligen Geſchlechts übrig, 
Joachim Ernſt. Auch ihn hätte ein feindliches Geſchick bei St. Quentin 
im J. 1557 hinweggerafft, wenn ihn nicht ein deutſcher Graf gerettet hätte. 

Bis 1574 war in Anhalt Alles excluſiv deutſch, auch in kirch— 
lichem Betracht; man folgte dem ſtreng lutheriſchen Bekenntnis. Da 
reiſte Heinrich von Anjou durch das Ländchen nach Polen, um hier in 
Eile den Thron zu beſetzen; er ſah mit Luſt des Hauſes verborgenen 
Reichthum und ſtillen Glanz. Aus Polen weichend, ſuchte er die Hülſe 
des rüſtigen Fürſten im Kampfe; doch die Theilnahme an dem „Kriege 
der Verliebten“, dem ſiebenten Religionskriege Frankreichs, lehnte Jo— 
achim Ernſt in deutſchem Schreiben ab. Mehr Glück machte Hein 
rich von Navarra, und wenn auch Unionsverſuche nicht gelangen, 
ſo ward doch Joachim Ernſt ſeit 1585 von lebhaftem Intereſſe für 
die evangeliſche Kirche in Frankreich erfüllt, deren Boden, 
wie nirgends, ſo ſehr mit Blut gedüngt worden; und er 
war es, der von Auguſt von Sachſen die Freigebung Kaspar Peucer's 
erlangte. Er blieb bis zu ſeinem Tode 1586 mit Heinrich v. Navarra 
in Verbindung. „Sacra poemata“ in deutſcher Sprache, geiſtliche 
Lieder und Sprüche, waren ſein Vermächtnis. 

Er hinterließ aus 2 Ehen 10 Töchter und 8 Söhne. Der Letzteren 
älteſte waren Johann Georg J., geb. 1567, und Chriſtian J., 
geb. 1568. In lutheriſcher Gelehrſamkeit ſtreng erzogen, lernten ſie 
doch auch Franzöſiſch und Italieniſch, und namentlich Chriſtian zeigte 
eine große Wanderluſt. Er kämpfte vor Rouen mit Heinrich von 
Navarra. Als dieſer Convertit ward, blieb gleichwohl das Einverneh— 
men beſtehen, und gegen Oeſtreich und Spanien ſtand mit Frankreich, 
England, den Niederlanden, der Pfalz und Heſſen auch Anhalt. Chri— 
ſtian I. ward Statthalter Friedrich's IV. in der Oberpfalz, heirathete 
1595 Anna von Bentheim, von ganz franzöſiſcher Bildung und Rich— 
tung auch in confeſſionellem Betracht, ſo daß der Hof in Amberg 
ganz franzöſiſch gefärbt wurde. Johann Georg J. heirathete die 
einzige Tochter des obengenannten Johann Caſimir von der Pfalz, und 
führte — freilich unter großem Widerſtreben des Adels wie des Bür- 
gers — die Pfälziſche Kirchenordnung und den reformirten Abendmahls— 
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cultus 1596 in Deſſau ein. Die Prinzen des Hauſes wurden nach 
Genf, Lauſanne und auf franzöſiſche Bildungsanſtalten geſandt. 

Da aber erwuchs in dem jüngſten Bruder der Beiden deſto kräftiger 
das reindeutſche Weſen. Ludwig, geb. den 17. Juni 1579 zu Deſſau, 
genoß die gelehrte Erziehung ſeiner Brüder, aber zu politiſchem oder 
kriegeriſchem Treiben zeigte er wenig Neigung. Im Jahre 1596 ging 
er auf Reiſen und ſah Niederſachſen, Bremen, Oldenburg, Holland, 
England, Frankreich, wie er als Greis ein halbes Jahrhundert ſpäter 
in deutſchen Reimen, als in einem Tagebuche, ſelbſt erzählt und beſchrieben. 
Die blühenden Oelbäume und Pomeranzen bei Narbonne rühren ſeine 
Luſt an der Pflanzenwelt und machen ihn zum poetiſchen Gartenkünſtler, 
gleichwie der botaniſche Garten zu Montpellier. Nach kurzer Heimkehr 
geht's wieder hinaus, über Genf und Lauſanne, auch über die Alpen 
dann nach Bologna, Florenz, Rom, Neapel, Sicilien, Malta, wieder 
nach Palermo, Capri, Neapel, Florenz, dann über Venedig und Ungarn 
nach Prag, wo er dem Kaiſer Rudolf aufwartet; und in die Heimat 
kommt er zurück, bereichert auch durch das Bild der akademiſchen Geſell— 
ſchaften des alten Florenz. 1603 fiel ihm in der Erbtheilung der kleine 
Antheil Köthen zu, und, nachdem er nach England zur alten Eliſabeth 
und zu Heinrich IV. nach Frankreich gezogen, auch bei Moritz in Kaſſel 
und bei Friedrich Heinrich von Oranien geweilt, begann er denn in 
Köthen die Herrſchaft mit der Schöpfung aller möglichen Gartenanlagen. 
Hier wuchſen die Gewächſe, deren Beſonderheiten er ſpäter ſo wunderſam 
als Sinnbilder der Eigenthümlichkeiten ſeiner Genoſſen zu brauchen 
wußte, ohne je um eins zu kurz zu kommen, wenn's denn auch in die 
Hunderte ging. Ueber dem Eingange des Muſterparks ſtand die Inſchrift: 

„Merck und Melde 
Wächſt in einem Felde; 
Brich Merck ab, laß Melde ſtahn, 
So bleibſt du wohl ein weiſer Mann.“ 

Seine Gemahlin ſeit 1606, Amoena Amalia, Gräfin von Bent⸗ 
heim, der Anna Schweſter, ſchmückte fein Leben auch durch ihre umfafjen- 
den Kenntniſſe im Hebräiſchen, Italiäniſchen und Franzöſiſchen. Der 
in Florentiniſchen Dienſten ſtehende Niederländer Daniel l'Eremite rühmt 
im Jahre 1609 die italienische Anmuth wie den deutſchen Ernſt des 
Köthener Hofes. 

Während ſo Ludwig in Stille ſeiner Gärten pflegte, warb ſein 
älterer Bruder Chriſtian im Namen Friedrich's V. von der Pfalz um 
die britiſche Eliſabeth, die ihm 1613 zu ſeinem Unheil zufiel, und — 
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zu Zinkgref's Zeit! — ſprach man in Heidelberg Franzöſiſch. 
Philander von Sittewald wußte es zu geißeln. Ebenſo am Hofe 
des hochgebildeten Moritz von Heſſen ſchreibt ſein Töchterlein im 7. Jahre 
dem Vater zärtliche franzöſiſche Briefe, ſchreibt im 16. J. mehr denn 200 
italiäniſche Gedichte, während der Vater mit Goudimel's Schüler, dem 
römiſchen Muſiker Paleſtrina, wetteifert. 


Umgekehrt verſtand in Sachſen Johann Georg J. kein Wort 
Franzöſiſch, glänzte aber durch derbere Sitten und Genüſſe, wie ſein 
Vorgänger Chriſtian noch in höherem Grade. Hein rich Julius 
von Braunſchweig wollte auch nichts vom Fremden wiſſen. Aber 
ſchon ſein Sohn Chriſtian ſchwärmte im franzöſiſchen Wahlſpruche 
für die britiſche Eliſabeth. 


Wenn die römiſch-katholiſchen Höfe in Deutſchland dem 
Franzöſiſchen abſagten, jo wandten ſie ſich deſto mehr dem Römiſchen 
und Spaniſchen zu. Kein Wunder denn, daß der Oberdeutſche, wenn 
er Schriftdeutſch ſprechen oder ſchreiben wollte, am Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein Gemengſel von Latein, Italieniſch, Spaniſch, Franzöſiſch 
und Deutſch producirte. So müſſen wir uns denn auch durch Barthold 
erinnern laſſen, daß das Ring- oder Ringel-Rennen mauriſch-ſpaniſchen 
Urſprungs und von Spanien, zum Theile durch Frankreich hindurch, nach 
Deutſchland verpflanzt war. 


Nach dieſen freilich nur ſkizzenhaften Andeutungen, um uns das 
Verſtändnis der Beſtrebungen der Sprachgeſellſchaften und ihrer Ver⸗ 
wandten anzubahnen, indem wir erkennen, daß jene Zeiten nicht immer 
ſtark und klar genug waren, um von einem Lande geiſtige Güter zu 
empfangen, ohne Fremdartiges mit in den Kauf zu nehmen, fragen 
wir nun näher nach den Lebensregungen deutſcher Dichtung im Anfang 
des 17. Jahrhunderts. 


Gab es ein deutſches Vaterland? So wenig wie heute, ja freilich 
noch weniger! Es war gerade eine der Zeiten, in welchen es klar 
wird, wie viel der Deutſche zu leiden hat, bis er ein Vaterland haben 
wird; es iſt mehr ein Leiden als ein Thun. Da ſehen wir Haß 
und Erbitterung in chriſtlich religiſen Dingen, in Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Sitte Nachahmung des Fremden oder ſteifes Formenweſen. Für 
was ſollte ſich ein Dichtergenius, wenn etwa er aufſtand, erheben! 
Meiſterſinger-Schulen gab's noch hie und da und eine Maſſe Kaiſerl. 
gekrönter Poeten. Aber einer unter dieſen iſt der Stifter der „Saal— 
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baderei“, ! ein Bader (Barbier) an der Saale zu Stößen zwiſchen 
Naumburg und Weißenfels, der 1617 die Merſeburger Schlacht Hein— 
rich's J. beſang. 

Aus dem vom Slaviſchen eingeſchloſſenen und von dieſem mannich⸗ 
fach berührten Culturgebiet Schleſien's ſollte ein neuer Aufgang des 
Lichtes kommen. Dieſes Land beſaß in geſunder Harmonie Treue gegen 
die Reformation und Duldung gegen die Bekenner der alten römiſchen 
Kirche, wie denn die Hauptſtadt mit dem Süden bis in Italien hinein 
Verkehr unterhielt und ihre Patricier (z. B. Rehdiger) ſich vielfach nicht 
nur auf Reiſen, ſondern auf ferne Univerſitäten begaben. Gute Schulen 
zierten das Land; denken wir z. B. an Trotzen dorf in Goldberg; 
und Melanthon durfte ſagen, kein deutſches Land habe ſo viel 
gelehrte Leute erzeugt, namentlich Dichter (in lateiniſcher Sprache), die 
auch Italien geprieſen hätte, wie Schleſien. Johann Friedrich 
von Liegnitz, geb. 1550, heirathete 1577 Anna Maria von Anhalt, 
die Schweſter Ludwig's, die Tochter des obengenannten Joachim Ernſt, 
deſſen Bildung und Richtung er acceptirte. Sein Sohn Johann 
Chriſtian von Brieg, geb. 1591, heirathete 1610 Dorothea Sibylla 
von Brandenburg, ſein Sohn Georg Rudolf von Liegnitz, geb. 1595, 
führte 1614 die Eliſabeth von Deſſau heim. Die herrſchende Bildung 
war gründlich und fein, aber im franzöſiſchen Geſchmack, wiederum 
berührt vom Geiſte Calviniſcher Reformation, der ſich im Jahre 1603 
auch Markgraf Georg von Jägerndorf zugewandt hatte. 

Da ward im Liegnitz'ſchen Bunzlau am 23. Decbr. 1597 Mar⸗ 
tin Opitz geboren. Sein Lehrer in ſeiner Vaterſtadt, die viele tüchtige 
Schulmänner hervorgebracht, war Valentin Sanftleben. Dann 
beſuchte er die Schule in Breslau, deren Rector Johann Höckel — 
ſo ehrte man vor 250 Jahren dort den tüchtigen Schulmann! — in 
den Adelſtand erhoben ward, und trat ſchon hier 1616 mit einigen 
kleinen lateiniſchen Gedichten hervor. Zwei Jahre ſpäter erſchienen von 
dem, nach kurzem Aufenthalt in Beuthen, in Frankfurt a. d. O. ſtudi⸗ 
renden Jüngling — etwa zugleich mit einer Rede über die Verachtung 
deutſcher Sprache — deutſche Gedichte; es waren Gelegenheitsgedichte. 
„Wir verachten uns ſelbſt und werden wieder verachtet; — möchten 


1) Das Wort kommt ſchon bei unſerem Riſt vor in Act. I. Sc. 4 des 1647 
erſchienenen Singſpiels: „Das Friedenwünſchende Deutſchland.“ Wenn in Ebrard's 
„Prakt. Theologie“ (Königsberg 1854) auf S. 167 die Schreibart „ſalpadern“ in 
„ſalpatern“ corrigirt wird, ſo entfernen wir uns dadurch noch weiter vom Richtigen 
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doch alle treugeſinnten Deutſchen ſich zuſammenſchaaren, um unſere 
herrliche Sprache zu retten; ſie fleht unſere Hülfe an, durch fremden 
Schmuck geſchändet und entftellt;“ — jo hatte der Jüngling in jener 
Rede geſagt. Man gedenkt in einer Zeit der Epigonen-Poeſie gern 
dabei an eine andere Rede, mit der zu Schulpforta am 21. September 
1745 ein Anderer, auch ein Jüngling von ganz gleichem Alter wie 
jener, in heiligem Schmerz über die Gebundenheit der Mutterſprache 
die Hallen einer neuen Nationalliteratur eröffnete. Was würde ein ſo 
raſtloſer Geiſt, wie M. Opitz, empfunden haben, wenn er Klop— 
ſtock's Tag hätte ſchauen können! — 

Wir können annehmen, daß Opitz, als er jene Worte ſprach, 
von der am 24. Auguſt 1617 erfolgten Gründung der fruchtbrin⸗ 
genden Geſellſchaft zu Köthen kaum etwas ahnen konnte. „Der 
Gedanke an eine kräftige Abwehr gegen den Einfluß des Fremden in 
Sprache und Sitte mußte naturgemäß da erwachen, wo das Fremd— 
weſen gebieteriſch ſeinen Thron aufgeſchlagen: in der Mitte der refor⸗ 
mirten Fürſten und ihres Adels. Aber dieſes Bekenntniß ehrenvoller 
Scham überließen die Mächtigeren, mit drangvoller Politik beſchäftigt 
und gedankenlos, einem der kleinſten unter ihnen, deſſen patriotiſche 
Richtung wir früh geahnet haben. Ludwig von Köthen, gelang— 
weilt durch die theologiſche Schulfuchſerei, der ſeine nächſten Vorfahren 
ſich hingegeben, ohne Sinn für die rohen und ſchädlichen Vergnügungen 
ſeiner Standesgenoſſen [wilde Jagd, Trinkgelage u. dergl.], voll Unbe⸗ 
hagens über die Schalheit des e nicht länger befriedigt 
im müßigen Genuſſe fremdländiſcher Leſerei, vielleicht auch geängſtigt 
durch die politiſchen Verwickelungen, welche dem Hauſe drohten, ſehnte 
ſich längſt nach ernſter Thätigkeit und gemüthlicher Zerſtreuung. Warm 
empfand er die Schmach, die ſeine Zeitgenoſſen am deutſchen Leben 
verſchuldet, und noch unklar regten dieſelben Vorſtellungen ſich in ſeinem 
Kopfe, welchen der kühne Schüler von Beuthen eben Wort und That 
verliehen.“! 

Wie aber ſolcher Vorſtellungen praktiſche Folge geben? — Wohl 
war das genoſſenſchaftliche Beſtreben der Humaniſten bekannt, und man 
wußte von der zu Heidelberg etwa um 1490 geſchloſſenen „sodalitas 
rhenana“ des Konrad Meiſſel oder Pickel (Conrad Celtis 
Protucius), in welcher mit ihm Dalberg, Trithemius, Pirkhaimer, 
Reel von Stein u. A. die Entwickelung deutſchen Geiſtes in latei- 


1 So Barthold a. a. O. S. 104. 
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niſchen Formen pflegten. Aber die Zeiten waren eben ganz andere 
geworden, nachdem auf jene Morgenröthe der Tag der Reformation 
aufgegangen und Luther auch als Mann des Volkes und ſeiner 
Sprache aufgetreten war. 

Da ſtarb am 18. Juli 1617 in Weimar die Schweſter Ludwig's, 
die Herzogin Dorothea Maria von Sachſen, Johann's Wittwe. Als 
die Leidtragenden, mit den ſieben Söhnen der Schweſter auch Lud— 
wig und außerdem ein reicher Kreis des Adels, auf Schloß Hornſtein 
nach der Beiſetzung beiſammenſaßen, lenkte ſich bald das Geſpräch auf 
die gleichfalls trauernde Mutterſprache. Da machte der durch Klugheit 
und feine Sitte hervorragende Hofmeiſter des älteſten der verwaiſten 
Prinzen, der Geheimerath und Hofmarſchall Kaspar von Teut- 
leben, durch viele Reiſen gebildet und reich an Erfahrung, den Vor— 
ſchlag, eine Geſellſchaft in Deutſchland zu ſtiften, „darin man gut rein 
Deutſch zu reden, wie zu ſchreiben, ſich befleißige, und thue, was der 
Mutterſprache diene.“ Geſagt, gethan. Die „Fruchtbringende 
Geſellſchaft“ begründete ſich unter dem Zeichen des „indianiſchen 
Palmbaums“ (Kokuspalme) und mit dem Spruche: „Alles zu Nutzen.“ 
Jeder gebildete Deutſche — ohne Unterſchied des Bekenntniſſes — ſollte 
„Einnahme“ finden können. Die wiſſenſchaftliche Ausrüſtung für den 
Hauptzweck war freilich gering; der erſte Genoſſenſchafter von wiſſen— 
ſchaftlicher Bedeutung, J. G. Schottel, trat erſt im 25. Jahre 
der Geſellſchaft, erſt 1642, ein. Doch kam zunächſt der Wille mehr, 
als die Erkenntnis, in Betracht. Man begnügte ſich vorerſt gerne 
mit deutſchen Ueberſetzungen aus Petrarcha u. A., die ſich metriſch den 
Originalien möglichſt eng anſchloſſen. 

Während Chriſtian von Anhalt nach der Schlacht bei Prag am 
8. Nov. 1620 gen Norden entfloh und mehrere Mitglieder der jungen 
Geſellſchaft bei Prag gefallen, kamen andere hinzu; ſelbſt von den 
geächteten Böhmen ſuchten manche Troſt in Köthen bei dem „Nähren⸗ 
den“, wie ſich Ludwig als Haupt der Geſellſchaft nannte. 1624 zählte 
dieſelbe 80 Mitglieder. In demſelben Jahre gab Opitz, der in Heidel⸗ 
berg mit Zinkgref, Freinsheim u. A. gelebt, dann, von Spinola 1620 
vertrieben, nach Leyden, Friesland, ja ſelbſt an die Weſtküſte Schles⸗ 
wig's verſchlagen, nach Schleſien gegangen, und, nach kurzem Aufent⸗ 
halt in Weißenburg (Karlſtadt) in Siebenbürgen 1622, wieder nach 
Schleſien 1623 zurückgekehrt war, die „deutſche Poeterei“ oder „pros 
odia Germanica“ heraus, „um die abzuhalten, welche die deutſche 
Poeterei jals ein leichtes Ding unbedacht vor Handen nehmen, von 
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Natur hierzu geartete Gemüther aber zu erwecken.“ Durch Regeln und 
Geſetze könne man keinesweges Jemanden zum Dichter machen; 
die Dichtkunſt ſei „von Anfang eine verborgene Theologie 
und Unterricht von göttlichen Dingen.“! Der Sprachmengerei 
gegenüber habe nur der Dichter das Recht neue kräftige Wörter zuſam⸗ 
menzuſetzen. Auf ſeiner Dichterbaſis achtet er genau auf die Cäſur, 
den reinen Reim, die Abwechſelung des Männlichen und Weiblichen. 
Pindariſche und ſapphiſche Formen liegen ihm nicht zu fern. Er will — 
ſo gelobt er ſich — die Zeit, welche Viele auf Spiel, Freſſen und 
Saufen, unnützes Geſchwätz, Verleumdung ehrlicher Leute ꝛc. hinbringen, 
auf anmuthige Studien verwenden und auf Sachen, welche die Armen 
oft haben und Reiche nicht erkaufen können. 

Der in klaſſiſcher Gelehrſamkeit dem Opitz überlegene Profeſſor 
Auguſt Buchner in Wittenberg, geb. in Dresden 1591, gebildet in 
Schulpforta,? ſeit 1610 in Wittenberg, ſeit 1616 daſelbſt Prof. der 
Dichtkunſt, mußte bei ſeinem gleichfalls kräftigen Ringen nach dem 
Erfaſſen der Sprachgeſetze an dem Schleſier, der, was man damals 
noch nicht ahnte, auf ein Jahrhundert und länger der Vater einer 
deutſchen Kunſtdichtung zu werden begann, ein lebhaftes Intereſſe 
nehmen. Auch ein Feind jeglichen Unmaßes nnd Schwalles, fandte 
er ſeinem innigen Jugendfreunde, gleichfalls Bunzlauer, Bernhard 
Wilhelm Nüßler, fürſtl. Rathe derzeit in Liegnitz, ein deutſches Hoch- 
zeitsgedicht, und empfing als Dankeszeichen einige Hymnen des Opitz. 
Andrerſeits knüpfte Buchner Verbindung an mit dem Tobias Hüb— 
ner in Deſſau, der als der „Nutzbare“ bereits ſeit 1619 Mitglied 
der Fr. Geſ. war; als Erwiderung erfolgten Gedichte des „Nährenden“ 
und des „Nutzbaren.“ Aber der Letztere gönnte dem Schleſier das 
Vorrecht nicht, der Erſte zu ſein in der Erfindung neuer Kunſt. So 
blieb man ſich denn fremd; Opitz ward, trotz einem langen Aufenthalt 
in Wittenberg bei Buchner im Jahre 1625, an einem Beſuche in 
dem nahen Köthen verhindert. Vorläufig noch ohne ihn und Buchner, 
zählte die Fr. Geſ. im Jahre 1627 ſchon 136 Mitglieder, auch zwei 

1) Vergl. unten, was J. Riſt in dem Vorbericht zum „Poetiſchen Schau— 
platz“ ſagt. 

2) Dennoch ſoll der Verfaſſer des ſchönen Kirchenliedes: „Der ſchöne Tag 
bricht an“ der lateiniſchen Sprache lieber ſchriftlich als mündlich ſich bedient haben. 
Wenn der warme Freund ſeiner Mutterſprache auf dem Katheder kein Latein ſprechen 


„konnte“, ſo mochte ihn wohl das Bewußtſein erfüllen, daß an der Wiege der deut— 
chen Reformation nur Deutſch dürfe geſprochen werden. 


w 
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Mitglieder des Schl. Holſteinſchen Fürſtenhauſes. (Herzog Fried— 
rich III., der „Hochgeachtete“, zwar ward erſt 1642, ein Jahr nach 
Buchner, Mitglied der Fr. Gef). Opitz aber ging nach Prag und 
Wien und ward nach Ueberreichung eines Trauergedichts auf Erzherzog 
Karl, Biſchof von Breslau, von Ferdinand II. eigenhändig mit dem 
Dichterlorbeer gekrönt. Man blieb in Köthen vom Verdruß darüber 
nicht frei; man wollte aber eigenen Regeln folgen, nicht der des 
Schleſiers. Man war nicht ſo gleichgültig gegen Regeln, wie B. Schuppe 
oder Joh. Val. Andreä, (der ſpäter, erſt 1636, als der ein— 
zige Theologe außer unſerem Riſt, Mitgtied der Fr. Geſ. wurde,) 
von dem aus dem Jahre 1619 ein Epilog beginnt: 

„Ohn Kunſt, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, 

Drumb nit nach deinem Kopf mich richt; 

Biß du witzſt, ſchwitzſt, ſpitzſt, ſchnitztt im Sinn, 

Hab ich angeſetzt und fahr dahin.“ 

Im Jahre 1625 erſchienen die „Acht Bücher deutſcher Poematum“ 
von Opitz, die dem Ludwig von Anhalt gewidmet waren. Aber, 
als Waldſtein 1626 Mitteldeutſchland durchzog und Opitz, in einem 
raſch ergriffenen Amte als Secretair des Kaiſerlichen Landvogts der 
Oberlauſitz, Karl Hannibal Burggrafen zu Dohna, freiwillig ſich der 
Waldſtein'ſchen Vorhut unter Obriſt Pechmann anſchloß und demnächſt 
— Dank ſeinem vorwitzigen Ehrgeize — von Mansfeld faſt mit 
gefangen worden wäre, wandte ſich die deutſche Geſellſchaft in Anhalt 
von ihm ab. Auch lockeren Wandel mochte zeitweilig man ihm mit 
Recht vorwerfen. Nichtsdeſtoweniger konnte es Dietrich von dem 
Werder! nicht ertragen, daß ein ſolcher Genius, wie Opitz, auf die 
Dauer außerhalb der Geſellſchaft ſtehe. Im Jahre 1626 erſchien Diet⸗ 
rich's Ueberſetzung von Taſſo's befr. Jeruſalem? und Opitz ward 
von Bewunderung erfüllt; auf immer ward er der Freund des ritter— 
lichen Ueberſetzers; und ſo bereitete ſich ſeine „Einnahme“ in die Geſell⸗ 
ſchaft im Jahre 1629 vor. Was Dietrich in der Poeſie ward, das 
ward der alte Haudegen Wilhelm von Lohauſen, eigentlich von 
Kalchum, in der Proſa als Ueberſetzer des Salluſt, nachdem er in 
Brandenb. Dienſten vor Jülich ſein Bein verloren und ſchnell zum 
Feldzeugmeiſter geſtiegen. War der „Mehlreiche“, Kaspar von Teut- 
leben, 1628 geſtorben, ſo traten Lohauſen und Opitz 1629 als 


1) Vergl. A. J. Rambach's Anthol. Bd. III S. 69 und Bd. IV S. XVII. 
und XVIII. 
2) Siehe unten. 
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der „Feſte“ und der „Gekrönte“ ein. Barthold ſagt, daß der auch 
von Schottel geprieſene Lohauſen bis auf Göthe's Zeiten hin 
in deutſcher Proſa nicht ſei übertroffen worden. Und was Opitz 
anlangt, jo mag der Fr. Gef. nur einmal von ihm (1637 in der 
Vorrede zu den Pſalmen) erwähnt ſein; die Geſ. hat ſeinen Eifer 
nicht gemindert. 

Wenn wir jener Zeiten gedenken, jo tritt uns jener Andere ent- 
gegen, der mit Opitz meiſt genannt wird, größer vielleicht denn er, 
wenn auch nicht als Poetiker, ſo doch als Poet: Paul Flemming. 
Nur die ungünſtigen Zeitverhältniſſe und ſein frühes Ende machen es 
erklärlich, daß um dieſen tiefen und reichen Dichtergenoſſen nicht die 
Fr. Geſ. mit Eifer ſich bewarb, während man doch von ihm weiß, 
daß er, der den Opitz den „Herzog ſeiner Luſt“ nannte, auch „die 
hochfürſtliche Ordnung der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Deutſchland“ 
in einem Gedichte, das uns verloren iſt, verherrlicht hat. Auch 
Flemming iſt einer von den manchen Dichtern unſerer Nation, die 
beide Züge unſerer Volksnatur, der wir unſere herrlichſten epiſchen 
Gedichte verdanken, Wanderluſt und Heimatsliebe, in ihrem inneren 
Weſen und äußeren Leben abſpiegeln. Seine Schickſale ſind bekannt; 
es iſt bekannt, wie er, vertrieben durch das Elend des traurigſten 
Krieges unſerer Geſchichte, nach Schloß Gottorff zunächſt, dann aber 
nach der Wolga verſchlagen ward und von hier aus die Grüße der 
Sehnſucht, den Höchſten rathen laſſend in allen ſeinen Thaten, nach 
dem fernen Vaterlande ſandte, bis er noch nicht 31 Jahr alt in Ham⸗ 
burg, ſeine eigene Grabſchrift dichtend, ein an tragiſchen Momenten 
reiches Leben endete. Adam Olearius, der „Vielbemühete“, und 
Johann Chriſtoph! von Uechteritz, wurden Mitglieder der Fruchtbr. 
Geſ.; aber den Flemming, ihren Reiſegefährten, lernte die Geſ. 
erſt durch Vermittlung des Erſteren kennen. 

Inzwiſchen hatte Opitz's Weg ſich nach Thorn und Danzig 
gelenkt, wo — im nordiſchen Venedig — Kunſt und Wiſſenſchaft neben 
dem Handel in ſolcher Blüthe ſtanden, wo man bei allem echt deutſchen 
Gepräge chriſtliche und nationale Vielſeitigkeit und Duldung übte, wo 
inſonderheit die Frauen glänzten. Hier, als Hiſtoriograph und Secre— 
tair des Wladislaw IV., lieferte er manche Probe poetiſcher Kraft, 
und begeiſterte ſein Vorbild ſogar „die pommeriſche Sibylla,“ die 


er Barthold nennt ihn „Hans Chriſtoph.“ Wir richten uns hier nach 
Ad. Olearius' Reiſebeſchreibung. (Ausgabe vom J. 1696. Hamburg. Fol. Seite 30.) 
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Bürgermeiſterstochter Sib. Schwarz, deren Gedichte der Freund 
J. G. Schottel's, Gerlach, Pfarrer bei Danzig, 1650 herausgab, 
und die auch D. G. Morhof geprieſen. In der Pfarrkirche zu Danzig 
fand Opitz ſein Grab. 1639 den 20. Aug. ſtarb er, in Betreff des 
äußeren Glückes zu Flemming ſich nicht viel anders verhaltend denn 
Göthe zu Schiller und — zu vielen hochbegabten Geiſtern unſeres 
Volkes. Den „Gekrönten“ feierte der „Vielgekörnte“, Dietrich 
v. d. Werder in folgenden Klängen: 
„Gott, der Kronen krönet, 

Giebt dir der Kronen Kron, 

Daß mit drei Kronen du 

Wie ein gekrönter Sohn, 

Dein ſchön gekröntes Haupt 

Jetzt ſchön gekrönet, ſchönet.“ 

Es war eben natürlich, daß man in dem haſtigen Circus-Wett⸗ 
lauf um den Preis der beſten Todtenklage auf den gefeierten Todten 
leicht in's Stolpern gerieth, auch wohl nicht von Schwindel frei blieb! 

Größeren Ruhm, als der Vater durch dieſen Klingklang, erlangte 
der Sohn, Paris v. d. Werder, durch ſeine Friedensrede, welche 
die Friedensausſichten des J. 1639 hervorriefen. In den Anhaltiniſchen 
Hauptſtädten war die Akademie der ſchönen Geiſter vereint; da laſen 
und redeten D. v. d. Werder, Karl Guſtav v. Hille, („der Unver- 
droſſene“), J. G. Schottel, („der Suchende“) u. A. Der junge Sohn 
des „Vielgekörnten“ war zu Halle durch Chriſt. Gueintzius! gebildet 
und 15. J. alt Page Ludwig's geworden. Auf Geheiß des Vaters 
las er an einem September-Abend d. J. 1639 die berühmte Frie⸗ 
densrede? vor einem ausgewählten Kreiſe der Geſellſchaft in drama⸗ 
tiſcher Weiſe, „in teutſcher majeſtätiſcher Sprache,“ in der Maske des 
gekrönten Friedens, den Inhalt untermiſcht mit mancherlei Ausfällen 
gegen die heimliche Praktik der Fürſten, die ſtolze Eiferſucht der Gelehrten, 
den giftigen Hader der Geiſtlichen ce. Der junge Paris ward in die 
Geſ. als der „Friedfertige“ aufgenommen. 


1) Geb. 1592 als Sohn eines Geiſtlichen in der Lauſitz, 1627 Rector in Halle, 
geſt. 1650. Bei ſeiner Einführung ſprach der fungirende Ephorus das bezeichnende 
Diſtichon: 

„Gymnasii rector sit prudens, fortis ut Hector, 
Sicut Hiob patiens, utque Sibylla sciens!“ 

2) Sie iſt unter dem Motto Luc. 19, v. 40 öffentlich erſchienen, „gedruckt 
zu Fried land, bei Johann Jacob Friedlieb, im Jahre des großen Friede— 
Fürſten Jeſu Chriſti 1640.“ 4. 
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Um jene Zeit verfaßte der „Nährende“ ſelbſt den Entwurf einer 
deutſchen Sprachlehre, war wohl auch der Verfaſſer einer in Köthen 
1640 erſchienenen „Kurzen Anleitung zur Teutſchen Poeſie.“ Schottel 
nimmt auf dieſe Schriften Bezug. Wie ſeltſam erſcheint neben dieſen 
wackeren und ernſten Arbeiten die durch die Kriegsunruhen abgenöthigte 
„Einnahme“ des Octavio Piccolomini und ſeines Commiſſars 
Franz Rouyer, eines Lothringers, in die Fr. Geſellſchaft im Mai 1641! 
Wurde jener „der Zwingende, mit der kleinen Mohnraute“ genannt, 
ſo dieſer „der Herbe, mit Pfefferkraut.“ Dieſe Geſellſchaftsnamen 
waren denn freilich aus dem Leben gegriffen. 


Etwas ganz Anderes war es, wenn in demſelben Jahre der 
berühmte Rector Chr. Gueintzius in Halle als „der Ordnende“ 
eintrat. Wer ſollte — den vergeblichen Bemühungen unſerer Tage 
gegenüber — glauben, daß in den erſten 40 ger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hundert's in Köthen eingehende und anſtrengende Verhandlungen über 
deutſche Rechtſchreibung gepflegt worden ſind! Solche, die über 
die „Reimereien“ jener Zeiten zu ſpotten für allein der Mühe werth 
halten, werden auch über ſolche ehrenwerthe Beſtrebungen leicht hinweg— 
hüpfen. Schreiber dieſes würde ſich ſehr freuen, wenn es ihm einmal 
vergönnt wäre, die von Gueintzius im J. 1645 herausgegebenen 
Reſultate der derzeitigen Germaniſten-Verſammlungen einſehen zu 
können, die 1666 nach ſeinem Tode in vermehrter Ausgabe neu erſchie— 
nen. Jene Männer nahmen's ſo ernſt wie wir; aber wir ſollten meinen, 
es wäre für ſie das Terrain bedeutend ſchwieriger, der Urwald weit 
dichter geweſen! Sie zu verachten, dazu iſt auch nicht der mindeſte 
Grund und nicht ein Schatten von Recht. 


Mit dem wackeren Schulmann Gueintz ward auch endlich Au guſt 
Buchner aufgenommen, „der Genoſſene, je länger je lieber, mit dem 
Kraute Muſa.“ Im Jahre 1642 fand aber auch jener ehrenwerthe 
Forſcher unſerer Sprache Aufnahme, der ſeines Gleichen bis an die 
Zeiten der Brüder J. und W. Grimm wohl kaum gefunden: Juſtus 
Georg Schottel,! geb. zu Eimbeck 1612, Pfarrersſohn, auf nieder- 
ländiſchen Univerſitäten und in Leipzig einige Jahre nach unſerem 
Riſt gebildet, dann auch in Wittenberg. Dem „Suchenden“ iſt im 


1) Dachte er doch, nach einem Briefe vom 7. Oct. 1645, ſchon damals an 
ein umfaſſendes deutſches Wörterbuch, von dem er freilich am 25. Mai 1657 
ſchreibt, daß es „un ermeßliche Arbeit“ erfordern würde. 
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„Teutſchen Merkur“ von 1784 ein Denkmal geſetzt.! Er hat kein 
Hehl aus dem Einfluſſe, den auf ihn die Fr. Geſ. geübt hat, wie 
umgekehrt er einer ihrer gediegenſten Vertreter geweſen. Als er 1643 
die „Kurtze Einleitung zu richtiger Gewißheit und grundmäßigem Ver⸗ 
mögen der Teutſchen Hauptſprache“ und 1644 die „Teutſche Vers⸗ 
oder Reimkunſt“ herausgegeben, begrüßten ihn in begeiſterten Kling⸗ 
gedichten nach der Sitte der Zeit — in der unſrigen iſt man proſai⸗ 
ſcher! — K. G. von Hille, Ph. Hars dörffer, Joh. Riſt, Mo— 
ſcheroſch. Sein Hauptwerk, „die Teutſche Sprachkunſt,“ erſchien 
dann erſt 1651 und wiederum 1663, die „Ausführliche Arbeit von 
der teutſchen Hauptſprache,“ in fünf Büchern, ca. 1500 enggedruckte 
Seiten in 4. Wer gerne die Unterſuchung von G. E. Leſſing: „Wie 
die Alten den Tod gebildet“, die jetzt (1869) gerade 100 J. alt iſt, 
ſtudirt, der wolle auch deß gedenken, daß Schottel in dieſem Rieſen⸗ 
werke deutſchen Fleißes ein paar hundert Ausdrücke zuſammen⸗ 
ſtellt, aus welchen der deutſche Dichter zu wählen habe, wenn er 
vom Tode reden wolle! 

Mit ſolchem Manne zuſammen durfte auch der große Kurfürſt 
ſich geſellen, der im J. 1643 als „der Untadelige, kräftiger Tugend, 
mit Mirabolanen“ [Mirabellen] der Fr. Gef. beitrat, der in des Ordens 
Stammbuch eigenhändig, der 28 jährige, ſchrieb: 

„Große HElrren] thun Wohl, ſich zu befleißen, 
Den Armen, als den Reichen, Recht zu leiſten.“ 

Im J. 1647, ein Jahr nach dem „Mürben“, Joh. Valentin 
Andreä, tritt Johann Riſt ein. Schon 1645 war Joh. Mich. 
Moſcheroſch, deſſen „wunderliche Geſichte“ ſchon bekannt waren, 
Mitglied geworden als der „Träumende.“ Das Jahr 1648 brachte 
mehrere bei den Weſtf. Friedensunterhandlungen Betheiligte in die Ge⸗ 
ſellſchaft, ſo z. B. den Grafen Otto von Schwerin, geb. 1616, der 
Kurfürſtin Luiſe Henriette Freund und rechte Hand in der geiſtlichen 
Dichtung. Um jene Zeit treten auch Ernſt Chriſtoph Homburg 
und Friedrich von Logau ein, „der Keuſche“ und „der Verklei⸗ 
nernde,“ ebenſo „der Wohlſetzende,“ Philipp Zeſen. 

Am 7. Januar 1650 ſtarb Ludwig von Anhalt. Die Zeiten 
waren ungünſtig; er konnte ſagen, „in magnis voluisse sat.“ 


1) S. unten. Wenn ſich Barthold, gegen Bouterweck, rechtfertigen zu müſſen 
meinte, daß er ihn ſo und nicht „Schottelius“ nannte, ſo ſei bemerkt, daß auch 
der „Deutſche Merkur“ den Namen deutſch ſchreibt. 


30 Einleitung. 


Wären von ſeinen 33 Geſellſchafts-Jahren nicht 30 Jahre des Krie— 
ges geweſen, er wäre mit Bundesgenoſſen, wie Schottel u. A., weit 
über das „voluisse“ hinausgediehen! Die derzeitigen Kräfte mindeſtens 
zuſammenzuhalten und nicht ſich zerſplittern zu laſſen iſt ſein Verdienſt 
geweſen, und ſein Andenken iſt der Ehre werth, da er (Barthold) 
ein Schatzhüter, ein „getreuer Eckart“ geweſen, ein hervorragendes 
Moment in der Vorgeſchichte der zweiten Blüthenzeit unſerer 
Nationalliteratur. 

Sein Nachfolger als Oberhaupt der Fr. Geſ. ward Wilhelm, 
Herzog zu Sachſen-Weimar, „der Schmackhafte,“ Mitglied ſchon ſeit 
1617, alſo vom Anfang an. Die Geſellſchaft nahm mehr und mehr 
ein ariſtokratiſch excluſves Weſen an, und die hervorragenderen Geiſter 
zogen ſich zurück, zumal ſeit Dietrich v. d. Werder auch 1657 
geſtorben war. Seit 1652 ward Georg Neumark“, in Armuth 
mannichfach umhergetrieben, Bibliothekar in Weimar und trat 1653 
als „der Sproſſende“ in die Fr. Geſ., deren Erzſchreinhalter er bald 
ward. Die Geſchichte des Kirchenliedes erzählt von dem Verf. des 
Liedes: „Wer nur den lieben Gott läßt walten ꝛc.“ nur ein Bruch— 
ſtück. Er konnte es nicht leiden, wenn man ſein (bekanntes) Saiten⸗ 
ſpiel nicht gebührend achtete. Er antwortet einem vornehmen Herrn, 
der's darin verſah: 

„Du grober Eſelskopf, Du haſt Dich zwar geziert 
Mit Seiden und mit Sammt, mit breiten goldnen Spitzen, 
Haſt aber auch bei Dir den größten Unflat ſitzen, 
Ich meine Tölpelei, pfui Schlüngel, Grobian! 
Verſilberter Klausnarr, geputzter Pafian!“ 

Sein eitler Ehrgeiz muß coloſſal geweſen ſein. Für die Genoſſen 
des plattdeutſchen Sprachgebietes wird es nicht ohne Intereſſe ſein zu 
vernehmen, daß er, in feinem phantaſtiſch-geſpreizten Stil nach neuen 
Attributen der Gewächſe ſuchend, das Veilchen als das „niederträchtige“ 
einführt. Der des Plattdeutſchen kundige Schleswigholſteiner weiß ja, 
daß das Volk in den Herzogthümern mit „niederträchtig“ und „gemeen“ 
oft ein hohes Lob verkünden will; es iſt ihm = „demüthig“ und „leutſelig.“ 

Nach Wilhelm's Tode (am 17. Mai 1662) wollte Niemand 
Oberhaupt der Geſ. werden. Erſt 1667 entſchloß ſich der „Wohlge— 


1) Geb. 1621 nicht in Mühlhauſen, ſondern in Langenſalza (S. Herzog's 
Realencykl. X S. 300.), getauft daſelbſt nach dem Kirchenbuche zu St. Stephani 
am 7. März 1621. 


Einleitung. 31 


rathene,“ Herzog Auguſt von Sachſen, Adminiſtrator des Erzftifts 
Magdeburg. Die Zeit der Gel. lief bei ſeinem Tode, 1680, auch bald 
ab. 1682 erwähnt ihrer noch D. G. Morhof als im Leben befindlich. 
Aber das Leben entwich ſchon; 10 J. ſpäter war es erloſchen. 

Wenn Gabriel Wagner von Quedlinburg um 1700 in Luther's 
Geiſt und Kraft ſpricht: „Die Mutterſprache eines Bolkes iſt der Landes⸗ 
ehre Fuhrwerk. Ueber ſie muß man Wärter halten, über ihre Reinig⸗ 
keit mehr eifern als über der zarteſten Liebſten Ehre,“ — nun ſo ſind 
die Fruchtbringenden Geſellſchafter und ihre Geſinnungsgenoſſen ſolche 
Wärter geweſen; und dieſen immerhin beſcheidenen Poſten kann ihnen 
Niemand ſtreitig machen. 


Nunmehr können wir zu der näheren Betrachtung der Schriften 
Johann Riſt's, und zwar zunächſt der weltlichen, übergehen. 
Wir folgen der chronologiſchen Ordnung. 
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a 0 212 * 
Stammbaum der Familie Rift. 
I : = 
Johann Riſt, . 
Sohn eines Nördlingiſchen Patriciers, zu Lauffen. 
S een 
Michgel Riſt, 
Patricier in der Reichsſtadt Nördlingen, 
heirathete 1583 Anna Baur, „Zuger des Hans Baur daſelbſt. 7 


Kaspar Rist, u 
kam als Dolmetſcher mit einem Griechen nach Hamburg, ward 1606 (2) Paſtor zu Ottenſen, 
heirathete Margaretha Ringemuth von Schloß Steinbrügge im Braunſchweigiſchen, und ſtarb 1626 (2 


— 


— = EZ RENTEN EEE Sn F ———.—. — 
Kaspar Riſt, N. Rift, Lorenz Riſt, Johann Riſt 1607 — 1667. Katharina, Eliſabeth, Geſa, Margaretha, f 1669, 
Paſtor in Lappland. Dän. Kap. Lieut. Amtmann über 1. Ehefrau: Eliſabeth Stapel, heir. (Andr. Heinr.?) heir. heir. Pape, heir. Arnold 
Jamtland ꝛc. 2. Ehefrau: Anna Hagedorn, geb. Badeh oop. Buchholtz. v. Beute. Fer in Schepler, Paſtor 
(Die 2. Ehe war kinderlos.) Altona. in Sttenſen, dann in 
: Altona (F 1681). 
— —ä———— — — —ẽ EEE rr 
Johann Eruſt Rift, Johann Kaspar Riſt, Paſtor zu Wedel, geb. 1638 (2), Anna Margaretha, 
ſchwed. Amtmann zu Bremervörde, heir. Anna Kröger. heir. Anna Maria v. Niſſen von Waldemarstoft, ＋ 1693 (2) heir. Joh. Petri (Peträus), Dr. med. zu Glückſtadt. 
— — — — — — — — — — — ĩ̃ ꝗ —[—iũ nn ——ð;̃ͤ uI“u) ür — — — — 
Johann Gottfried Riſt, Joh. Lor. Gottfr. Riſt, 5 Johann Detlef Riſt, Elſabe Margaretha, Johanna Eliſabeth, heir. 
Paſtor zu Wedel ſeit 1731, heir. Hülfspred. u. Rector zu Krakow ſeit 1703 Paſtor zu Haſeldorf, f 1713, + als Braut von Joh. Chriſt. Petri 1) J. H. Wilkens, Paſtor in 
A. S. Sommer ), 7 1748. (Mecklbg.), heir. E. E. Riedel. heir. Emerentia Blank. aus Glückſtadt. Wedel, 2) Georg von Eſſen. 
Ferd. Johann Dietrich Riſt. Friedrich Chriſtian Rift. ) Johanna Dorothea, 
Gottfried Ernſt Riſt. | heir. Georg Goltzen, Organiſt. 
Detlof Riſt, Friedrich Chriſtian Rift, Johann Auguſt Riſt, 
Kaufmann in Danzig, heir. Concordia Kowolokowsky. Organ. an der Gertruden⸗-Mar.⸗Magd.⸗Zuchthauskirche in Hamburg, f 1750. Kaufmann in Hamburg. 
Heir. Maria Eliſ. Hertzog geb. Kortkamp. 
nn —:— U ̃⅛˙—JRbꝛ ³˙ QQ ]⅛ ê . ·˙r·w ͥ rä - ET TE — a ̃ ß 
Sophia Dorothea, Anna Mar. Eliſ., Johann Chriſtoph Friedrich Riſt, Joh. Gottfr. Riſt, Joh. Eliſ. Dor., Peter Rift. 
＋ 1760. heir. d. Juriſten Ulrich Meyer. Paſtor in Niendorf unw. Altona,s) heir. Magd. Eliſ. Organ. in Hamburg, heir. v. Königslöv 
geb. Werkmeiſter. Geb. 1735, geſt. 1807. t 1795. in Hamburg. 
aa a —— , , , 
Johann Chriſtoph Friedrich Riſt, Johann Georg Riſt, Ein ungetauft 3 Tage nach der Geburt verſtorbener Sohn. 
Kaufmann in Hamburg, geb. d. 15. Oct. 1780, f 14. Juni 1822. geb. 23. Nov. 1775, Conferenzrath⸗ 
Heir. Chriſtine Auguſte Weſtphalen, geb. 1788, + 1867. Regierungsrath in Schleswig ſeit 1. Oct. 
— ' — — — — 1884, aus politiſchen Gründen von der 
Minna Chriſtine, a Auguſte, Emma Selma Minna, Klara Al⸗ derz. däniſchen Regierung entlaſſen mit 
geb. 1809, b. 1811, Lydia, geb. 1816, wine, 5 anderen Räthen 7. Sept. 1846, Fam 
heir. J. C. M. heir C. E. geb. 1813. heir. P. D. H. geb. 1817. Schlagfluſſe 5. Febr. 1847. Hervor⸗ 
Laurent, Dr. v. Axen. Reils, Dr. ragender Name in Schleswigholſtein's 
Geſchichte. Heir. Emilie Hanbury 
(13. Juli 1813), geb. 14. Sept. 1793, 
F 17. März 1859. 
Joh. Theodor Riſt, Joh. Wilhelm Riſt, Joh. Friedrich Riſt, Johann Karl Waldemar Riſt, Sophie Emilie, e e W geb. 28. Jan. 1823, 
geb. 2. Mai 1814, geb. 28. Oct. 1819, geb. 6. März 1825, geb. 7. Januar 1816, in Ahrensburg, geb. 6. Sept. 1817, + 7. Febr. 1843. Heir. Tete Hermann 
r 13. Juli 1839. T4 Jan. 1824. in Altona. vorm. Gerichtshalter, ſeit 1867 Amtsrichter. in Hamburg. Auguſt Wattenbach, in London. 


Rif 5 1) Nach dem Kirchenbuche zu Wedel ift daſelbſt am 31. Januar 1713 ein Paſtor Laurentius Sommer beſtattet. Dieſer wäre demnach wohl der Nachfolger des Joh. Kaspar 
iſt im Amte. 

2) Im Kirchenbuche zu Wedel kommt im J. 1708 ein Chriſtian Friedrich Riſt als Taufpathe vor. 

3) Er war der erſte Paſtor dieſer erſt 1770 neu gebildeten, von Eppendorf abgezweigten, Gemeinde. 
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I. Theil. 
Welftliches. 


Nieman ne schuldige mich, 
Alse daz buoch saget, sö sage ouch ich. 


Pfaff Lamprecht. 


Hanſen, Johann Riſt. 3 
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1. Musa teutonica. 


„Johannis Ristii Musa teutonica, das iſt: Teutſcher 
Poetiſcher Miscellaneen Erſter Theil, In welchen begriffen Allerhandt 
Epigrammata, Oden, Sonnette, Elegien, Epitaphia, Lob Trawr⸗ 
und Klaggedichte ꝛc. 1634. 1637.] Zum drittenmahl Gedruckt bei 
Johann Guttwaſſer, in Verlegung Tobiä Gundermann's, Buchführer, 
1640.“ 

Die Sammlung iſt ſieben Männern gewidmet: Ernſt von Wie— 
tersheim, Gräfl. Holſteiniſchem Rath und Droſten zu Pinneberg,! 
Franz Stapel, j. u. Dr., Gräfl. Holſt. Rath und Amtmann zu Pinne⸗ 
berg,? Albert Kirchhof, Dr. med., Johann Viethen, Fürſtl. Holft. 
Landvogt in Ditmarjchen, ? Heinrich Sager, F. H. Landſchreiber in 
Ditmarſchen, Arnold Schepler, Paſtor in Dttenjen,? Juſtus Cra⸗ 


mer, jurium Practico experientissimo. 
Eingeleitet wird die Sammlung durch mehrere Lobgedichte: Ein 
Uniſono von vier Strophen, in vier Sprachen, italieniſch, franzöſiſch, 


1) Später ertrunken im Hafen von Glückſtadt (ſ. „Poet. Schauplatz“). 

2) Der Vater der erſten Gattin unſeres Dichters. 

3) Der Vater des Georg V., deſſen Sohn Anton V. 1733 in Hamburg eine 
„Beſch. u. Geſch. d. Landes Ditmarſchen“ erſcheinen ließ. Johannles) Vietheln) 
oder Vitus hinterließ eine Wittwe, Dorothea, geb. Scheel, die der verwittwete Kanzler 
Dr. Th. Reinking, ſeit 1651 Schwiegervater B. Schuppe's, in einem Alter 
von 73 Jahren am 25. Febr. 1663 als zweite Gattin heimführte. Er glänzte durch 
Gelehrſamkeit und poetiſche Ader, auch in fremden Sprachen. 

4) Ob dieſer H. Sager verwandt iſt mit dem unter No. 18 (unten) vor⸗ 
kommenden Rittmeiſter Frd. Hinr. Sager? Ohne Zweifel iſt er der Vater dieſes 
Elbſchwanordens⸗Genoſſen, der unſren Riſt ſeinen Lehrer nennt. Damit wäre der 
Aufenthalt des Letzteren in Ditmarſchen erklärt. Es würde ſich dann ergeben, daß 
R. als Hauslehrer bei H. Sager gelebt und zwei Söhne deſſelben bei ſeinem Amts⸗ 
antritt in Wedel auf etliche Jahre in ſein Pfarrhaus aufnahm. 

5) Später in Altona (1599 — 1681 lebend), der 1649 die Predigt bei der 
Grundſteinlegung der Luth. Kirche in Altona gehalten über Sach. 3. (Erſchienen 
1649 in Hamburg. 4.), der Gatte der Margaretha Rift (der Schweſter unſeres 
Dichters), die ihm 24 Kinder geboren. 
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lateiniſch, deutſch, iſt unterzeichnet Johannes Dow, J. u. D. Brunsvv. 
ad. S. Blas. Da heißt es u. A. ſo: 


— — „La penna vostra con si dolei accenti 
Scrive che stupa la natura e l’arte.“ 


— — „Le grand Dieu Apollon d'une belle couronne 
De myrthe et de laurier vos cheveux environne.‘ 


— — „Phoebus ovat Charitesque, novos meditantur honores 
Texentes capiti laurea serta tuo.“ 


— — „So lang der Sterne Liecht am Firmament wird ſtehn, 
Und der helle Titan mit ſeinen güldnen Wagen 
Deß Himmels blawe Feldt ohn' unterlaß durchjagen, 
Wird der Poeten Lob und Ruhm nicht untergehn.“ 

Sodann ein lat. Gedicht in Diſtichen von Peter Ludenius,“ 
Propſt in Norderditmarſchen, Paſtor in Weddingſtedt daſelbſt. 

Ferner ein lat. Gedicht in Diſtichen von M. Moritz Rachel,? 
Paſtor in Lunden, Kaiſ. Gekröntem Poeten. 

Sodann ein lat. Gedicht in Hexametern von Melchior Ludenius, 
Diakonus in Heide (zuerſt Rector in Rendsburg, dann Diakonus in 
Hemme). 
Endlich ein lat. Gedicht in Sapphiſchen Verſen von M. Stephan 
Schultetus und ein deutſches in Alexandrinern von Friedrich Buxten, 
einem Mediciner. (Auf dieſen, ſchon vor 1638 geſtorben, bezieht ſich 
ein Gedicht im „Poet. Luſtgarten.“) 

Die Vorrede der „Musa t.“, geſchrieben am 1. April 1634 zu 
Heide in Ditmarſchen, iſt nicht ohne Intereſſe. Der „wunderbare 
Zuſtand der itzigen Welt, da täglich immer mehr vicissitudines und 
enderungen der Regimenter, Policeien und Herrſchafften ſich hervorthun, 
conferirt mit den Propheceyungen der heil. Schrifft und anderer erleuch— 
teter Männer“ ergiebt für Riſt das gewiſſe Herannahen des Welt- 
endes. Er theilt die Meinung vieler „Hochgelahrten“ Männer, daß 
die große Vollkommenheit, die in faſt allen Wiſſenſchaften zu ſpüren, 
ein ſehr merkliches Zeichen des herannahenden Endes der Welt ſei, 
eine dermaßen große Vollkommenheit, daß es ſehr zu bezweifeln, ob 
den Nachkommen noch etwas zu finden oder zu erfinden übrig bleiben 
würde. Namentlich ſei die Poeſie ſo wieder „erhoben“, daß zu zwei— 

1) Peter und Melchior L. ſind Brüder des gelehrten Polyhiſtors Lorenz Lu de— 
nius d. J., Profeſſors in Greifswald und Dorpat, Söhne des Paſtors zu Wedding— 
ſtedt und Propſten Lorenz Lud. d. A. 

2) Vater der beiden berühmten Brüder Joachim R. (geb. 1618) und Samuel 
R. (geb. 1628). 
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feln, ob auch Griechen und Römer ſo vortreffliche ingenia gehabt und 
ſo liebliche und ſchöne Sachen hervorgebracht. Zwar ſeien Italiäner, 
Franzoſen, Niederländer vorausgekommen, aber Opitius habe gezeigt, 
wie Petrarch und Arioſt ꝛc. zu erreichen ſeien. In Kurzem werden mehr 
Opitii aufſtehen, da in den martialiſchen Zeiten viel herrliche poetische 
ingenia in Deutſchland verſteckt ſeien. Da zeige ſich denn nur leider 
der Misbrauch, und ein „Reimenmacher“ und ein „Teutſcher Poet“ 
werde gleich geachtet; viele elende Poeten und Reimemacher gebe es, 
die eben nur „einen Vers hinzuſchmieren“ wiſſen. 

Riſt veröffentlicht nun dieſe poetiſchen Miscellanea, einmal, um den 
Verächtern und Verleumdern der Opitz' ſchen Muſe ein Zeugnis wahrer 
Poeſie entgegenzuſtellen, ſodann um etliche vortreffliche Helden zu feiern, 
endlich um der Aufforderung „vieler vortrefflicher gelehrter Männer“ 
zu entſprechen. Was die „Amatoria“ anlangt, welche in Anſehung 
ſeines studii theologiei würden von Manchen getadelt werden, jo beruft 
er ſich auf verſchiedene Vorbilder, den „göttlichen“ Scaliger, den „finn- 
reichen“ Taubmann, den „hochgelahrten“ Heinſius,“ (den er anderswo 
den „faſt mehr als menſchlichen“ nennt,) den „beredten“ Petrarcha, 
ja auch „unſeren“ Opitz, welchen allen auch nur aufzuwarten er ſich 
viel zu ſchlecht erkennt; obwohl er doch wiederum dem Opitz beiſtimmt, 
„quod hoc genus scriptionis in adolescente alacritas sit, in viro 
paulo minus quam levitas;“ er rechnet ſich aber eben noch (27. J. alt) 
zu den jungen kunſtbegierigen Studiosis, ſofern er (erſt 1635 in Wedel) 
noch kein öffentliches Amt hat. 

Was den Inhalt der „Musa t.“ ſelbſt betrifft, ſo bedarf es nicht 
erſt der Bemerkung, daß der größte Theil der Gedichte, jo correct in 
der Form ſie nach Opitz's Vorſchrift und Regel ſein mögen, nur als 
Proben jener Zeit einen Werth haben können. Die Epigramme deuten 
auf einen Stand der Sitten, wie er im 30 jährigen Kriege nicht befrem⸗ 
den kann; die Liebes- und Hochzeitsgedichte tragen das Gepräge großer 
Naivetät, jedoch nicht die welſche, in Ueberſchwenglichkeiten aller Art 
ſchattirte Färbung Hoffmann's von Hoffmannswaldau. Einige Stellen 
erinnern an Friedrich Spee, ohne daß man annehmen dürfte, R. habe 
dieſen begabten Jeſuiter gekannt, der (1635 in Trier geſt.) ſein Zeit⸗ 
genoſſe war. Noch viel weniger kannte R. den weit bedeutenderen 
Jeſuiten Jakob Balde, den Herder und Knapp mit Recht hoch 


1) Vergl. Herzog, theol. Real-Encykl. XX. S. 750. den Arkikel über 
J. B. Schuppe. 
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gefeiert; wäre dieſer „deutſche Horaz“ mit ſeinen in lateiniſcher Sprache 
verfaßten großartigen Dichtungen nicht in allzuſehr geſuchter Verborgen- 
heit geblieben, er hätte durch die Tiefe und die Kraft ſeines Genius 
den anderen Dichtern ſeiner Zeit (1603 — 1668), auch dem nur wenig 
jüngeren Riſt, ein Vorbild werden können, wenn gleich die Confeſſion 
den Ordensgeiſtlichen päpſtlicher Miliz von den Sängern evangeliſcher 
Kirchenlieder ſcheiden mußte. 

Die Gedichte an einzelne hervorragende Männer ſind ſchon vom 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt aus die intereſſanteſten. Da beſingt R. denn 
auch, wie zu erwarten, den „unüberwindlichſten“ ꝛc. Guſtav Adolf, 
nachdem derſelbe bei Lützen gefallen. Dieſes ſein Klaggedicht iſt von 
Uebertreibungen nicht frei zu ſprechen und ſteht z. B. hinter den Ruh⸗ 
mesliedern auf G. A. aus jener Zeit, die in der ſchätzenswerthen Samm⸗ 
lung von J. Opel und Ad. Cohn („der dreißigjährige Krieg“, Halle 
1862) verzeichnet find, an poetiſchem Werthe zurück. Nicht jo weit⸗ 
ſchweifig iſt ein Preisgeſang auf Bernhard von Weimar mit 
Beziehung auf die Einnahme Regensburg's d. 4. Nov. 1633. Ferner iſt 
da ein Sonett auf Moritz Rachel, Paſtor in Lunden, Kaiſerl. gekr. 
Poeten. Beſungen werden ferner Johannes Gieſſenius, Prof. in 
Rinteln, der den Dichter zuerſt in die Theologie eingeführt, ſowie der 
1629 geſt. Joh. Tarnow in Roſtock, der ihm ein anregender Lehrer 
geweſen, der auch auf B. Schuppe nicht unbedeutend eingewirkt hatte. 

Eine Probe davon, wie ſtark die Poeſie hier in ihren Lobeserhe⸗ 
bungen iſt, mag das kurze Epigramm auf Johann Schop geben, 
„den vortrefflichen weitberühmten und kunſtreichen Muſicum,“ deſſen 
Melodieen, von denen noch gegen 20 im kirchlichen Gebrauch ſind, die 
„Hausmuſik“ und die „himmliſchen Lieder“ von Riſt zieren, und 
der, als geborener Hamburger, ſeit 1629 in ſeiner Vaterſtadt mit Jak. 
Prätorius (Schulze) jun. wetteiferte: 

Als neulich ohngefehr Amphion war gekommen 
Mit Orpheus in die Stadt, ſo Hamburg wird genandt, 
Daß ſie mit Phöbus Volck auch würden da bekant, 
Wie ſie denn nur darumb die Geigen mitgenommen, 
So baldt ſie Schop gehört: Auff, auff, und laß uns gehn, 
Rief Orpheus, unſre Kunſt wird hier mit Spott beſtehn. 

Noch weiter geht die Ueberſchwenglichkeit in der nachſtehenden 
„Elegia auf den vortreffl. berühmten und kunſtreichen Musicum“ Jakob 
Praetorius! jun.: 


1) Latiniſirt aus „Schulze.“ 
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Alß einſt vor wenig Zeit Apollo kam ſpatziren 
Vom hohen Berg herab, der Helicon genandt, 
Da that er auch zugleich die Muſen bey ſich führen, 
Ein Volck, das unſrem Volck ſonſt trefflich iſt bekant. 
Sie reiſten hin und her, biß ſie zuletzt gekommen 
Gen Hamburg in die Stadt, an einem guten Orth. 
Als ſie von ohngefähr den Schultzen da vernommen, 
Da ſchrye Apollo laut: Fort, fort, ihr Muſen, fort, 
Laßt uns von hinnen ziehn! Damit ſind ſie geflogen 
Nach ihrer Wohnung zu! Sie kamen bald zu Hauß. 
Gott Phoebus aber hat nicht lang darauff verzogen, 
Er warff vor großen Zorn ſeyn Orgel weit hinauß, 
Zerbrach das ſchöne Werck; die Muſen voller Zagen 
Verſtunden nichts davon, was ihrem Vater war, 
Biß ihn in ſolcher Angſt Thalia thäte fragen: 
Warumb er alles doch zerreiſſen thät ſogar? 
Was (ſagt' er) ſolt' ich nicht? Ein ander iſt verhanden, 
Dem jetzt der Helicon und Cynthius gehört: 
Fürwar deß Schultzen Kunſt macht' unſre gar zu ſchanden, 
Sein Geiſt, ſein edler Geiſt der hat mich ſo bethört. 
Wir finden auch eine „ode Pindarica“ auf das Abſterben des 
Dr. Joſua Stegmann, des bekannten Verfaſſers jenes leider im 
gegenw. Schl. Holſt. Geſangbuche fehlenden Haupt⸗ und Lieblings- 
Liedes der Rheiniſchen evangel. Kirche: „Ach bleib mit deiner Gnade ꝛc.“, 
welcher als Profeſſor zu Rinteln und Gräfl. Schauenb. Superintendent 
(Ephorus) am 3. Aug. 1632 im 45. Jahre heimgegangen, ein Mann 
des „ora et labora!“ Der Schluß der Ode lautet: 
Ihr Wälder, die ihr habt die ſchöne Stadt umbgeben, 
Da mein Stegmann liegt, 
Der mir's Hertze bricht: 
Ach lasſet ihn doch ewig in euch leben, 
Ihr Berge voller Wild, ihr leichte Vögelein, 
Die ihr ſinget, 
Hüpfft und ſpringet, 
Ach laſſet euch ſein Lob befohlen ſeyn! 
Eine Ode „an den Neid: daß der Poeten Lob ewig bleibe“ („oda 
mixta ex versibus communibus et Jambicis“) ſchließt mit dieſer Strophe: 
Ein ander ſuch' allhie was zeitlich iſt, 
Mir bleibt die Ewigkeit. 
Reichthum und Pracht wärt nur ein kurtze friſt, 
Mir iſt ein Krantz bereit, 
Der nimmer kan verderben, 
Er blüet für und für, 
Und muß ich denn ſchon ſterben, 
Bleibt doch mein Nahm' allhier. 


40 I. Theil, 


Wenn W. Müller im Vorwort zu Band VIII d. Bibl. d. D. 
d. 17. Jahrh. ſagt (S. XIII Anm.), daß die „M. teut.“ die früheſten 
und beſten Lieder unſeres Dichters enthalte, ſo iſt darüber ſchwer zu 
ſtreiten; doch iſt die unmaßgebliche Meinung geſtattet, daß die Mehr⸗ 
zahl bei genauer Bekanntſchaft mit ſeinen ſämmtlichen Werken dieſen 
Geſchmack nicht theilen werde. Dieſes Urtheil würde, wenn allgemein 
angenommen, ein ungünſtiges Vorurtheil gegen alle ſpäter verfaßten 
Werke des Dichters zu erwecken geeignet ſein. 


2. Voeliſcher Luſtgarten. 


Wenn Riſt in der Vorrede zu der „Musa teut.“ von dem „anderen 
Theil dieſes Werkleins“, von ſeinem „opus comicum“ und den „peri- 
cula Principum“, 1 welche alle er zu veröffentlichen gedenke, ſich ver- 
lauten läßt, jo iſt aus dem Crſcheinen dieſer Schriften nichts geworden. 
Oder ob er mit dem „opus eomicum “ das zu Hamburg 1635 (u. 1640) 
erſchienene, mir nicht zu Geſicht gekommene: „Capitain Spavento, oder 
Rodomontades Espanoles, d. i. Spaniſche Aufſchneidereyen, auß dem 
Franzöſiſchen in deutſche Verſe gebracht,“ gemeint hat? Darüber wird 
ſchwer zu entſcheiden ſein. Als „anderen Theil“ aber der „M. t.“ 
dürfen wir allenfalls annehmen den „Poetiſchen Luſtgarten, das 
iſt: Allerhand anmuhtige Gedichte, auch wahrhaftige Geſchichte, auß 
alten und neuen Geſchichtſchreibern außgeleſen, und benebenſt mancherley 
Elegien, Sonnetten, Epigrammaten, Oden, Grabſchriften, Hochzeit⸗, 
Lob⸗, Traur⸗ und Klage-Gedichten, auch einem Anhange geiſtlicher 
Lieder, außgegeben. Hamburg 1638.“ 

In dem mir vorliegenden Exemplar (der Kieler Univ.-Bibl. gehö⸗ 
rend) fehlt der Titel und mit ihm auch die Widmung auf feiner Rück⸗— 
ſeite. Aus der dann folgenden Widmungs-Anrede geht hervor, daß 
die Schrift gewidmet war zunächſt dem ſchon oben genannten Herrn 
von Wietersheim. Dies mag als Beſtätigung dafür dienen, daß 
dieſe Schrift eine Fortſetzung der vorigen ſein ſollte, ſowie auch eine 
Aeußerung gegen den gen. Herrn dafür zeugen möchte, in welcher Riſt 
ſeine „vor etlichen Jahren gedruckten Sachen und Gedichte“ als „ſchlecht 
und ſchier nichtswürdig“ bezeichnet, mit welchen wohl nur die der 
„M. t.“ gemeint ſein können. Die übrigen Gönner und Freunde, 


1) Hierüber ſiehe Vorbericht zum „Seelenparadies,“ B., unten Theil II. 
(No. 9. B.) 
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denen ider „Poet. Luſtg.“ gewidmet iſt, find Dr. Marx Pentzin, 
Michael Reiſer, jur. u. Dr. in Hamburg, Dr. Chryſoſtomus Cöler, 
Lic. Müller und Lie. Schleebuſch.! 

Die Vorrede des „Poet. L.“ iſt geſchrieben wahrſcheinlich zu Ende 
des J. 1637, vielleicht an demſelben Tage wie die Zueignungsſchrift, am 
31. Decbr. 1637, und zwar von Wedel aus, wo Riſt ſeit 1635 Paſtor 
war. Er geht in der Vorrede davon aus, wie Opitz genügſam Anlei⸗ 
tung dazu gegeben habe, der „faſt verderbeten und durch ſo viel fremdde 
in dieſelben eingeſchliechne Wörter gleich vermummeten Teutſchen Sprach 
wiederumb auf die Beine zu helffen, ihr die unbekandte Larven abzu⸗ 
ziehen und deroſelben Glantz, Zierd und Reinligkeit in auffnehmen zu 
bringen,“ aber wie er es doch nur ſo gemeint habe, daß „ſolches nur 
von etlichen tauglichen und von Natur dazu geſchickten Perſohnen könne 
in's Werk gerichtet und vollenzogen werden“, weshalb er auch Diejenigen 
verwarnt habe, welche nur „mit großer Mühe und Marter ein Teut⸗ 
ſches Gedichte zuſammenſchmieren“ könnten. Dieſe wohlgemeinte Ver⸗ 
mahnung habe aber leider nicht genug gegolten, um es zu verhindern, 
daß ſich unzählig viele Reimemacher hervordrängten. So ſei es denn 
gekommen, daß etliche berühmte Männer ſich ſcheuten ihre Sachen zu 
veröffentlichen. Er werde übrigens die ganz verfehlten Verſuche, durch 
welche „unſere ſchöne Sprache muthwillig verwüſtet, zerriſſen und ver⸗ 
derbet“ werde, in dem beſonderen Büchlein von den Mängeln und 
Gebrechen der Teutſchen Poeterey einer ſcharfen Kritik unterwerfen. 
(Dies Büchlein iſt nicht erſchienen.?) Außer ſolchen verkehrten Poeſie⸗ 
machern gebe es nun auch ſolche deutſche Poeten, die zwar regelrecht, 
aber ſehr dunkel und undeutlich zu ſchreiben liebten. Er habe nur 
beiden Klaſſen das Richtige gegenüberſtellen wollen. 


1) Dieſen Letzteren nur kann ich näher bezeichnen, da mir, wie geſagt, das 
Widmungsblatt nicht vorliegt. Derſelbe war geb. zu Hamburg in der St. Petri⸗ 
Gemeinde 12. Oct. 1607, alſo faſt eben ſo alt wie unſer Dichter und ohne Zweifel 
ſein Schulgenoſſe, ſtudirte zu Roſtock, Oxford, Orleans, Baſel (wo er 1631 Lic. 
ward) und Speier mit Fleiß die Rechte, ward 1639 in ſeiner Vaterſtadt Senator, 
machte mehrere geſandtſchaftliche Reiſen, ward 1653 Bürgermeiſter, und ſtarb 25. Juli 
1659. Dieſer Hamburger konnte ſich alſo ebenſo rühmen, ein Vielgereiſter zu ſein, 
wie jener obengenannte Braunſchweigiſche Juriſt Johannes Dow, den R. im „Poet. 
Luſtg.“ wie in der „M. t.“ hoch feiert als „Pallas' erſten Sohn, dem Phoebus hat 
gegeben den halben Helicon;“ wie denn überhaupt es in jener Zeit zum guten Ton 
der gelehrten Welt gehörte, möglichſt viel von aller Herren Ländern geſehen zu haben. 


2) S. unten Theil II, Vorbericht z. „Seelenparadies“, B. 
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Dann geht er auf feine Stoffe über und vindieirt zunächſt den 
erzählenden oder beſchreibenden Stücken Unparteilichkeit und möglichſte 
Zuverläſſigkeit. „Von Liebesſachen und dergl. Eitelkeiten“ zu ſchreiben 
will er ſich faſt gänzlich enthalten haben, da es ſeinem jetzigen Stande 
und Alter, ſofern er das 30. Jahr überſchritten, nicht mehr anſtehe, 
wiewohl er vor etlichen Jahren [in der „Musa t.“] auch in ſolchen 
Sachen etwas geſchrieben. Wenn, meint er, ſeine damalige Jugend 
und demgemäß ſein Unverſtand ihn nicht entſchuldige, ſo müſſe ſich ja 
ſelbſt Opitz gefallen laſſen, daß man thue, als ob kein unzüchtigerer 
Menſch jemals gelebt. Was mag, fragt er, den Opitz veranlaßt haben, 
in ſeiner Jugend von Liebes-Sachen zu ſchreiben? Was ihn ſelbſt 
betreffe, ſo habe er es zumeiſt darum gethan, um in fremden Sprachen 
deſto fertiger zu werden, d. h. im Franzöſiſchen und Italieniſchen. Es 
ſei wohl recht, dem Aeneas Sylvius Piccolomini und dem Joh. Picus 
von Mirandola zu folgen, die ihre Amatoria der Jugendzeit hernach 
möglichſt vernichtet. Uebrigens müſſe nicht bloß von Gambara von 
Verona, Pietro Bembo von Venedig, Franz Petrarcha von Florenz, 
Franz Ronſard dem Franzoſen geſagt werden, daß ſie anfangs faſt 
nichts anderes als Liebesſachen gedichtet, dann aber bei Zunahme des 
Alters und Verſtandes ernſtere Objecte ſich geſucht, ſondern daſſelbe 
gelte auch von Opitz, dem „hochfliegenden Adler aller Teutſchen Poeten.“ 
Wenn alſo ihm (Riſt) die Splitterrichter zum Vorwurf machen, was 
von ſo hervorragenden Dichtern bekannt ſei, ſo halte er es für weit 
löblicher, die ſparſame Muße eines mühſeligen Amtes mit dem Studium 
fremder poetiſcher Erzeugniſſe auszufüllen, als etwa dem ſchändlichen 
Mammon, dem beſtialiſchen Saufen und Spielen ꝛc., dem Verdammen 
Anderer mit Luft nachzuhängen, wie es denn manche „ehrſame Prä— 
laten“ gebe, die in Schafskleidern einhergehen, dabei aber reißende 
Wölfe ſeien. So ſei denn auch in dieſem „Poet. L.“ manches luſtige 
Epigramm und kurzweilige Gedicht zu finden, wie denn in einem Luft: 
garten nicht lauter Blumen erſten Ranges prangen können, ſondern 
auch wohl etliche Geſträuche mit ſtechenden Dornen anzutreffen ſeien. 
Wer ein guter Poet werden wolle, müſſe kein lichtſcheuer Menſchenfeind 
ſein und nicht immer ſauer ſehen, ſondern freien und ungezwungenen 
Gemüthes ſein, die weltlichen Güter und Schätze gering achten und 
ſein wahres Genüge in, mit und durch Gott haben. 

Sodann rechtfertigt ſich Riſt wegen des Gebrauchs heidniſcher Götter— 
namen in ſeinen Gedichten, wie er in damaliger Zeit in der Poeſie 
der romaniſchen Völker durchaus gewöhnlich war, und weiſt jeden Vor: 
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wurf der Abgötterei mit Entrüſtung zurück. Die Namen Minerva, 
Mars, Apollo ꝛc. ſeien für ihn nichts weiter als ein concretum pro 
abstracto, und jo viel als Weisheit, Krieg, Kunſt ıc. 

Schließlich bittet er den gutherzigen Leſer, er wolle ſeiner „Beſchei— 
denheit“ nach („Beſcheidenheit“ jo viel als „Einſicht“ oder „was 
Beſcheid giebt“ — vergl. Vridanc's „Beſcheidenheit“ —] Alles zum 
Beſten deuten und bedenken, daß in einem Luſtgarten auch ſelbſt etwas 
Unkraut aufſchieße, daß „auch der Adler zuweilen ſchlafe“, und daß 
Zeit und Fleiß die Weisheit liebenden Gemüther zu immer vollkommnerer 
Erkenntnis führen, welche, vornehmlich in geiſtlichen und himmliſchen 
Dingen, er ſich und Anderen vor allen Gütern dieſer Welt wünſche. 

Nachdem wir ſo die Vorrede betrachtet, wird der Leſer einige 
Proben auch aus dieſem Werke unſeres Dichters erwarten. Im 
Zuſammenhange mit den Gedanken der Vorrede ſteht es, wenn ver- 
ſchiedene Sonette und Epigramme uns begegnen, die vor der Wolluſt 
und dem Hofleben warnen, zugleich Spiegelbilder der Zeit des 30 jähri- 
gen Krieges. So finden wir denn auch eine „Elegia“ an die chriſt⸗ 
lichen Fürſten und Herren in Teutſchland: Ermahnung zur Wieder⸗ 
bringung des edlen Friedens und Wiederaufrichtung rechtſchaffener 
beſtändiger Liebe und Enigkeit. Da heißt's: 

„O edler Friede, komm', o komm' und laß die Herzen 
Durch dich verknüpfet ſein, komm' an mit vollem Lauf, 
Du Geberin der Luſt, wir warten dein mit Schmerzen, 
Ihr Teutſchen, thut ihm Thür und alle Fenſter auf! — — —“ 

Ferner begegnet uns eine kürzere Grabſchrift auf Bethlen Ga— 
bor von Siebenbürgen (F 5. Nov. 1629), in welcher der Verſtorbene 
— wie in damaliger Zeit gerne geſchah — redend eingeführt wird, 
und ein längeres Trauergedicht auf den am 19. Nov. 1632 erfolgten 
Tod Friedrich's, Königs von Böhmen, Pfalzgrafs bei Rhein und 
Kurfürſten des Reichs. Wenn da R. ſagt: 

„Du haſt das blinde Glück, das ſo viel ſtolzer machet, 
Das Sorg' und Wolluſt bringt, beſtendiglich verlachet,“ 
ſo werden wir dies von Friedrich ſelbſt zugeben können, da ſeine 
nach hohen Dingen geizende Gemahlin aus dem Hauſe der Stuart 
allerdings des Unglücks Quelle war, durch welches Friedrich ward 


„recht wie ein Ball deß Glücks und Gauckelſpiel der Zeit.“ 


Das Gedicht ergeht ſich zugleich in Lobpreiſungen des „Helden aus 
Mitternacht“, Guſtav Adolf's von Schweden: 
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„Nun Guſtav ift dahin, nach zwey mal ſieben Tagen 
Wird Friederich zu Meintz auch todt hervorgetragen.“ 
Friedrich's letzte Worte ſind Weib und Kind gewidmet: 
„Mein Bruder, der im Mehr die hohe Herrſchaft führet, 
Wie auch Printz Heinrich, ſo der Staten Krieg regieret, 
Die, weis ich, laſſen ſie nicht ſtecken in der Noht, 
Mein Gott, ich hoff auf Dich!“ 

Mit dem „Bruder“, der hier neben dem Oranier genannt wird, 
iſt natürlich Karl I. von England, der Schwager alſo, gemeint. Es 
iſt bekannt, wie weit die Hoffnung des Sterbenden ſich erfüllte. 

Auch der Tod des Herzogs von Friedland zu Eger wird 
beſungen, ſowie das Schickſal Magdeburg's 10. Mai 1631. 

Beſonderes Intereſſe aber bietet für die Literaturgeſchichte das 
Gedicht: „Ohnpartheiiſches Urtheil deß Apollo von der hohen Geſchick— 
lichkeit des ꝛc. Ludwig, Fürſten von Anhalt, als der Autor nicht 
allein Ihrer Frſtl. Gn. hochrühmliche Schriften geſehen, ſondern auch 
Deroſelbigen hohen Verſtandt, auch vieler Sprachen und Künſte vor- 
treffliche Wiſſenſchaft und Erfahrung mit großer Verwunderung ſelber 
hatte angehöret.“ Dieſer Dithyrambus erinnert ganz an jene oben 
erwähnten Lobgedichte auf Schop und Prätorius. Auch hier tritt 
Apollo mit den Muſen auf und wandert durch das ganze deutſche 
Reich. Da finden ſie denn in den Buchläden Anhalt's hohen Geiſt 
„in klugen Blättern liegend der Ewigkeit zum Trotz.“ Und da bricht 
wieder Apollo in unermeßlichen Preis aus, der To Ichließt: - 

„Wer iſt, wie Anhalt, mit ſo hoher Kunſt gezieret? 
Er iſt es wahrlich wehrt, daß er den Seepter führet, 
Ja alles Regiment auff unſerm Helicon, 
Er ſei an meiner Stell'; auff, Töchter, und davon!“ — 

Damals war Riſt noch nicht von der Fruchtbringenden Geſellſchaft 
begnadigt; erſt vier Jahre ſpäter ſchmückte auch ſeine Bruſt das Bun⸗ 
deszeichen. 

Bei aller Friedensſehnſucht, die einige Gedichte, wie z. B. „der 
elenden Germania Klagelied“, athmen, werden doch die Kriegshelden 
gleichwohl überſchwenglich geprieſen, ſo Guſtav Adolf, ſo Fr. H. 
von Oranien, und neben dieſen Richelieu, der Meiſter darin, 
„wie man in Fried’ und Krieg ſich recht verhalten ſoll“ (). Doch 
tröſtet ſich R. in der oda trochaica: „Wie ein Kunſt und Tugend 
liebendes Gemüht die mancherley Beſchwerlichkeiten deß Winters ſoll 
vertreiben“ mit ſeinen Büchern und Studien und ſchließt: 


3. Philoſophiſcher Phönix. 45 


„Was man von Metallen ſagt, 
Was für Kunſt ein kluger Mann 
Mit und durch die Flammen kann, 
Ja der alten Weiſen Stein 
Das ſoll meine Wolluſt ſein.“ 
Auf den „Anhang geiſtlicher Lieder“ kommen wir weiter unten 
im zweiten Theil zurück. (S. den Schluß deſſelben.) 


3. Vhiloſophiſcher Phönix. 

Jene Schlußworte führen uns zu der demnächſt erſchienenen Schrift 
unſeres Riſt, die zuerſt in Hamburg herauskam im J. 1638: „J. R. 
H. Philoſophiſcher Phoenix. Das iſt: Kurtze jedoch gründliche und 
Sonnenklare Entdeckung der wahren und eigentlichen Materi des Aller- 
edelſten Steins der Weiſen“ ꝛc. Die erſte Ausgabe, ſowie die mir 
vorliegende, „Nürnberg bei W. E. Felßecker 1675,“ tragen nur die 
Anfangsbuchſtaben J. R. H. (Joannis Ristii Holsati); doch iſt der volle 
Name einer ſpäter zu Danzig 1682 erſchienenen, auch einen Auszug 
aus der unten zu erwähnenden Schrift: „Die alleredelſte Thorheit der 
ganzen Welt“ vom J. 1664! enthaltenden Ausgabe vorgedruckt, wie 
Moll. C. Lit. angiebt. 

Die Einleitungsworte dieſer Schrift lauten: „Die allergrößte Glück⸗ 
ſeligkeit eines ſterblichen Menſchen in dieſem Leben beſteht fürnemlich 
in zweyerley Stücken, welche dieſe ſeyn: daß er nemlich fürs erſte und 
für allen Dingen GDtt ſeinen Schöpffer und Seligmacher, darnach 
auch ſich ſelber recht und wol lerne erkennen.“ Es handelt ſich für 
jetzt um die erſtere Erkenntnis, die zur wahren Weisheit und ewigen 
Seligkeit führt. Joh. 17 v. 3. Wir erkennen GOtt aus Seinem 
Worte und aus der Natur. Es fragt ſich, was es ſei um jenen 
„allgemeinen Samen“ aller Creatur, um die eigentliche materia dieſes 
„himmliſchen Chaos.“ Das Einzelne der ſeltſamen Beſchreibung, wie 
man das Geheimnis der Schöpfung erforſcht, laſſen wir hier auf ſich 
beruhen und verweiſen z. B. auf W. Hoßbach: J. V. Andreä und 
ſein Zeitalter, Berlin 1819. Es ſcheint dieſe Schrift unſeres Riſt auf 
eine Verſpottung der Thoren gemünzt, die den Geiſt in einem 
irdiſchen Gefäße fangen und durch irdiſche Mittel bannen wollen, viel— 
leicht insbeſondere derjenigen, die ohne die Gunſt des Genius Poeten 
ſein wollen. (Vergl. unten den Vorbericht zum „Poetiſchen Schauplatz.“ 


1) S. unten No. 18: „Recreations- Jahr.“ 
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J. Sob- Trawr- und Klag-Gedicht auf Gpitz's Tod. 


Die chronologiſche Folge führt uns auf das Werkchen: „Johannis 
Ristii Holsati Lob⸗Trawr- und Klag-Gedicht über gar zu frühzeitiges 
jedoch ſeliges Abſterben des weiland Edlen, Großachtbaren und hochgelahr- 
ten Herren Martin Opitzen, Kgl. Maj. zu Pohlen wohlbeſtellten Raths 
und Secretarii, des allerberühmteſten Poeten zu unſern Zeiten und in allen 
vortrefflichen Wiſſenſchaften und Künſten hocherfahrenen Mannes, welcher 
am 6. Tage Septembris, des 1639. Jahres, in der Königl. Stadt 
Dantzig diß eitle Leben hat verlaſſen und in die Ewigkeit iſt verſetzet 
worden. Aus hertzgründlichem Mitleiden und zu Bezeugung unver⸗ 
fälſchter Liebe und Trewe auch nach dem Tode, in höheſter Eil auff- 
geſetzet, und auff vieler unſerer Teutſchen Poeterey vernünftigen Lieb- 
haber freundlichs Begehren hervor gegeben. Hamburg, gedruckt bei 
Jacob Rebenlein, in Verlegung Zachariä Hertel's im Jahr Chriſti 1640.“ 

Die Widmung an ſeinen Freund Philipp Hagedorn, Beamten 
auf Haſelau und Caden,! iſt datirt „Wedelii Holsatorum X. Calen- 
dis Octobribus“ Ao. 1639, was wohl nach Analogie von „Sextis 
Calendis“ (wie bei Ovid vorkommt) einfach heißen ſoll: d. 1. October. 
Darnach hätte freilich, bei den damaligen geringen Communications⸗ 
mitteln, welche erſt manchen Tag vergehen ließen, bis Riſt den Tod 
des Opitz? erfuhr, dies Gedicht ſehr ſchnell und allerdings „in höhe— 
ſter Eil“ vollendet werden müſſen. Die in hübſchem Latein geſchrie⸗ 
bene Zueignungsſchrift ſpricht u. A. aus: „Ingentibus tanti viri labo- 
ribus exiguum hoc monumentum erigere placuit, chartaceum quidem, 
sed tamen &a beatissimi nostri Poetae scientia et professione non 
prorsus alienum; marmor enim, aurum et gemma ad tumulum 
ipsius nulla ratione sufficiunt, quia potius vivida Musa nostra, quae 
ipsius genio et ingenio par sit, dignum ipso dabit sepulchrum.“ 
Wenn R. dieſe Blätter, „elegia“ oder „lessus“ von ihm genannt, 
als einen „prodromum elegantioris operis“ bezeichnet, jo kann er mit 
dieſem letzteren nur den „Kriegs- und Friedensſpiegel“ meinen, da 
das „op. eleg.“ „post menses forte paucos“ erſcheinen ſoll. Damit 


1) Deſſen Wittwe Riſt ſpäter in zweiter Ehe heirathete. 

2) Als Todestag wird freilich ſonſt, z. B. von W. Müller a. a. O., von 
Vilmar, Kurz u. A. nicht der 6. Sept., ſondern der 20. Auguſt angegeben. 

3) Dies könnte gerade dem Opitz gegenüber auffallen. Geſchah es etwa, um 
dadurch die vielſeitige Bildung und Gelehrſamkeit des Mannes anerkennend zu bezeich— 
nen, dem trotzdem die Ehre der Mutterſprache über Alles ging? — 
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ſtimmt auch der Schluß der Vorrede „an den guthertzigen Leſer“ über 
ein, in welchem er darauf verweiſt, daß er ſeinen Kr. u. Fr.⸗Sp.“ 
„eheſter Gelegenheit“ mittheilen werde, „ungeachtet was mein langöh— 
richter nichtswiſſender Meiſter Hämmerlin dawieder ſchnattert; ich wil, 
daß der gute Schlucker unterdeſſen des Sileniſchen Leibhengſtes getreweſter 
Bruder verbleibe, biß er endlich zu beſſerem Verſtande komme.“ () 

Die Trauerklage ſelbſt nun umfaßt auf 25 Seiten (kl. 4.) 620 
Alexandriner, und ſind 28 Seiten Erklärungen hinzugefügt. Da wird 
denn zunächſt an Opitz ſein Studium des Hebräiſchen und des Talmud 
geprieſen, aus welchem die Bearbeitung der Pſalmen hervorging. 1638. 
An die Bearbeitung des hohen Liedes 1629 gedenkt Rift hier nicht.] Lob⸗ 
waſſer“ und auch Meliſſus? ſeien lange nicht jo hoch zu ſchätzen, da fie 

„— — viel hundert Mal geirret, 
Die Kunſt und auch zugleich der Sprachen Sinn verwirret.“ 

Dann gedenkt Riſt der durch Opitz geſchaffenen Ueberſetzung der 
Antigone des Sophokles und ſtellt ihn als Lateiner neben Cicero, Plinius, 
Salluſtius, denen er „gleich, wo nicht ihr Meiſter“ () ſei. [Der Ueber⸗ 
ſetzung der Trojanerinnen des Seneca erwähnt er nicht.] Und ſo habe 
er denn auch den Petrarcha in die Mutterſprache einzuführen verſucht. 
Auch des Franzöſiſchen ſei er kundig, ja mächtig geweſen. Ferner wird 
erinnert an Opitz's Aufenthalt zu Weiſſenburg (ſpäter Karlsburg 
genannt) in Siebenbürgen, in deſſen Nähe Zlatna (Zlagna oder 
Zalathna oder Kleinſchlatten) mit ſeinen Goldgruben liegt, das Opitz 
in einem eigenen Gedichte „von der Ruhe des Gemüths“ 1622 als 
ſeinen Lieblingsaufenthalt gefeiert. Da heißt's Vers 201 ff.: 

„Nun, Ungriſch war dir kundt, was dir die Böhmen ſagten, 
Verſtundeſt du gar leicht. Wenn dich die Pohlen fragten, 
So war die Antwort da ꝛc.“ 28 

Wenn denn Opitz ſo „das Licht der Sprachen“ heißt, ſo fragt 

Riſt: „Wo bleibt das Teutſche denn? ꝛc.“ Und da lautet die Antwort 


1) Ambroſius Lobwaſſer (1515 — 1585) hatte nach Marot und Beza die 
Pſalmen deutſch bearbeitet, die denn nach Goudimel's Melodieen in den Reformirten⸗ 
Gemeinden große Verbreitung fanden: „Der Pſalter des Königl. Propheten Davids. 
In deutſche reymen verſtendiglich und deutlich gebracht ze.” Leipzig 1573. Vergl. 
J. Mützell Geiſtl. Lieder der evangel. Kirche aus d. 16. Jahrh. S. 596 ff. 

2) Meliſſus, eigentl. Paul Schede (1539 — 1602) glänzte zwar, ähnlich 
wie Balde, ſonſt nur durch lateiniſche Gedichte, hat aber dennoch die Mutterſprache 
hoch geſchätzt, und die 50 erſten Pſalmen in deutſche Verſe gebracht, unter dieſen 
37 in Terzinen, wie er denn der Erſte war, der Sonette, Terzinen und andere 
Formen des romaniſchen Südens im Deutſchen nachbildete. 
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V. 209: „Herr Opitz hat uns erſt die ſchwere Bahn gebrochen — — — 

V. 212: Und lehret, wie recht Teutſch zu reden uns gebührt.“ 

V. 239: „Gut Teutſch das war ſein erſt und Teutſch ſein allerletzt, 

Gut Teutſch hat ihn und mich vor Geld und Gut ergetzt.“ 

V. 249: „Was ſoll das serviteur, 1 die chosen, das changiren, 

Das: Herr, excuse moy, das lumpen pardonniren 2c. 2“ 

Das Lob auf Opitz geht dann in einen Preis der Poeſie über— 
haupt über: die Poeten erforſchen die Natur und lehren ſie ergründen, 
ſind kundig im Himmel, auf Erden und unter der Erde. Sie verbreiten 
den Ruhm der Helden; ſie überwinden die Traurigkeit des Gemüths 
wie des Herzens Härtigkeit. Kein Wunder drum, wenn ſie zu allen 
Zeiten der Fürſten hohe Gunſt erfuhren, deren Thaten ſie unſterblich 
machten, deren Sinn ſie begeiſterten. So hat denn auch den Opitz 
der Kaiſer geadelt, Bethlen Gabor hochgeehrt, Ludwig von Anhalt 
innig geliebt; auch die Herzöge von Liegnitz und Brieg, Johann Chris 
ſtian und Georg Rudolf, haben ſein Verdienſt geſchätzt. So wird er 
in aller Welt unvergeſſen bleiben. Und ſo ſchließt denn Riſt: 

„Mein Freund! Ich muß zuletzt noch tauſendmahl dich grüßen, 

Und tauſend noch dazu: Es preiſet dich dein Riſt, 

So lang ein Tröpflein Bluts und Odem in ihm iſt.“ — 


5 Kriegs- und Friedens- Spiegel. 


Ein rechtes Erzeugnis der Zeit des 30 jährigen Krieges iſt das 
Gedicht, auf das wir nun kommen: „Johann Riſten P. H. (Poetae 
Holsati) Kriegs- und Friedens-Spiegel. Das iſt: Chriſtliche, Teutſche 
und wolgemeinte Erinnerung an alle Kriegs- und Friedenliebende Men⸗ 
ſchen, inſonderheit aber an ſein vielgeliebtes Vaterland Holſtein, worinnen 
die abſchewliche grewel des blutigen Krieges, denn auch die männig- 
faltige Süſſigkeiten des güldenen Friedens außführlich werden beſchrieben. 
Alles auß Liebe des Vaterlandes und Hochſchätzung des Edelſten Frie— 
dens Poetiſch auffgeſetzet und auff Friedliebender Perſohnen freundliches 
begehren hervor gegeben. Hamburg, gedruckt bey Jacob Rebenlein, 
In Verlegung Zachariä Härtels Buchhändlers, Im Jahre Chriſti 1640.“ 


1) In den Erklärungen zu dem Gedicht jagt Riſt, daß „dieſe und andere 
mehr dergl. franzöſiſche Wörter in Teutſchland ſo ſehr im Gebrauch kommen, daß 
ſich auch die Spinnmägde damit erluſtigen, ja die Bauerjungen hinter dem Pflug 
von serviteur und Monsieur zu ſagen wiſſen“, wie denn auch „die Bernhäuter und 
Stallbuben einander Cavalier ſchelten.“ 
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Die Zueignungsſchrift, 6 SS. in lateinischer Sprache, iſt gerichtet 
an den Reichsgrafen Chriſtian von Pentz, Herrn auf Neuendorf, 
Königl. dän. Geheimenrath, Gouverneur von Glückſtadt, Amtmann zu 
Steinburg, Ritter c. Aus dem im 3. Bde. der „Sammlungen zur 
näheren Kunde des Vaterlandes“ von N. Falck (Altona 1825) ent⸗ 
haltenen Vorleſungen des bekannten Adam Henrich Lackmann erfahren 
wir etwas Näheres über dieſen Grafen von Pentz. Seine Gemahlin 
Sophia Eliſabeth war eine Tochter König Chriſtian's IV von Däne⸗ 
mark und der ihm an der linken Hand angetrauten Chriſtina Munck, 
und war er mit dieſer Königstochter am 20. Oct. 1634 vermählt worden. 
Er war demnach ein Schwager des Corfitz Ulefeld und des Norwegiſchen 
Statthalters Hannibal Seheſtedt. Lackmann verweiſt in Betreff des 
Pentz auch auf G. Arnold's K. u. K. Hiſt. Thl. 3, Kap. XXII 
p. 219. Pentz, ſtarb 25. Nov. 1652. Wir können es uns demnach 
wohl erklären, warum Riſt den Mann ſo überſchwenglich feiert und, 
indem er ſeiner verſchiedenen Geſandtſchaftsreiſen zum Kaiſer erwähnt, 
ausruft: „O felicissimum Regem, cui talis contigit Legatus et te 
multo feliciorem, qui talem nactus es Regem!“ Und weiter: „Nulli 
fere sunt rerum publicarum motus, nullus religionis status, litera- 
rum progressus, morum et disciplinae gradus, vicissitudines, expe- 
ctationes, aperta consilia, secreta studia, quae non dudum in mole- 
stis sumtuosisque peregrinationibus tuis per Italiam, Hispaniam, 
Galliam, Germaniam, caeterasque nobilissimas Europae provincias 
laudabili sane curiositate expiscatus es!“ Riſt nennt ſich durchaus 
treffend einen „buccinatorem indefessum“ des Ruhmes ſeines Gönners, 
preiſend an ihm „ingenium, doctrinam, usum, industriam, consilium, 
prudentiam, moderationem, abstinentiam, fortitudinem, morumque 
suavitatem facillimam,“ vor Allem aber „humanitatem;“ „haec 
virtus nomen quidem ab homine, sed officium a Deo sortita est, 
cuius bonitatem potissimum referre videatur““ Er giebt zu, daß er 
in Bewunderung und Liebe für die Vorzüge des Mannes faſt zu weit⸗ 
läuftig geworden; aber er wolle weder imperitus noch ingratus erſcheinen 
gegenüber dem „ornamentum aulae Danicae et totius Holsatiae.“ 
Deshalb nimmt er auch keinen Anſtand ſchließlich zu verſichern: „Ego 
interim laborabo sedulo me sic totum ad tuam voluntatem com- 
parare, ut nihil exoptem prius quam omnes vitae meae rationes 
i in unius Generositatis Tuae favore, gratia et autoritate conquie- 


1) S. daſelbſt S. 165. 
Hanſen, Johann Riſt. 4 
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y * 
scere.“ 1 Für den Anhänger und Geſinnungsgenoſſen des M. Opitz ift 
insbeſondere noch folgende Stelle bezeichnend: „Magnam eloquentiae vim 
enim in sequutus, sed ne sequutus quidem unquam sum; hoc non 
conscribendo consilium tantum mihi propono, ut proprietatem in verbis, 
ut perspicuitatem in sententiis semper tuear et conservem, ut appo- 
site ad singulas personas, ut accommodate ad quamque rem, ut 
partite et distincte cogitata mentis sive meae sive alterius explicare 
queam.“ 

Auf die panegyriſche Zueignungsſchrift folgt eine, wie es der Zeit⸗ 
geſchmack und des Dichters Liebhaberei gleich ſehr mit ſich bringen, 
äußerſt umſtändliche „nothwendige Vorrede an den guthertzigen und 
recht verſtändigen Leſer.“ Dieſe Vorrede muß unſerem Riſt vor 
anderen beſonders „nothwendig“ erſchienen ſein; denn auf der Rückſeite 
des Titelblatts findet ſich eine beſondere Erinnerung an den Leſer, 
zuvor die Vorrede zu leſen, was ihn keinesweges gereuen werde. In 
der Vorrede hebt er nun hervor, wie Holſtein ganz außerordentliche 
Urſache habe, GOtt zu danken, daß es während der langwierigen 
Drangſale des furchtbaren Krieges ſo viel Freundlichkeit von Ihm 
erfahren habe. Dürfe man es doch nimmer vergeſſen, daß durch GOttes 
Gnade dieſes Land von den verwüſtenden Schaaren des Kaiſerl. Heer⸗ 
führers Grafen Gallas im J. 1638 verſchont geblieben ſei, wogegen 
doch Mecklenburg, Brandenburg ꝛc. die Laſt des Krieges ſo bitter 
empfunden hätten; und habe doch dieſes Land ſich wohl zu hüten, nicht 
durch Undank die Strafe GOttes auf ſich zu ziehen. Dann geht der 
Dichter zur Beſprechung des Wehrſtandes über. Er ſpricht ſeine Hoch⸗ 
ſchätzung aus gegen diejenigen Kriegsleute, die unter rechtmäßigen 
Waffen ſtehend GOtt im Himmel fürchten, ihren Nebenchriſten lieben, 
den Feinden Gutes thun und ſonſt ein chriſtlich Leben und einen ehr⸗ 
baren Wandel führen. Aber die „unnützen Bauernplager,“ die „groß⸗ 
prahlenden Strüntzer,“ die „Blutvergießer und Aufſchneider“ und des⸗ 
gleichen „Cavaliere“ („mit welchem unteutſchen Nahmen alle teutſche 
Kriegesleute insgemein heut zu Tage getauffet werden“ — ein Name, 
der, wie „Dame,“ ſelbſt „unter Schornſteinfegern, Rattenfängern ꝛc.“ 
ganz gebräuchlich geworden ſei —) habe er nicht unbillig geſtraft, da 
er den Landsleuten beſonders die abſcheulichen Greuel des Krieges habe 
ſchildern wollen. Was er beſonders gegen den eingeriſſenen Lügengeiſt 


1) Ueber Pentz vergleiche man auch Schloſſer Weltgeſch. f. d. d. Volk 
Band XIV S. 441 ff. Audiatur et altera pars. 
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und die anderen Laſter des Kriegsvolks geſagt, ſei nur Kinderſpiel gegen 
alles das, was der hochgelehrte Italiäner Thomas Gartzon in ſeinem 
„Piazza universale“ geſagt habe. Auch habe Paris von dem 
Werder viel mehr den Herren Soldaten „den Pelz gewaſchen“ in 
ſeiner Friedensrede.! Sein Wunſch ſei nur, daß ihnen an Leib und 
Seele möchte geholfen werden um Jeſu Chriſti des einigen und wahren 
Friedefürſten willen! — Schließlich entſchuldigt ſich der Dichter, daß 
er manche undeutſche Wörter, deren die Militairſprache voll ſei, aus 
Noth habe aufnehmen müſſen. Er ſei darauf aus, dem übrigen „annoch 
gleichſam im Schlamme ſteckenden“ Theile der Mutterſprache vollends 
heraus- und auf die Beine zu helfen; und er bittet dazu um Beiſtand, 
daß man immer mehr „die alamodiſirenden Aufſchneider und Sprachen⸗ 
verderber vom Parnaß und Helikon hinweg an des Königs Midas Hof 
verweiſe, auf daß ſie daſelbſt, wie er, mit Eſelsohren ſtatt des Lor⸗ 
beerkranzes prangen mögen.“ 

Vor dem Gedichte findet ſich nun nach der Vorrede noch eine 
lateiniſch geſchriebene „acclamatio sacra et fausta“ an Riſt als „verae 
theologiae cultorem“ von Johannes Angelus von Werdenhagen, 
jenem durch aufrichtige Frömmigkeit und hohe Verehrung der heiligen 
Schrift, deren 119. Pſalm er als Grundlage der Staatskunſt hinſtellt, 
ausgezeichneten Cameraliſten aus Helmſtädt, der geb. 1581, zuletzt ſeit 
1637 als Kaiſerl. Rath bei den Hanſeſtädten in Lübeck lebte und in 
Ratzeburg bei ſeiner Tochter 1652 ſtarb. Die Begrüßung leitet ſich 
durch einen Preis des Friedens ein und bringt ſodann zwei Umſchrei⸗ 
bungen des 133. Pſalms von W. ſelbſt, und dann desgleichen von 
Eobanus Heſſus und Anderen. 

Auf eine Analyſe des aus 1440 Alexandrinern beſtehenden, alſo 
in jenem beſonders durch Opitz in die deutſche Poeſie von Frankreich 
her eingeführten ermüdenden Versmaße ſich dahinziehenden Gedichtes 
einzugehen kann uns hier nicht einfallen. Jedoch möchten einzelne Stellen 
deſſelben als Erinnerungszeichen aus der Zeit des 30 jährigen Krieges 
noch von Intereſſe ſein, und zwar nicht ſowohl ſolche, die jenen Krieg 
ſelbſt mit allen ſeinen Greueln in den brennendſten Farben malen, 
deſſen Beſchreibung etwas Gewöhnliches geworden iſt, als vielmehr 
ſolche, die das Glück des Friedens in den einzelnen namhaft gemachten 
Städten und Diſtricten Holftein’s und zum Theil auch Schleswig's 
cchildern. Da heißt es denn z. B. — nach beſonderer Hervorhebung 


1) S. oben. 
4* 
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Glückſtadt's, das, ohne Zweifel mit Rückſicht auf den Grafen von 
Pentz, als „des Landes höchſte Zier“ geprieſen wird — V. 1257 ff.: 
— — „Und du, o ſchönes Schloß, du Gottorff an den Hügeln, 
Das Fama hat gebracht auff ſeinen ſchnellen Flügeln 
Bis gar in Perſen-Land,! der Höchſte ſteh' dir bei, 
Daß lauter Fried' und Ruh' in, umb und auff dir ſei. 
Ihr Städte, preiſet GOtt, ſo viel in unſern Landen 
Bey dieſer Sicherheit und Frieden ſeyn verhanden, 
Du Hamburg ſonderlich, daß du durch Müh' und Macht 
Den Handel biß ſo gar in China haſt gebracht. 
O Schleßwig, Hufuim,? Kiel, ihr Facklen der Holſaten, 
Bedencket, wie im Fried' euch allen iſt gerahten; 
Du Renßburg, Itzehoe, du Crempe, die du feſt 
Bon Wall und Waſſer biſt, Fried’ iſt eu'r allerbeſt. 
Das fruchtbahr Eyderſtädt, daß ſchier im Waſſer lebt, 
Sammt ſeinem Stapelholm, wogegen über ſchwebt 
Dithmarſen, meine Luſt, daß ehmals mich ernehret 
Und wolgehalten hat,? hört wie euch Rift beſchweret:“ 
Ihr Länder, dancket ja bey dieſer böſen Zeit 
Dem Höchſten für ewr Glück, für Fried' und Einigkeit!“ 
Auf ganz andere Zeiten, als die unſrigen, gleichſam auf eine 
untergegangene Märchenwelt weiſt zurück, was von Holſtein V. 1325 ff. 


geſagt iſt: | 
„Die Wälder, Heyden, Büſch' und Berge (sie!) find erfüllet 
Mit Wildpret durch und durch: Hie ſteht ein Hirſch und brüllet, 
Dort laufft ein wilde Saw, hie Haſen, dort ein Reh; 
Hilff GOtt, was Vögel gibt's, wenn ich die Lufft anſeh': 
Es iſt hier kein Gebrech an Schnepffen, Lerchen, Hahnen, 
Die auf den Bergen () gehn; es mangelt nicht an Schwanen, 
Der Reiger, Wachtlen, Specht' und Kranich ſind ſo viel, 
Daß ich ein jedes Land ſchier damit trotzen wil.“ 


Wie dieſe Schilderung dem ſchleswig-holſteiniſchen Leſer heutigen 
Tages ein „tempi passati!“ entlockt, ſo iſt es auch nicht ohne Inter⸗ 
eſſe, wenn in der 44 Seiten umfaſſenden „Erklärung oder Außlegung 


1) Man denke an die Reiſe des Adam Olearius! S. unten. 

2) Im Texte ſteht „Huſuim.“ 

3) In ſeinen Jugendjahren iſt Riſt in Ditmarſchen geweſen. S. Zueignungs⸗ 
ſchrift an Langebeken vor den „Paſſions- Andachten“, Theil II, und oben zur „Musa 
teut.“ (No. 1.) 

4) = „verpflichtet.“ 
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der frembden Wörter und Nahmen für die Einfältigen“, welche dem 
Gedichte angehängt iſt, die Mittheilung vorkommt, daß allein zu We— 
del jährlich 15,000 — 20,000 Rinder zwiſchen Schleswigholſteinern und 
Jüten und andrerſeits Niederländern verhandelt worden (vergl. Danck— 
werth Landesb. S. 279) und „kein Kauff, welcher bey dem zu Wedel 
auff dem Marckt ſtehenden groſſen ſteinernen Bilde, der Roland ſonſt 
genand, geſchloſſen, wiederruffen werden kann“, ferner daß „Lothringer, 
Frantzoſen und derogleichen Völcker auß Eyderſtädt, Dithmarſen 2c. 
ſchier jährlich einen groſſen Hauffen Pferde zuſammen bringen, ſelbige 
thewr bezahlen und endlich zu Lande und Waſſer naher Nancy, der 
Haupt⸗Stadt in Lothringen und ferner in Frankreich verführen, der 
ungläublichen menge Pferde, welche auß Dennemarck! gebracht und 
ſowol allhie zu Wedel als anderswo, da es bequeme überfahrten giebet, 
über die Elbe geſetzet werden, zu dieſem mahl zu geſchweigen!“ 


6. Baptistae Armati, vatis Thalosi, Neffung der Edlen 
Teulſchen Hauplſprache. 


An die Trauerklage auf Opitz' Tod ſchließt ſich ſehr nahe an das 
Werk: „Baptistae Armati [Joannis Ristii] vatis Thalosi [Holsati] 
Rettung der Edlen Teutſchen Hauptſprache, wider alle deroſelben muht⸗ 
willige Verderber und alamodeſirende Auffſchneider, in unterſchiedenen 
Briefen, allen dieſer prächtigſten und vollenkommenſten Sprache auff⸗ 
richtigen teutſchen Liebhabern für die Augen geſtellet. Anno 1642. 
„Hamburg, Getruckt und verlegt durch Heinrich Werner.“ 

Das mir vorliegende Exemplar (der Hamburger Stadtbibl. gehörig) 
iſt zuſammengebunden mit folgenden zwei Schriften: 

„Der Unartig Teutſcher Sprach-Verderber. Beſchrieben durch 
einen Liebhaber der redlichen alten teutſchen Sprach. Gedruckt im Jahr 
unſerer Erlöſung 1643.“ 

und: „Etlicher der hoch-löbl. Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft Mit⸗ 
glieder, wie auch anderer hochgelehrten Männer Sende⸗Schreiben dc. 
Hamburg bei Heinrich Wärner.? 1647.“ 
| Der Inhalt diefer drei Schriften ift ein ſehr verwandter; fie haben 
ein Ziel: die Reinheit der Mutterſprache. Die letztgenannte der⸗ 


1) Dem Gebiete der damaligen dän. Monarchie. — 
2) Die Unſicherheit der Orthographie in jener Zeit geht ſogar, wie man ſieht, 
in die Eigennamen über. Hier: „Werner“, dort: „Wärner“! 
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jelben iſt von Philipp von Zeſen verfaßt. Wer der Verfaſſer der 
ihr voranſtehenden ſein mag, iſt mir unbekannt geblieben; vielleicht 
war es ein Mitglied der „deutſch geſinnten Genoſſenſchaft“ Ph. von 
Zeſen's in Hamburg. Wenn ſelbſt Karl Goedeke in Göttingen, 
mit dem ich vor Jahren! in Beziehung treten durfte, den Verfaſſer 
mir auf meine Anfrage noch nicht zu nennen wußte, dann mochten 
wohl alle weiteren Anfragen bei Anderen überflüſſig ſein. 

Die Zueignungsſchrift der „Rettung“ ꝛc. unſeres Riſt, an Herrn 
Clauß Seeſtett, iſt unterzeichnet: „Geſchrieben in der Schäfferey 
[Paſtorat] zu Dewel [Wedel] am edlen Lebe-Elbe⸗„Strohm, am Tage 
aller Seelen 1641.“ Der Inhalt hatte anfangs dazu verführt, den 
Ph. v. Zeſen für den verſteckten Verfaſſer zu halten, bis man durch 
Entzifferung der Anagramme den richtigen Verfaſſer, der bereits dem 
Schottel bekannt war, herausbrachte. In der Zueignungsſchrift 
ergeht ſich Riſt in einem Lobe der Wahrheit, das in ſeinem Ver⸗ 
laufe ſchon deutlich merken läßt, wie ſehr polemiſch er geſtimmt iſt; 
das zeigen die „bößhafften Läſtermäuler“ und die „Wolcken des Neidts,“ 
auf die hingedeutet wird. Weiterhin aber ſpricht er im Geiſte und 
Tone ſeiner Zeit unverholen aus, daß er um der Wahrheiten willen, 
die er in früheren Schriften gepredigt, Läſterungen und Verleumdungen 
ausgeſetzt ſei. Trotzdem komme er wieder, wie ein, getreuer Hund, 
wenn ihn ſein Herr geprügelt [— ein ſtark hinkendes Gleichnis! —|, 
obwohl er wenig Dank von „vielen groben Struntzeren und auffſchnei⸗ 
deriſchen Schnarchhanſen“ verdient, und zwar „mit der alten ſatyriſchen 
Geige“; er habe den Harniſch ſeines guten Gewiſſens angelegt und 
brauche in dem „guhten Cuiraß“ eine Hand voll Stoppeln oder Stroh: 
halme nicht zu fürchten. Zum ſicheren Schutze für ſich und dieſe ſeine 
neue Schrift ſei dieſelbe dem Fürſtl. Erzbiſchöfl. Bremiſchen Hofmarſchall 
Herrn Clauß Seeſtett gewidmet, der ein großer Anhänger von 
Opitz geweſen ſein muß. 

Daß nun ungeachtet ſolcher ſchützenden Maßregel dennoch der Dichter 
ſich in dieſer offenſiven Kritik oder Satire hinter der Maske der Anony- 
mität verſteckt, wird weder gelobt noch — in damaligen Zeiten — allzu 
ſtark getadelt werden dürfen. Wen es unangenehm berührt, der ver- 
gegenwärtige ſich, daß ſowohl im Lobe als auch im Tadel grelle Farben 
und pausbackiger Ton zur Tagesordnung jener Zeiten gehörten, und 


1) Durch die Anzeige des von ihm und Th. Colshorn herausgegebenen 
deutſchen Leſebuchs — Ztſchr. f. d. Gymnaſialweſen, Berlin, Jahrgang 1860. — 


6. Rettung der Teutſchen Hauptſprache. 55 


daß man an ſcharfe Lauge in der polemiſchen Literatur gewöhnt war. Von 
aller Eitelkeit und Empfindlichkeit ſoll aber unſer Riſt nicht freigeſprochen 
werden. Mag man ſich auch noch ſo ſehr bemühen ſich auf ſeinen 
Boden zu verſetzen, ſo kann man ſich eines Lächelns nicht immer 
erwehren, wenn er den Namen jenes beißenden Kritikers von Alexan⸗ 
dria, des Zoilos, der ſich das Prädikat einer „Geißel des Homer“ 
(„Homeromaſtix“) erworben, nach Art des Ovid und Martial, 
der Vorbilder in elegiſcher und epigrammatiſcher Dichtung, als Appel 
lativum gebraucht und ſeinem Gegner anhängt. Gegen „ſeinen Herrn 
Zoilus“ zieht er denn in der Vorrede „an den Auffrichtigen Leſer“ in 
gewaltigen Kraftausdrücken zu Felde; er begrüßt ihn als den „langöh— 
richten“ und redet ihn an: „Du fragſt nach meinem Namen? Thue 
die blinden Ochſenaugen auff, Herr Struntzer, da ſteht es ja geſchrieben: 
Ich heiße Baptista Armatus. Du frageſt ferner, warumb ich ſo heiße? 
Ich antworte: Dieweil es mir alſo gefellt, und warumb fragſt du 
nach meinem Nahmen? Ich frage ja dich nicht, warumb du Cuntz 
Sauwmage oder Heintz Affenfänger heiſſeſt.“ 

Sehen wir uns nun nach dieſer Probe derzeitiger Kraftausdrücke 
den Inhalt der Schrift an, ſo enthält ſie zunächſt ein fingirtes Schreiben 
des Herrn „Pompoſianus Windbrecher, Herrn zu Schneideberg“ an 
Herrn „Ernſt Teutſchhertz, Freiherrn von Redlichhauſen, Obriſt,“ und 
eine fingirte Antwort des Letzteren. Der Herr Pompoſianus kann die 
Angriffe auf die Soldateska nicht ausſtehen, meint, der Altenburgiſche 
Pfaffe,“ der den „Soldatenteufel“ herausgegeben, müſſe in das Gefäng⸗ 
nis geworfen werden, ereifert ſich über die Friedensrede des Paris 
von dem Werder, will den alten Blackſch . . . . r, der unter dem 
Namen „proverbia Erasmi“ ſonſt bekannt ſei, par Dio sante mores 
lehren, den Italiäner Thomas Gartzon mit Maulſchellen zur raison 
bringen, und fällt natürlich zuletzt über den Verfaſſer des „Kriegs ⸗ 
und Friedens⸗Spiegel“ her: „Vermeint der kahle Holſteiner, daß er 
unſere reputation durch feine lauſige Verſe proseribiren und zum Lande 
ausweiſen wolle? — — — Eine ſehr große honte iſt es, daß wir 
uns von einem elenden Poeten illudiren und als die leichtfertigen 
Charlatans, Rodomonten und Spaventen ausfiltzen laſſen müſſen. 
— — Nun kann ich eigentlich nicht wiſſen, was doch ſolcher Leute 
intention ſeyn mag, und warumb dieſer Hollſteiniſche Verſen-Schmidt 
mit feinem Martini Opitii Alles nach dem teutſchen model will haben. 


1) Mengering. ©. unten. 
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Stehet es nicht tauſendmal zierlicher, wenn man im parliren oder 
reden zum öffteren die Sprachen changiret?“ — Natürlich iſt das 
ganze Schreiben dieſes Herrn Pompoſianus ein fortlaufendes Gemiſch 
à la mode von Deutſch und Franzöſiſch mit ſpaniſchen und italiäniſchen 
Brocken, da eben dieſe Sprachmengerei perſifflirt werden ſoll. Und 
ſo antwortet denn der Herr Teutſchhertz in möglichſt reinem Deutſch, 
vertheidigt zunächſt den Altenburgiſchen Hofprediger Dr. Mengering, 
ſodann die vielgenannte Friedensrede, durch welche die „Fruchtbringende 
Geſellſchaft“ in der That viel von ſich reden machte, darnach die 
„querela pacis“ des Erasmus v. R., weiter den Thomas Gartzon, 
endlich mit beſonderem Nachdruck den Verfaſſer des „Kriegs⸗ und 
Friedens⸗Spiegel“, den er bei ſeinem Namen nennt und als guten 
Bekannten bezeichnet, und der von vielen hochgelahrten Leuten nicht 
bloß in Deutſchland, ſondern auch in Dänemark, Polen, Niederlanden 
und anderswo klare Beweiſe ihres großen Wohlgefallens an dieſer 
ſeiner Schrift in Händen habe. Wenn Herr Pompoſianus dieſem 
armen Poeten mit Prügeln, Knitteln und Ochſenpeitſchen dräue, ſo ſei 
dies ſehr lächerlich. Derſelbe fürchte ſich vor ſeinen Feinden und Ver⸗ 
läumdern nicht, mit deren Lügen man etliche der allergrößten Laſt⸗ 
ſchiffe bis zum Grunde ausfüllen könne. Was aber den ſeligen Opitz 
anlange, ſo ſei wohl „bei dieſer Zeit faſt kein Schulbengel oder trotziger 
Bachant ſo grob und ungeſchickt, der ſich nicht dörfft unterſtehen, dieſes 
hochbegabten Mannes fürtreffliche und nie zur Genüge gerühmte Arbeit 
zu tadeln.“ Bald ſei „grober Eſelſtoltz“, bald „gifftiger Schlangen- 
neid“ gegen dieſen „unvergleichlichen Poeten“ im Spiel. Hier wird 
beiläufig eines beſonderen Vorwurfs gedacht, den man dem Opitz 
mache, der von hervorragendem Intereſſe für die Beurtheilung jener 
Zeit iſt, nämlich dieſer Opitz ſei faſt keiner Religion zugethan 
geweſen. Darauf erwidert Riſt als „Teutſchhertz“ Folgendes: „O 
Heuchler, o Splitterrichter, gehet hin und lernet erſt, was da 
heiſſe Liebe und Barmhertzigkeit üben. Darnach kommet 
und unterſcheidet die Geiſter, ob ſie den wahren Glauben an Chriſtum 
gehabt haben oder nicht! Wie wollet ihr mit dieſer eurer elenden 
Magiſtraliſchen Schlußrede für Gott und allen redlichen Leuten beſtehen: 
Herr Opitz iſt Königen und Fürſten, die theils in der Päbſtiſchen, 
theils in der Calviniſchen Religion gelebt haben, in ihren weltlichen 
Geſchefften bedienet geweſen, darumb hat er nothwendig des wahren 
Glaubens an Chriſtum müſſen mangeln? O der unerhörten Bachan⸗ 
terei! Daß ferner der theure Opitz mit einem ſeligen chriſtlichen Ab— 
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ſchiede dieſe eitle Welt habe verlaſſen, daran iſt durchaus nicht zu 
zweifeln; es bezeugen's auch diejenigen, die zur Zeit ſeines Abſterbens 
ihm chriſtliche Dienſte erwieſen und, wie andächtig er zu ſeiner ſeligen 
Hinfarth ſich gerüſtet, mit Augen angeſehen haben e. — — — Der 
du demnach ſo gahr frühzeitig von dieſes in Gott ruhenden Mannes 
Abſterben urtheileſt, bitte den Allerhöchſten, daß, wenn dein letztes 
Stündlein herankommt, auch dir ein ſolches chriſtliches, ſeliges und 
fröhliches Ende wie Herrn Opitzen gegeben werde: alsdann wirſt du 
gewißlich nicht übel fahren.“ Dieſe Worte deuten ſchon genugſam für 
jeden Verſtändigen an, was wir weiter unten noch deutlicher erkennen 
werden, daß die Heißſporne der confeſſionaliſtiſchen Excluſivität oder 
des excluſiven Confeſſionalismus in unſeren Tagen, die auch in der 
Geſchichte des evangeliſchen Kirchenliedes — durchweg vergebens — 
nach Bundesgenoſſen ſuchen, unſeren Riſt, den Vertheidiger des 
Calixt, ſeines Landsmanns, zu den Ihrigen nicht zählen dürfen. — 
Endlich kommt „Teutſchhertz“ auf Opitz's poetiſche Leiſtungen zurück. 
Seine Ueberſetzung der Pſalmen David's werde „thumbkühner Weiſe“ 
wohl der Lobwaſſer'ſchen untergeordnet; aber diejenigen, welche jo 
urtheilen, „verrahten ihre Unwiſſenheit gar merklich, ja ſie bezeugen 
öffentlich, daß ſie von der hebräiſchen Sprache mehr nichtes als des 
Müllers langöhrichtes Thier wiſſen und verſtehen.“ 

Außer den obigen zwei Schreiben enthält nun die Schrift des 
„Bapt. Arm.“ noch zwei andere, und zwar eins von Herrn „Liep⸗ 
holdt von Haſewitz, Herrn zur Leimſtangen,“ an Fräulein „Adelheid 
von Ehrenberg.“ Daſſelbe iſt eine überaus überſchwengliche Liebeser⸗ 
klärung, wiederum in einem Allerweltsſprachendurcheinander; worauf 
denn die Antwortende ſich zunächſt ſchon die „Dame“ verbittet, da ſie 
eine „Jungfrau“ ſei, dann aber alle „Künſte und Kniffe“, die ſich 
der deutſchen Jungfrau gegenüber nicht ziemen, gebührend zurückweiſt. 
In der ausführlichen vergleichenden Hinweiſung auf die Verderbung 
der lateiniſchen Sprache im Mittelalter durch die „faulen Mönche“ fällt 
Riſt faſt aus der Rolle des Fräulein Adelheid und ſchreitet in der 


Vertretung der reinen Mutterſprache mehrfach auf ſehr männlichem 
Kothurn einher. 


— —— — 
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7. Des Daphnis aus Eimbrien beſungene Galalhea. 
S. Des edlen Daphnis aus Eimbrien beſungene Florabella. 

Die beiden in der Ueberſchrift zuſammengefaßten Schriften ſind 
innerlich derart verwandt und unterſcheiden ſich wiederum von den 
übrigen derart, daß wir ſie als ein Ganzes anzuſehen uns geſtatten, 
obwohl nur die erſtere in unſerer chronologiſchen Reihenfolge ſich an 
dieſer Stelle nach der Zeit ihres Erſcheinens anſchließt. Beide ſind 
durch Freunde des Dichters, nicht durch ihn ſelbſt, veröffentlicht. 

„Des Daphnis aus Cimbrien beſungene Galathea“ iſt nach Moll. 
C. Lit. in Hamburg erſchienen. Der Titel der mir vorliegenden Aus⸗ 
gabe enthält weder Ort noch Jahr, ſtatt deſſen eine Titel-Vignette, 
darſtellend einen an einen Baum gelehnten Schäfer, der ſeine neben 
ihm ruhende Schäferin mit dem einen Arm umſchlungen hält. Das 
Vorwort des Herausgebers, der ſich Theobald Grummer nennt,! 
iſt vou 31. März 1642 zu Lüneburg datirt. Das mir vorliegende 
Exemplar (der Hamb. St. Bibl. gehörig) hat anfänglich einem den 
„Pegnitzſchäfern“ angehörenden oder zugethanen Buchbinder Jakob 
Jäger zu Schwäbiſch Hall gehört, wie die lateiniſche Inſchrift auf dem 
weißen Blatte des Bandes und einige dort eingeſchriebene jenem „Orden“ 
entſtammende Strophen in deutſcher Sprache unzweideutig ergeben. 
Auch ſolche kleine Züge dürfen zum Beweiſe dienen, daß den Sprach⸗ 
genoſſenſchaften des 17. Jahrhunderts ein Zuſammenhang unter ein- 
ander durch das tiefere Lebensband des gemeinſamen Vaterlandes nicht 
gefehlt haben wird, wenn auch die Trübſal der Zeit ihn nicht hat 
ganz offenkundig werden laſſen. Die „beſungene Galathea“ iſt nach 
Moll. C. Lit. wiederum erſchienen 1644 und 1647 zu Hamburg, 1653 
und 1657 zu Frankfurt, endlich 1656 zu Schaffhauſen. Die Hamburger 
Ausgaben bringen zweiſtimmige Melodieen zu den Liedern, die Frank 
furter dreiſtimmige, die Schaffhäuſer vierſtimmige. 

„Des edlen Daphnis aus Cimbrien beſ. Florabella, mit ganz 
neuen und anmuthigen Weiſen hiebevor außgeziert und hervorgegeben, 
anitzo aber mit verſchiedenen ſchönen Stückchen vermehret und zum 
Truck befordert“, iſt in Hamburg erſchienen 1656, alſo im Jahre der 
Stiftung des Riſt'ſchen Elbſchwanenordens, (wenn wir Karl Förſter 
folgen,) und zwar „in Verlegung Chriſtian Guth, Buchhändlers im 

1) Ein Muſiker ſoll er geweſen ſein. C. F. Becker in d. Sammlung: „Lieder 
und Weiſen verg. Jahrhunderte“. (Leipzig 1853) bezeichnet ihn irrthümlich als 
Dichter und Verfaſſer des obigen Werkes. 
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Thumb, Gedruckt bei Michael Pfeiffern.“ Schon dieſe — zweite — 
Ausgabe iſt alſo eine vermehrte, nicht, wie Moll. C. L. angiebt, 
erſt die dritte. Die erſte iſt in Hamburg 1651 erſchienen, „von Peter 
Metern, Hamburgiſchem Musico, 1 außgegeben und mit neuen Melo— 
deyen außgezieret.“ Die dritte und vierte ſind zu Hamburg 1666 und 
1677 erſchienen. Die einleitenden Worte Meier's fehlen in dem mir 
vorliegenden Exempl. der 2. Ausgabe. In denſelben ſoll nach Moll. C. L. 
ausdrücklich geſagt fein, daß dieſe Sammlung von meiſt aus dem Franz, 
Ital. und Span. überſetzten Gedichten deshalb — und zwar ohne 
Wiſſen des Verfos — von ihm herausgegeben worden, weil einzelne 
derſelben zerſtreut hin und wieder von Plagiatoren fälſchlich als ihr 
Eigenthum producirt werden ſeien. Ganz dem entſprechend motivirt 
auch der obengen. Th. Grummer im Vorwort die Herausgabe jener 
erſteren Sammlung, der „Galathea:“ dieſelbe ſei „ungetreuer und 
diebiſcher Weiſe ihrem Daphnis entwendet, und ob als Sie irgend 
eine unartige Dirne werde, nach der Rabenſchlachtigen Frevelthäter 
ungeziemenden Gefallen außgetragen und auf den Schawplatz der Welt 
verſtollens geführet worden; ja die rauberiſchen Unholden haben unver⸗ 
ſchamt vorgegeben, als wenn dieſe Galathea nicht des Daphnis ſondern 
Ihre ſelbſt angehörige Schäfferinn were.“ Der Herr Th. Grummer 
zeigt ſich im Stil eben fo wenig bewandert wie irgend einer Ortho⸗ 
graphie mächtig, obwohl er verſichert, daß die ohne Wiſſen des Dichters 
erfolgte Herausgabe nur „die Fortſetzung unſer edlen Teutſchen Haupt⸗ 
Sprache und derſelben hochfliegenden Poeſey“ ſuche. 

Es deutet jedoch noch auf eine andere Tendenz der Herausgabe 
beider Sammlungen hin, wenn Th. Grummer ſagt: „Wer an dieſer 
Galatheen keine Jungfräuliche Zucht, keine Geſchicklichkeit und wollan⸗ 
ſtehender Zier ſiehet, der iſt von leichtſinniger und ungeſchickter Grob⸗ 
heit geblendet.“ Es iſt offenbar eine Rechtfertigung unſeres Dichters 
beabſichtigt in der Hinſicht, daß er überhaupt, wenn gleich in jüngeren 
Jahren, erotiſche Gedichte verfaßt habe, und ſoll durch die Ver— 
öffentlichung derſelben gezeigt werden, daß ſeine erotiſche Dichtung keinen 
grobſinnlichen oder leichtfertigen Charakter an ſich trage. Eine derartige 
Rechtfertigung mochte freilich ſeit dem J. 1647, ſeit Riſt's „Einnahme“ 
(Aufnahme) in die Fruchtbr. Geſellſchaft zu Köthen beſonders wünſchens⸗ 
werth ſein. 


I) Ueber P. Meier vergl. v. Winterfeld d. evangel. Kirchengeſ. Bd. II. 
S. 375 ff. 
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Opitz hatte ſchon in ſeinen „Pſalmen“ den italiäniſchen, franzö⸗ 
ſiſchen, engliſchen und niederländiſchen Bearbeitungen der Davidiſchen 
Pſalmen viele Berückſichtigung widerfahren laſſen; vielmehr aber war es 
ſelbſtverſtändlich, daß er in feiner erotiſchen Poeſie die entſprechen-⸗ 
den Producte dieſer Völker und Sprachen benutzen zu müſſen meinte. 
Die Liebesſeufzer und Liebesklagen ſind als ſolche nicht ſehr ernſt gemeint; 
ſie müſſen ſogar praktiſchem Zwecke, der Schule der Weisheit, dienen, 
um nur der ehrbaren deutſchen Sitte nicht entgegen zu ſein. Denſelben 
Weg ſchlagen nun feine Anhänger, resp. Nachahmer ein, nur daß fie 
die Begleitung der Muſik mehr lieben. So ſind denn auch die hier in 
Rede ſtehenden ſpäter herausgegebenen Jugenderzeugniſſe J. Riſt's 
mit Muſik begleitet, theilweiſe von ihm ſelbſt in Muſik geſetzt, anderen⸗ 
theils von ihm befreundeten Muſikern vom Fache, unter denen nament⸗ 
lich Johann Schop zu nennen iſt, der mindeſtens ſchon 1641 als 
„Kapellmeiſter“ in Hamburg, ſpäter als „Rathsmuſikant“ daſelbſt 
genannt, uns weiter unten wieder begegnen wird, auch ſchon früher 
vorgekommen iſt. 

Sehen wir uns nun die beiden Bändchen etwas genauer an, ſo 
werden wir freilich zugeben müſſen, daß dieſelben unter den Werken 
unſeres Dichters ohne Schaden fehlen könnten. Dieſe ſeine erotiſchen 
Producte ſtehen unzweifelhaft zurück z. B. hinter den gleichartigen ſeines 
Landsmanns, des faſt genau gleichzeitigen, noch mehr vergeſſenen, 
Zacharias Lund (Lundt) aus Nübel im Sundewitt, ) geboren 
5. April 1608, geſt. 8. Juni 1667, auch hinter denen des David 
Schirmer aus Pappendorf bei Freiberg in Sachſen (nicht zu verwech— 
ſeln mit Michael Schirmer), geb. ca. 1623, geſt. gegen 1690, und 
des Phil. von Zeſen aus Priorau bei Bitterfeld im damal. Kur⸗ 
ſachſen, geb. 8. Oct. 1619, geſt. 13. Nov. 1689. Man hört wohl 
heutzutage die Aeußerung: es ſei ein gut Stück Arbeit, die 20 Geſänge 
der Klopſtockſchen Meſſiade durchzuleſen. Nun — es wird nicht viel 
weniger Beſchwerde verurſachen, die ſämmtlichen erotiſchen Gedichte 
unſeres Riſt zu bewältigen; der Eintönigkeit und Spielerei nach Art 
der Pegnitzſchäfer läßt ſich auf keinem Schritte ausweichen. Eine 
Probe aus jedem der beiden Bändchen mag genügen. 


1) Sein Vater Jürgen Lund war dort 1602 — 1641 Paſtor, vorher ſein 
Großvater mütterlicher Seite, Zacharias Widing (Witte?), der als Dichter bezeichnet 
wird; demnach wäre hier wiederum, wie ſo oft, eine beſondere geiſtige Anlage vom 
Groß vater auf den Enkel vererbt worden. Uebrigens war auch ſein Bruder, 
Johann Lund, Paſtor in Ulderup im Sundewitt, Dichter. 


7. 8. Des Daphnis Galathea und Florabella. 61 


Aus No. 7. wählen wir „Galatheens Lobgeſang von ihrem lieben 
Schäfer Daphnis:“ | 
8; Daphnis, du getreuſte Seele. 

Fragſt du noch, warumb ich dich 
Für die Hirten all' erwehle, 
Und nur dir ergebe mich, 
Ach mein Lieb ich bin geweſen, 
Wo man ſchöne Kräuter bricht 
Und die Hirten Blumen leſen, 
Deines Gleichen find ich nicht: 
Drumb erwehl ich dich allein, 
Du, du, ſolt mein Liebſter ſein. 
6. O ihr Schäflein, o ihr Weiden, 
O ihr Wälder, Berg und Thal, 
Die ihr wiſſet all mein Leiden, 
Zeuget von mir allzumahl, 
Wie es an den Baum geſchrieben, 
Der bei jenem Bächlein ſteht, 
Daß ich Daphnis feſt wil lieben, 
Biß die Welt zu trümmern geht. 
Daphnis, Daphnis ſol allein 
Mein Hertzallerliebſter ſein. 

Aus No. 8. wählen wir „Daphnis' Klagelied über der Weiber 

Unbeſtändigkeit:“ 
2 Kein größer Narr iſt weit und breit 

In dieſer Welt zu finden, 

Als der durch Weiberfreundligkeit 

Sich gar läſt überwinden, 

So daß er bloſſen Worten traut, 

Und nicht auff ihre Falſchheit ſchaut, 

Der wird nach wenig Tagen 

Sein Elend ſehr beklagen. 

5. Ich wil hinfort kein Geck mehr ſein 

Und falſchen Weibern glauben, 

Als die nur durch der Liebe Schein 

Der Freiheit uns berauben, 

Wollan die Kett' iſt ſchon entzwei, 

Fahr hin mein Schatz, nun bin ich frei, 

Hinfohrt ! wil ich den Frauen 

In Ewigkeit nicht trauen. 
1) Man beachte die Orthographie: in derſelben Strophe V. 1: hinfort und 
V. 7: hin fohrt! — Wie ſehr bedurfte es einer gründlichen Selbſtbeſinnung der 
Mutterſprache! 
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9. Johann Niſten, S.[stfteinifhen] P.[oeten] 
Lobrede, 
nebenſt beygefügten Poetiſchen Gedancken, über das Hochfürſtl. Beylager, 
welches der ꝛc. Herr Friederich, Erwehlter zu Ertz- und Biſchoffen der 
Stiffter Bremen und Verden, Coadjutor zu Halberſtatt, mit Frl. Sophia 
Amalia, Herzoginnen zu Braunſchweig und Lüneburg, auff dem Königl. 
Hauſe Glücksburg in der weitberühmten Feſtung Glückſtatt, 
gehalten am 8. Tage des Weinmonahts im J. 1643. 
Hamburg, gedruckt bey Jacob Rebenlein. 


Vorab ſei bemerkt zur Charakteriſtik des Ausdrucks jener Zeit, 
daß die „weitberühmte“ (!) Feſtung Glückſtadt, nächſt Altona die 
jüngſte Stadt Schleswigholſteins, erſt 1616 von Chriſtian IV von 
Dänemark angelegt war, es alſo mit ihrer Berühmtheit noch nicht weit 
her ſein konnte! Der hier gefeierte Friedrich iſt der 1648, alſo 
1 Jahr nach ſeines Bruders Chriſtian Tode, als Friedrich III zum 
König von Dänemark und Norwegen erhobene zweite Sohn K. Chri⸗ 
ſtian's III, geb. 1609, geſt. 1670, derſelbe Fürſt, dem als Könige im 
J. 1652 Kaspar Danckwerth ſein bekanntes hervorragendes Werk, 
die Landesbeſchreibung ꝛc., gewidmet, auf deſſen Titelblatte ſich des 
Fürſten Bruſtbild präſentirt, eben ſo trefflich gezeichnet und geſtochen 
wie alle Illuſtrationen des ſeltenen Werkes. 

Die „Lobrede“ ſelbſt iſt zwar von anzüglichen Stellen oder Aus⸗ 
drücken, die aus der franzöſiſchen Liebesſpieldichtung entnommen wären, 
frei gehalten, aber unleugbar ziemlich bombaſtiſch, jo daß dem Leſer bis⸗ 
weilen der Athem ausgehen will. Es ſpricht ſich eben die Sucht nach 
Gelegenheitsgedichten von weiteſtem und breiteſtem Umfange, wie 
ſie auch in der Fruchtb. Geſ. zu Tage tritt, in der grellſten Weiſe aus. 
Opitz klagt mit Recht: „Es wird keine Hochzeit, kein Begräbniß ohne 
uns [die Poeten] gemacht. Man will uns auf allen Schüſſeln und 
Kannen haben; an Wänden und Steinen ſtehen wir ꝛc.“ Die Sucht 
iſt beiderſeitig; die leidenſchaftliche Vorliebe des Publicums entſchuldigt 
die Bereitwilligkeit der Dichter. Das hier in Rede ſtehende Gelegen- 
heitsgedicht unſeres Riſt iſt kein Lobgedicht eigentlich, ſondern, wie 
er es ſelbſt nennt, eine „Lob rede“, ja man könnte jagen: ein 2ob- 
gerede. Und die „beigefügten poetiſchen Gedanken“ leiden gleichfalls 
an maßloſer Uebertreibung. So heißt es denn z. B., als „die Sonne 
der Princeſſinnen, die hochfürſtliche Braut, fröhlich zu Schiffe gieng und 

glücklich an's Land tratt:“ 
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„O Wunder nie erhört! O Zeiten ganz verkehret! 
Das, was uns die Natur ſamt der Erfahrung lehret, 
Gilt nicht ein Hährlein mehr: das Waſſer hegt den Brand, 
Die Sonne geht zu Schiff' und ſteiget friſch an's Land.“ () 

Und „das Feuer ⸗ſpeiende Königliche Kaſteel und Blockhaus in 
der Veſtung ! Glückſtatt“ wird, „als die Hochfürſtliche Braut zu Lande 
tratt“, ſo angeredet: 

„Halt ein, du Donner-Haus, halt ein, was wilt du machen? 

Ein Bild, das himliſch iſt, empfanget man mit Lachen - 

Und nicht mit Feur und Rauch. Was ſchertz' ich? Dieſe That 

Iſt löblich, weil die Braut auch Feur im Hertzen hat. (!) 


10. Holſteins Klaglied. 


„Holſteins erbärmliches Klag- und Jammer - Lied, das erſte, in hundert 
Sätzen ausgefärtiget und geſungen durch Friedelieb von Sanfteleben. 
Hamburg, bey Heinrich Wernern, 1644.“ 


Dieſem „erſten“ derartigen „Liede“ ſcheint kein zweites gefolgt 
zu ſein. Daß unſer Riſt hinter dem angenommenen Namen verborgen 
iſt, ergiebt ſich aus der Anmerkung zu S. 81 der hernach zu nennenden 
„Friedens⸗Poſaune“ vom J. 1646, ſowie aus dem weiter unten zu 
beſprechenden „deutſchen Parnaß“, wo (S. 606) dieſe wiederum abge⸗ 
druckt iſt. 

Zugeeignet iſt das „Lied“ dem „Wohledlen, Geſtrengen, Veſten 
und Hochberühmten Herren, Herrn Georg Philipp Harsdorffer zu 
Nürenberg, der höchſtlöblichen Fruchtbringenden Geſellſchaft vornemes 
und hochgelahrtes Mitglied, der Spielender genannt,? ſeinem ſonders 


großgünſtigen vielgeehrten Herren und hochvertrauten ſehr werthen 


lieben Freund“, und die Zueignungsſchrift iſt datirt „zur Hoffenburg“ 
vom 1. Mai 1644. Sie iſt in Alexandrinern verfaßt. Es wird in 
derſelben ausgeſprochen, daß von allen den herrlichen Dingen, die Hars⸗ 


1) Hier: Veſtung; auf dem Titelblatt (ſ. oben): Feſtung. 

2) Harsdörffer — denn ſo heißt er, und nicht Harsdorffer, noch weniger, 
wie ihn einmal in poetiſcher Licenz Riſt nennt, Harsdorff — war ſeit 1642 Mit⸗ 
glied der Fruchtb. Geſ., ſtiftete 1644 mit Joh. Klaj den löbl. Blumenorden an der 


Pegnitz in Nürnberg, war endlich Mitglied der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft Phil. 
1 v. Zeſen's in Hamburg als der „Kunſtſpielende.“ Er trieb die Kunſt der Poeſie 
in der That wie ein Spiel; von 1607 bis 1658 lebend, alſo unſerem Riſt gleich⸗ 
alterig, hat er ca. 50 Bände geſchrieben! W. Müller im 9. Bande ſeiner Bibl, 


d. D. d. 17. Jahrh. hat ihn, wie die Pegnitzſchäfer überhaupt, hinreichend charak⸗ 
teriſirt. 
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dörffer in ſeinen „Geſprächſpielen“ geredet, hier die Rede nicht ſein 
könne; es ſei eben nur zu klagen. 
„Man betet nicht zu Gott, man ſinget keine Lieder, 
Die Schulen groß und klein, die liegen auch danieder, 
Die Jugend wird verſäumt, es fliehen Kunſt und Zeit, 
Und lernet mancher nichts als Schand' und Ueppigkeit.“ 

Gerechtigkeit ſei nicht zu finden, die Tugend ſammt der Zucht ſei 
gewichen, Gottesläſterung, Empörung, Ausſchweifungen aller Art ſeien 
auch unter den Bauern im Schwange, durch welche Dinge nur der 
göttliche Zorn gemehrt, das Kriegsfeuer genährt werde. 

In dem „Liede“ ſelbſt wird Holſtein redend eingeführt und beklagt 
zunächſt ſeine Sünden, durch welche es den Zorn Gottes herbeigerufen, 
ſo daß nun auch ſeine Gefilde, die ſonſt vom Kriege verſchont geblieben 
waren, in die Kriegsnoth gerathen ſeien. Früher ſei mit Freuden 
Gebrauch gemacht worden von den Gottesdienſten und von Wort und 
Sacrament, insbeſondere an den Buß- und Bet-Tagen, und lieblicher 
Orgelklang und Geſang habe die Feier erhöht. Jetzt ſeien die Kirchen 
leer, „ſchier gantz erſchöpft“, der Durſt nach der Himmelsquelle, der 
Hunger nach dem Lebensbrot ſei gewichen; die Schulen, die ſonſt hier 
ſo wohlbeſtellt gewefen, ſeien verödet. Die Zucht Seitens der Obrig⸗ 
keit ſei gebrochen und aller Verwilderung in Schande und Laſter Thür 
und Thor geöffnet. Mit beſonderem Nachdrucke wird der Zuſtand der 
Schule betont, und als Zeugen, wie ſehr der Unterricht und die 
Erziehung der Tugend hier ſonſt gepflegt worden, werden genannt 
Sperling! und Becker.? 


1) Paul Sperling junior war der Sohn des zuerſt als Rector der Gelehrten⸗ 
ſchule in Flensburg ſeit 1586, ſodann als Rector des Johanneums in Hamburg 
ſeit 1591 bekannten Paul Sperling senior. Von dieſem Letzteren rühmt Morhof, 
er ſei damals der ausgezeichnetſte Lehrer Deutſchland's geweſen. (In K. v. Rau⸗ 
mer's Biſch d. Päd. tritt er nicht hervor.) Das Johanneum ſoll im J. 1603 im 
Ganzen 1100 Schüler gezählt haben, die Prima allein 130! Nach ſeinem Abgange 
vom Rectorate 1619 blieb er noch bis zu ſeinem Tode 1633 Profeſſor des 1610 
gegründeten, 1613 eingeweihten akademiſchen Gymnaſiums. Zu den Schülern des 
Johanneums unter ſeinen Auſpicien gehörte kurze Zeit auch noch Riſt. Dieſes 
berühmten Vaters gleich berühmter gleichnamiger Sohn, Paul Sperling d. J., 
von mütterlicher Seite ein Enkel des Paſtors in St. Georg Otto Cronenberg, war 
geboren in Hamburg am 9. Nov. 1605. Wie Riſt, Schüler des Johanneums unter 
ſeinem Vater und Zacharias Schefter, ſaß er bereits als 11 jähriger Knabe in 
Prima und hielt drei Jahre ſpäter eine griechiſche Rede. Er ſtudierte — vielleicht 
noch mit Riſt zugleich — ſeit 1623 drei Jahre in Roſtock, wo denn u. A. Peter 
Laurenberg, Paul und Johann Tarnow ſeine Lehrer waren. Darauf ging er, 
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Wie wenig poetiſch dieſe offenbar ſehr ſchnell verfaßten hundert 
Strophen („Sätze“) unſeres Dichters ſein mögen, kann man ſchon aus 


nach Jjährigem Aufenthalt in ſeiner Vaterſtadt, nach Leyden, wo er Rhetorik lehrte, 
dann 1628 nach Paris, kurz darauf wieder nach Hamburg, darauf nach Kopen— 
hagen, dann wieder nach Belgien und Frankreich, ſodann nach England, 
kehrte wieder im Todesjahre ſeines Vaters 1633 nach Hamburg zurück, ward Hof- 
meiſter des Prinzen Rudolf Auguſt von Braunſchweig, (der, ſeit 1661, nachmals 
Mitglied der Fruchtbr. Geſ. geweſen,) ſodann, nach wechſelndem Aufenthalt, 1635 
Rector und geiſtlicher Inſpector der nach der Reformation 1566 aus dem Kloſter ent⸗ 
ſtandenen Gelehrtenſchule in Bordesholm (die 1665, in eine Univerſität verwan- 
delt, nach Kiel verlegt wurde) und ſeit 1643 zugleich Propſt der Herzoglichen Kirchen 
Holſteins, verheirathete ſich mit Agnes Katharina Fabricius, einer Tochter des 1610, 
weil er gegen die Reformirten gepredigt, entlaſſenen, aber 1616 von St. 
Jakobi in Hamburg wieder nach Schleswig zurückberufenen Generalſuperintendenten 
Jakob Fabricius, wurde 1665 erſter Profeſſor der Theologie an der neu gegründeten 
Univerſität Kiel, bei der erſten feierlichen Promotion derſelben am 22. Jan. 1666 
Dr. theol., im J. 1669 Rector der Univerſität. Er ſtarb hochgeehrt am 27. April 
1679 in demſelben Alter wie ſein Vater, „senex non animo minus compos quam 
capillis, candidissimus et de iuventute Cimbrica meritissimus.“ Unter ſeinen 
Schülern in Bordesholm war fünf Jahre lang Samuel Rachel, in Lunden in 
Ditmarſchen geboren, des Paſtors Moritz Rachel berühmter Sohn, des gleichbekannten 
Joachim Rachel Bruder. 

2) Chriſtopher Baſileus Becker, von dem unſer Riſt ſagt, er ſei „in 
der Lehrkunſt trefflich erfahren“ geweſen, war gebürtig aus Stadt-Ilm in Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt, von 1632 bis 1634 Conrector der Gelehrtenſchule in Huſum, 
(nicht zu verwechſeln mit dem ſeit 1629 an derſelben Schule als Rector geſtandenen 
von M. Rachel „Piſtorius“ genannten Gottfried Becker aus Lennep im Bergiſchen, 
der 1652 geſtorben,) ging dann 1634 als Prediger nach Tellingſtedt in Ditmarſchen. 
Die Nachrichten, die J. H. Fehſe in ſeinem Werke über die Norderditm. Prediger 
giebt, geſtützt zum Theil auf J. M. Kraft's Huſum'ſche Kirchen- und Schule 
Hiſtorie, ſtimmen nicht ganz mit denen in der C. Lit.; jedenfalls aber iſt dieſer 
Chr. B. Becker ein abenteuerlicher Menſch geweſen, der es trefflich verſtanden hat, 
Andere zu täuſchen, wie er denn vielleicht auch das Amt in Huſum einem lügenhaften 
Vorgeben verdankte. Ja er machte es möglich, daß „die ſonſt ſo vorſichtigen Kie— 
ler“ (nach Fehſe) ihn 1637 zum Hauptpaſtor an St. Nikolai beriefen! Hier 
hielt er ſeit 1643 eine Privatlehranſtalt in ſeinem Hauſe. Liederlicher Lebenswandel, 
lange vor den Augen der Welt verborgen, veranlaßte endlich um 1650 ſeine Ent- 
laſſung oder vielmehr Entweichung von Kiel, wo man ihn „ob facundiam sacram“ 
ſehr geſchätzt. Er ſoll dann — unglaublich genug — Rector der, ſpäter eingegangenen, 
damals berühmten Schule zu Kloſter Bergen bei Magdeburg geweſen, jedoch auch 
dort heimlich durchgegangen ſein und ſeinen Tod durch den Bruder ſeines Kebsweibes, 
das er überall für ſeine rechtmäßige Gattin ausgegeben, gefunden haben. Aus der 
oben angegebenen lobenden Notiz unſeres Riſt ſehen wir, daß im J. 1644 man 
ſeine wahre Natur und Art noch nicht durchſchaut hatte, wie er denn bei allen ſittlichen 
Verirrungen ein Mann von ſeltener Begabung geweſen ſein muß. Ja Riſt muß 

Hanſen, Johann Riſt. 
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der obigen kurzen Inhaltsangabe Schließen. Es giebt vielleicht kein 
Werk von ihm, das weniger poetiſchen Werth hätte. Nur eine kleine 
Probe mag zur Charakteriſirung angeführt werden. Die furchtbare 
Nacht wird geſchildert, in welcher der Feind unvermuthet in das bisher 
vom Kriege verſchonte Land eindringt. Ueber die entſtandene Ver⸗ 
wirrung wird in folgender Weiſe reflectirt: 
Strophe 61. „Ich glaube nicht, daß gröſſer Straff' 

Auf jemand könne kommen, 

Als wenn der Menſch wird wie ein Schaf (), 

Wenn ihm das Hertz benommen, 

Auch ſo, daß er vor großem ſchrekken 

Kann weder Witz noch Muht erwekken, 

Denn zittert Er doch gahr zu ſehr 

Weiß weder raht noch mittel mehr.“ 


Sapienti sat. Es fehlte nur noch, daß es Alexandriner wären! 


Friedens⸗Voſaune. 


„Johann Riſten Friedens -Poſaune, mit welcher nach wieder erlange- 
tem und beſtätigtem güldenem Land- Friede die Hochlöbliche Holſteiniſche 
Fürſtenthüme und Länder dem allergühtigſten Gott zu ewigem Lobe, 
Preiſe und Ehren, der hohen Landesfürſtlichen Obrigkeit zuer unter- 
thänigſten, ſtets ſchuldigen Dankſagung, denen ſämtlichen Einwohneren 
und Unterthanen zuer ermahnung, warnung und auffmunterung wol⸗ 
meinentlich werden angeblaſen im Jahr nach Chriſtus gebußrt 1646. 
Hamburg, gedruckt bei Jacob Rebenlein.“ 

Dieſes 18 kl. Quart⸗Seiten in 576 Alexandrinern umfaſſende 
Gedicht mit ſeinen 13 Seiten Anmerkungen iſt gewidmet Herrn Chri- 
ſtian Rantzau auf Breitenburg ꝛc., Königl. Dän. Geheimen- und Land- 
Rath, Generalkriegscommiſſar und Amtmann auf Rendesburg, und 
die Zueignungsſchrift iſt unterzeichnet: Wedel, am Tage St. Gregorius 


ſelbſt 1649 noch nichts von ſeinen Streichen gewußt haben, da aus einer gedruckten 
Einführungsrede Becker's, in welcher er übrigens auch als „Ploeta] Lfaureatus] 
C[aesareus] “ ſich bezeichnet, hervorgeht, daß damals Rift ihm den Einzuführenden, 
Michael Jacobi, den bekannten Componiſten jener Zeit, empfohlen habe, worauf 
er eben Cantor der Kieler Stadtſchule geworden ſei. Derartige Leute, wie dieſer 
Becker, konnten doch wohl in keiner anderen Periode der evangeliſchen Kirche eine 
angenommene Rolle ſo viele Jahre glücklich durchführen, als eben in jener Zeit des 
30 jährigen Krieges. Heutzutage wäre es unmöglich; aber für unſere Zeit iſt es 
nicht ohne Intereſſe, zu ſehen, wie es damals hat hergehen können! 
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(12. März) 1646. Chriſtian Rantzau iſt der bekannte ſpätere 
Statthalter in den Herzogthümern nach der Erhebung Friedrich's III 
zum König von Dänemark, der die Rechte der Schl. Holſt. Stände vor⸗ 
her kräftig vertreten, auch wohl bewirkt hatte, daß am 17. April 1648 
eine Kgl. Reg. ⸗Kanzlei in Flensburg errichtet ward, die dann am 
10. Febr. 1649 nach Glückſtadt verlegt ward. Ihm ward denn auch 
am 28. Decbr. 1649 das Amt Barmſtedt als Reichsgrafſchaft Rantzau 
vom Herzog Friedrich III aus dem Schl. Holſt. Gottorp'ſchen Hauſe 
übertragen, die dann 1726 zum Königl. Antheil kam, noch heute „Graf— 
ſchaft Rantzau“ genannt. Schon 1646 war er gewiß ſehr angeſehen. 
Umſtrahlte ihn doch ſchon der Glanz der Ahnen: er war der Sohn des 
Gerhard R., der gleichfalls Statthalter in den Herzogthümern 
geweſen, der Enkel des als „Maecenas literatorum optimus maximus“ 
bekannten Heinrich R., gleichfalls Statthalters ꝛc., der Urenkel des 
Johann R., des berühmten Feldmarſchalls, des Erbauers der 
Schlöſſer Breitenburg (unw. Itzehoe) und Bothkamp (unw. Kiel). Wir 
haben es hier mit einem Vertreter des hervorragendſten vielleicht unter 
allen Adelsgeſchlechtern Schleswigholſteins zu thun, eines Geſchlechs, 
das ſich von Alters her durch Intelligenz und Bildung wie durch 
ritterlichen Sinn einen Namen gemacht. Dieſer unſer Chriſtian R. 
muß an Riſt ein beſonderes Intereſſe genommen haben. Die Zueig⸗ 
nungsſchrift läßt uns erfahren, daß der Beſitzer der alten „weltbekannten 
Veſtung Breitenburg“ ihn im Herbſte vor Torſtenſon's Einfall! in's 
Land, da noch Friede im Lande war, habe durch ſeine Equipage aus 
Wedel nach Breitenburg holen laſſen, da er ihn doch zuvor perſönlich 
nicht gekannt, ihn mehrere Tage bei ſich beherbergt und eingehend mit 
ihm ſich unterhalten, endlich unter Ueberreichung eines ſilbernen Pocals 
und eines reichen Geldgeſchenkes ihn wieder habe nach Hauſe fahren 
laſſen. So, ſagt Riſt weiter, habe es ja auch der Vater, Gerhard 
R., gehalten; ſo ſei auch der Großvater Heinrich R.? aller 
Wiſſenſchaften und Künſte Freund geweſen und darin mehreren Fürſten 
(unter welchen denn auch Ludwig von Anhalt genannt wird) vergleich- 
bar; hab doch er, „der Phenix der gelahrten und kunſterfahrenen, ja 


1) Torſtenſon zog am 11. Decbr. 1643 in Holſtein ein; Herzog Friedrich 
ſchloß für ſich ſchon am 5. Jan. 1644 Frieden, der König von Dänemark zu Bröm⸗ 
ſebros 13. Auguſt 1645. 

2) Dieſer (geb. 1526) war mehrere Jahre in Wittenberg in Luthers Hauſe. 
Vergl. über Johann, Heinrich, Gerhard und Chriſtian Rantzau: J. Bremer, 
Geſch. Schleswigholſteins bis 1848. Kiel 1864. S. 262 ff. 
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der Preiß des gantzen teutſchen Adels,“ viel tauſend auserleſener Bücher 1 


auf Breitenburg geſammelt, welche leider die Kriegsfackel größtentheils 
verzehrt. So ſei endlich ja der Urgroßvater Johann R. unſterb⸗ 
lichen Ruhmes voll, der drei Königen von Dänemark in Krieg und 
Frieden mit Auszeichnung gedient. Wenn er auch „eine güldene Feder“ 
hätte, ſo wäre ſie gleichwohl nicht fähig, das Geſchlecht der Rantzau 
nach Verdienſt zu preiſen; Chriſtian R. ſei der großen Ahnen eben⸗ 
bürtiger Sohn; dies ſprechen folgende 6 unvergleichlich bilderreiche 
Alexandriner im Geſchmacke jener Zeit aus: 
„Ein unerſchrockner Lou [Leu] pflegt nicht ein Lamm zu zeugen, 

Es wachſen keine ſchlee auff Pomerantzen zweigen, 

Das Gold wird nimmer Bley; der Sonnen klahrer Schein 

Verfinſtert nie die Lufft: Kein ſchwaches täubelein 

Komt von dem Adler her. Drum muß Eur Nahm' auff erden, 

O wehrter Chriſtian, auch ſtets geprieſen werden.“ 

Auf die Zueignungsſchrift ſolgt eine Vorrede an „den Teutſch⸗ 
geſinnten Leſer.“ Er habe, ſagt er, Gott zum Preiſe, der Obrigkeit 
zu Ehren, dem Vaterlande zur Ermahnung und Warnung dieſe wenigen 
Verslein [576 Alexandriner] aufgeſetzt. Eine Friedensdankpredigt 
würde etwa Mancher erwartet haben; doch ſein Nachbar, der Haupt- 
und Kloſter-Prediger Johannes Kun ov in Ueterſen, habe ſolche 
bereits herausgegeben.! Zur Buße und Dankbarkeit gegen Gott würde 
auch dieſes ſein Gedicht die Landsleute antreiben. „Unterdeſſen laſſe 
ich meinen Herrn Tadelgern alles reden was ihm beliebet; denn 
ſeine bluhtfreunde, Ochſen und Eſel, können es nicht, die müſſen nur 
ſchreien und brüllen, wie den ſolches Ihrer Natur gemäß iſt.“ — „Ge 
denke, daß gahr nichtes vollenkommenes unter dem Himmel ſei zu finden.“ 

Auf die Vorrede folgt dann noch eins jener uns ſchon bekannten 
Lobgedichte auf Riſt als Verfaſſer des betr. Werkes, zwar ein „Nach— 
klang“ genannt, aber doch zur Empfehlung vorangeſtellt, und zwar von 
Franziscus Müller zu Jork im Altenlande, der unſeren Dichter hier 
ſein „ander Ich“ nennt. 

Das Gedicht ſelbſt, die Friedenspoſaune, tönt mehr mit ſtarkem 
Schalle als in melodiſchen Weiſen, nach dem heutigen Geſchmacke beur- 
theilt. Die „Anmerkungen und Erinnerungen über etliche Vers“, die 


dem Gedichte angehängt ſind,? hätten wohl, auch für Leſer jener 


1) Erſchienen Hamburg 1645 in 4. Joh. K. war ein Mecklenburger. 
2) Aus einer derſelben erfahren wir gelegentlich, daß Riſt im J. 1628 an 
der Peſt erkrankt geweſen. (Vergl. Theil II. Vorbericht zur „Kreuz ꝛc.-Schule.“) 


4 
; 


11. Friedens-Poſaune. 69 


Zeit, geſpart werden können, da die Poeſie ohnedies oft ſehr proſaiſch 
wird und zu platteſter Deutlichkeit herabſteigt; und man kann ſich des 
Eindruckes kaum erwehren, als ob der Verf. ſie beigefügt, um dadurch 
Gelegenheit zu nehmen, den „Kriegs- und Friedens-Spiegel“ und das 
„erbärmliche Klag- und Jammer-Lied“ in empfehlende Erinnerung zu 
bringen und jenes gegen die durch ſeine kraſſen Wahrheiten aufge⸗ 
brachten „großſprächeriſchen Soldaten oder kriegesgurgelen“, dieſes 
gegen die „neidiſchen elenden wiederſacher, unverſtändigen Stiefel⸗ 
putzer ꝛc.“ in kräftigſten Schutz zu nehmen. Denn, ſagt Riſt, 
„ein Hertz, das ſonder Schuld nichts weiß von böſen Sachen, 
Kann alle lügen-red' und mißgunſt leicht verlachen.“ 

Freilich geben die Anmerkungen gleichfalls Anlaß, den in dem 
Gedichte überſchwenglich geprieſenen damals gegen 70 Jahr alten König 
Chriſtian IV von Dänemark wegen ſeiner jugendlichen Rüſtigkeit und 
heldenmüthigen Tapferkeit vollends himmelhoch zu erheben.! Es findet 
ſich eine Anmerkung, in welcher ſich die Proſa zu der plaſtiſchen Fülle 
eines Tacitus und damit weit über das Niveau erhebt, auf welchem die 
Form des Gedichtes ſelbſt ſteht. Von ſtarken Uebertreibungen hält ſich 
ihr Inhalt zwar nicht frei, obwohl der Verf. ſelbſt in einer anderen 
Anmerkung an das Wort des Ovid erinnert: ̃ 

„Altius egressus coelestia tecta cremabis, 
Inferius, terras. Medio tutissimus ibis.“ 

Von beſonderem Intereſſe für uns Schleswig-Holſteiner iſt noch 
Folgendes: Der Dichter erwähnt in dem vorliegenden Gedichte auch der 
von unſeren Chroniſten nicht vergeſſenen großen Waſſerfluth vom J. 1634, 
welche einen großen Theil des alten Nordſtrand hinwegriß und in den 
Marſchen furchtbare Verheerungen anrichtete, und erzählt in einer An⸗ 
merkung, er ſei gerade damals in Heide in Ditmarſchen geweſen und 
habe am Tage zuvor, am Sonnabend den 8. October (— am Sonn⸗ 
abend iſt von Alters her in Heide ein bedeutendes Wochenmarkt, das 
viele Menſchen zuſammenführt —) auf dem Markte zu Heide mit man⸗ 
chen „feinen Leuten“ aus Eiderſtedt ꝛc. geredet, „unter welchen auch 
Prieſter waren“, die 16— 20 Stunden nach ſelbigem Geſpräche ſchon in 
der Tiefe des Meeres vergraben gelegen. 


i 1) Ueber dieſen „größten König“ Dänemark's und des Däniſchen Dichters 
Ewald bek. Nationallied des nordiſchen Volkes: „Kong Chriſtian ſtod ved höien 
Maſt“ zc. iſt zu vergleichen H. Steffens: „Was ich erlebte“ Band II S. 113 ff. 
u. and. St. 


a) I. Theil. 


Sein eigentliches Hauptthema, der Friede, erinnert ihn an 
Tibull's zehnte Elegie im I. Buch!: „Interea pax arva colat“ etc, 
wie denn überhaupt unſer Dichter es an mannichfaltigen Studien nicht 
hat fehlen laſſen und feine Zeit, die zum guten Theile eine Zeit großer 
Unruhe war, weislich ausgebeutet hat. 


12. Poeliſcher Schauplatz. 
„Johann Riſten Poetiſcher Schauplatz, 
auf welchem allerhand Waaren, Gute und Böſe, Kleine und Groſſe, 


Freude und Leid-zeugende zu finden. Hamburg, bei und in Ver- 
legung Heinrich Wernarn, 1646.“ 


Gewidmet iſt dieſe Sammlung von „allerhand Waaren“ der Her⸗ 
zogin Sophia Amalia (ſ. oben unter Nr. 9), Gemahlin des Herzogs 
Friedrich zu Schleswig-Holſtein ꝛc. Sehr eigenthümlich iſt in der Zu⸗ 
eignungsſchrift folgender Paſſus, in welchem ſich der Dichter nach der 
ausgeſprochenen Hoffnung, dies Büchlein werde in Gnaden aufgenom⸗ 
men werden, ſo äußert: „Dieſes geringe Büchlein hat ſich einer über⸗ 
auß groſſen Glückſeligkeit zu rühmen, indem es ſich vor denen gifftigen 
Zungen der Zankſüchtigen? Verleumder und Ehrenſchänder im wenigſten 
hat zu fürchten, angeſehen ja keiner, und were Er noch ſo ſtoltz und 
auffgeblaſen, ſich wird erkühnen dörfen einiges Büchlein oder Getichte, 
es ſey auch ſo ſchlecht und unanſehnlich als es immer wolle, mit ſeinem 
feurſpeienden Laſter⸗Maule anzugreiffen, welches dem gnädigen Schutze 
und Schirm einer ſo Hochbegabten, ſehr Tugendreichen Fürſtinne, die 
von einem ſo groſſen Helden und Braunſchweigiſchen Leuen iſt erzeuget, 
von einer ſo weit erhabenen Heſſiſchen Fürſtinnen zuer Welt gebohren, 
von Ihren tapferen Fürſtlichen Brüderen jo theur und wehrt wird gehal- 
ten, und (deſſen ich billig allererſt ſolte erwähnet haben) von eines jo 
groſſen Königs Hochgeprieſenem Sohne und Fürſtlichem Ehegemahl hertz— 

1) v. 45 ff. — Dieſelbe fängt bekanntlich mit den Worten an: 

„Quis fuit, horrendos primus qui protulit enses? 
Quam ferus et vere ferreus ille fuit!“ etc. 

Wenn dem Tibull die hilaris vitae rusticae tranquillitas mitten im 
saeculo ferreo über Alles geht, jo fühlt unſer Dichter in dieſem Stücke mit dem 
Römer die tiefſte Sympathie. 

2) Adjectiv; es fehlt nicht etwa ein Komma; der Große Anfangsbuchſtabe 
iſt eben oft wie ein Spielball des Zufalls. 
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lich wird geliebet, unterthänig iſt zugeeigenet und gehorſahmſt unter⸗ 
geben. Wird demnach durch ſolche gnädige Auff- und annehmung 
gegenwertiges Büchlein bey ſeiner Freyheit und erwünſcheten Glückſelig⸗ 
keit mächtig erhalten, und wider alle ſeine Verfolgere Fürſtlich geſchützet 
werden“. Da hatte es denn freilich — ſo darf man verwundert den⸗ 
ken — der Verfaſſer leicht! Allein dieſe Art, ſich mit eiferſüchtigen 
Gegnern oder ſcharfen Kritikern abzufinden, iſt nicht etwa eine beſon⸗ 
dere individuelle Schattenſeite unſeres Dichters, ſondern ſie iſt für 
ſeine ganze Zeit charakteriſtiſch, und darin liegt für ihn eine Ent- 
ſchuldigung. Heutzutage würde eine derartige Dedication kein Amulett 
ſein! 

Auf die Zueignungsſchrift folgt ein „nohtwendiger Vorbericht an 
den Teutſchen Leſer“ auf 34 SS. kl. 8. Für Solche, welche „ihr 
eigenes Vatterland und desſelben vollenkommene und Majeſtätiſche Hel⸗ 
den⸗Spraache! hasſen und verachten“, will er gar nicht geſchrieben und 
geſammelt haben. Zunächſt wendet er ſich zu der Frage: warum er 
nicht von lauter himmliſchen Dingen als Geiſtlicher ſchreibe, und ver⸗ 
weiſt auf ſeine damals bereits erſchienenen derartigen Werke. Verlange 
man aber theologiſche Schriftſtellerei polemiſchen Inhalts von ihm, 
jo geſteht er: „Was der Kirchen GOttes der überfluß ſolcher und dero⸗ 
gleichen Bücher und Streitſchrifften bißanhero habe genützet, davon 
mögen diejenige urtheilen, welche die große Verbitterung unter den 
Chriſten wegen des leidigen Zwieſpaltes der Religionen und auß dem⸗ 
ſelben erfolgeten unaußſprächlichen Jammer und Elend nicht nur in 
ihrem Hertzen, ſondern auch mit Hande und Munde ſchmertzlich bekla⸗ 
gen.“ Aehnliche für die Geſinnung und innere Stellung unſeres Riſt 
charakteriſtiſche Aeußerungen begegnen uns nicht ſelten, wie wir ſehen 
werden. Denjenigen, welche lieber lateiniſche oder griechiſche als deut⸗ 
ſche Gedichte von ihm ſähen, erwidert er, daß er ſich ſeiner Mutter⸗ 
ſprache hoch verpflichtet finde, ſich auch ſchon längſt verbindlich 
gemacht habe, „das Auffnemen und die Fohrtſetzung dieſer unſerer ſo 
ſchönen und vollenkommenen Spraache euſſerſtem vermügen nach helffen 
zu befoderen.“ Seine „sicilimenta? sacra“, welche auch herrliche Troſt— 
ſprüche der lieben Altväter befaſſen, die er in lateiniſcher Sprache geſam⸗ 
melt, zu veröffentlichen ſehe er keine Veranlaſſung. Andere lateiniſche 


5 1) Auch hier ſpringt die Orthographie hin und her — bald „Sprache“, bald 
* Spraache . 
2) sicilire = mit der Sichel (sicilis) nachmähen. 
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Verſe aber aus ſeiner Feder würden noch weniger der Veröffentlichung 
werth ſein, da ſie nicht einmal mit denen eines Taubmann, Hein⸗ 
ſius ꝛc., geſchweige denn mit denen eines Virgilius, Horatius x. 
Schritt halten könnten. Riſt giebt ferner zu, daß der weiſe Salomo 
noch heute Recht haben würde, wenn er über den Ueberfluß an Büchern 
klagt“), daß auch in der herrlichen deutſchen Sprache viel unnütze 
Bücher und Gedichte erſchienen ſeien, und ſtellt dann fünf Arten von 
Schriftſtellern deutſcher Poeſie auf. 


Die erſte Art ſind diejenigen ſogenannten Poeten, welche nicht 
einen einzigen Vers ohne grobe Fehler „dahinſchmieren“, da es ihnen 
eben an Bildung und Studium gänzlich fehlt, weshalb ſie denn „eben 
ſo geſchickt zur Poeterey werden erfunden, als die Säue zum tantzen 
und die Eſel zum Lautenſchlagen“ [ein beſonders beliebter Vergleich 
unſeres Rift oder feiner Zeit — ], fo daß man „ dieſe lauſige Reimen⸗ 
macher nicht rechtſchaffene Poeten, ſondern vielmehr grobe unverſtändige 
Bachanten und Midas-Brüder nennen ſollte.“ „Ihre ſchlechtgültige 
Reimen ſind ein besſers nicht wehrt, als daß ſie entweder zu Aſche 
gemachet, oder aber zuem täglichen, wiewol nicht gahr zu ſauberem 
Gebrauche aufgehaben und behalten werden.“ — Die zweite Art find 
diejenigen, welche der poetiſchen Kunſt keinesweges unkundig find, ſon— 
dern die Regeln derſelben gar fein kennen, denen es aber trotz aller 
Theorie an dem poetiſchen Talent mangelt; dieſe ſollen ſich „mit der 
bloſſen Wiſſenſchaft dieſer edlen Kunſt vergnügen laſſen.“ Ein bekann⸗ 
ter lat. Vers lehre ja doch: „Tu nihil invita dices faciesve Minerva“. 
„Ein rechter Poetiſcher Geiſt iſt von ſich ſelbſt von Sinnreichen, 
anmuthigen Einfällen, voller Feuers, ſteiget unnachfolgig, kekkes unter⸗ 
nemens, flügelt ſich mit Göttlicher Vernunfft, übertrifft die 
alltages Erfindungen, und überſteiget das, was nur erlernet wird, 
wie der hochgelahrter Herr Schottelius im 1. Kap. ſeines 1. Buches 
von der Reim- oder Verſekunſt gahr fein davon ſchreibet.“? — Die 
dritte Art „verſteht ziemlich wohl die Natur und Ahrt der Spraache, 


1) Er denkt an Pred. Sal. 12 v. 12. 


2) Es erinnert dieſe Stelle an die ſpätere Zeit, an den Streit mit Gottſched, 
in welchem Bodmer dieſelbe Anſicht vertritt, die hier Riſt geltend macht. Es iſt 
alſo das Urtheil Vilmar's in der Lit. Geſch. (6. Aufl. S. 466) nicht zutreffend, in 
welcher er „die ganze opitziſche Schule“ mit Gottſched verbündet ſein läßt. Dies 
ſcheint doch ſehr bemerkenswerth. Hierher gehört auch eine Stelle aus der 
Vorrede zu Nr. 6 (Bapt. Arm. Rettung ſ. oben), die wir hier nachtragen: 
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zuſamt den grundmäſſigen Regulen der Verßkunſt;“ aber dieſe Leute 
„bringen ihre Gedichte mit ſo hochtrabenden, verblühmten und tunkelen 
Wohrten zu Papier, daß vielmahls auch die Klügeſte und jonft treff- 
lich beleſene Leute ſehr ſchwerlich des Dichters Meinung darauß können 
errahten.“ „Es mag dieſe kauderwelſche ahrt denjenigen gefallen, welche 
luſt und liebe dazu tragen; ich halte es mit jennem vornemen Rechts⸗ 
gelahrten, der neulich ſehr recht und wohl an einen ſeiner Freunde 
ſchrieb: Man ſolte doch das ſchöne Teutſch laſſen Teutſch bleiben und 
nicht eine überwendiſche, Lapländiſche oder Schlavoniſche Spraache 
darauß machen, wie wier ſehen, daß es nunmehr mit der Zeit von 
etlichen wird angefangen.“ Riſt weiſt dabei auf das Verdienſt der 
Fruchtbr. Geſellſchaft hin, auf die Verdienſte der Opitz, Dietrich von 
dem Werder, Gueintz, Hars dörffer, Schottel x., und klagt, 
daß, ähnlich wie nach Luther's Zeit und ſchon zu deſſen Lebzeiten 
unnütze Verbesſerer aufgetreten, die darüber nur zu Secten ꝛc. gerathen, 
ſo auch jetzt Neuerer aufgetreten, welche „die herliche und löbliche 
Sprache! gleichſahm in eine gantz andere und neue Form wollen gieſſen, 
die lautenden Buchſtaben im reden und ſchreiben faſt gäntzlich änderen, 
vielen Wöhrteren einen unglaublichen Uhrſprung andichten, und dadurch 
unſere ſo hoch geprieſene Mutterſpraache deroſelben Spötteren und Ver⸗ 
ächteren (deren dieſelbe ſchon leider mehr denn zu viel hat) höniſch zu 
verlachen gleich muthwilliger Weiſe übergeben und unter die Füeſſe 
werffen.“ „Es iſt ja leider ſchon mehr denn zu viel, daß wier à la 
mode gehen, reiten, ſingen, eſſen, trinken, tantzen, fechten und kriegen; 
es iſt ja leider mehr denn zu viel, daß wier die reine teutſche Spraache 
mit einem ſolchen hauffen Lateiniſcher, Franzöſiſcher, Welſcher, Hispa⸗ 
niſcher und anderer fremder Wöhrter haben beklekket und verſchimpfet, 
was wird denn nun endlich daraus werden, da man das ſchöne reine 
Teutſch jo unformlich ſchreibet, ſo Krabatiſch kroatiſch! lieſet, und jo 
wunderſeltzahm und närriſch außredet, daß man auch ſolche neugebakne 
Teutſche hinführo als Fremde und in dieſe Länder erſt geſteren ein⸗ 


„Bleibet dennoch ewig wahr, was der treffliche Poete Naso in ſeiner und 
unſer liebſter Herr Opitz in unſerer Sprache ſchon lengſt haben geſungen: 
Est Deus in nobis, agitante calescimns illo; 
Das iſt: 
Es iſt ein Geiſt in unß, und waß von uns geſchrieben, 
Gedacht wirdt und geſagt, das wird von ihm getrieben“. 


1) Die Orthographie dieſes Wortes betr. ſ. S. 71 Anm. 1. 
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geſchlichene Perſonen wird achten und anſehen müſſen?! — Die vierte 
Art iſt ziemlich geſchickt, „einen nicht ſo gahr übel-klingenden Verß zu 
ſchreiben,“ doch zu wenig beleſen und in Sprachen bewandert, ſo daß 
ſie ſich auf „unnütze Narrenspoſſen“ legen, z. B. auf Hochzeitsgedichte, 
die von nichts als von Venus, Cupido und andren heidniſchen Götzen 
voll ſind, oder auf Pasquille, welche von „nachdenklichen ſatiriſchen 
Gedichten“ wohl zu unterſcheiden. — Die fünfte Art ſind die rechten 
Poeten, „gelährte, verſtändige, vielbeleſene und dabenebenſt in Künſten 
und Spraachen wolerfahrene Leute“. „Ihre Verß klingen lieblich, die 
außerleſene Wöhrter ſtehen ungezwungen; es flieſſet alles gleich einem 
vom Hügel herab⸗ rieſelendem Waſſer-Bache recht luſtig daher; ja wer 
es lieſet oder höret, der kan ſchwerlich urtheilen, ob das Gedichte in 
einer zierlich gebundenen oder ungebundenen Rede ſey verfaſſet, welches 
denn vor ein ſonderliches Merkzeichen eines gahr guhten Poeten wird 
gehalten.“ 

Nach dieſer für ein aus den Quellen ſelbſt ſchöpfendes 
Studium unſer Nationalliteratur unleugbar ſehr bemerkenswerthen Erör⸗ 
terung, welche geeignet iſt eine unbefangene Würdigung unſeres Dich⸗ 
ters zu fördern, ſpricht ſich der Vorbericht zum „Poet. Schaupl.“ 
nun aus über die Veranlaſſung der Veröffentlichung dieſer Sammlung. 
Es ſeien etliche ſeiner hier geſammelten Gedichte früher im Drucke 
erſchienen, dann aber „unerfahrenen Geſellen“ in die Hände gefallen, 
die „ihren eigenen Quark mithinzugeſetzet und alſo die armen unſchül⸗ 
digen Gedichte aufs neue mit tauſendterley Mängeln erfüllet.“ Er habe 
ſich nun doch nicht entſchließen können, die zerſtreuten Gedichte „auß 
ihrem unſauberem Gefängnisſe zu erlöſen“, bis im J. 1645 bei einem 
feindlichem Einfalle in feinem Abweſen „ein ziemliches Buch vol aller- 
hand jüngſtauffgeſetzeter Gedichte zu Ladung der Mußquetten und Piſto⸗ 
len von dem gemeinen Kriegespöbel ſei verbrauchet worden“. Da habe 
er denn „den vernünftigen Liebhabern der wehrten Poeſie zu gefallen“ 
dieſe Sammlung veranſtaltet, damit dieſe Reime nicht ſtückweiſe, falls 
ſie untergehen ſollten, ſondern doch mindeſtens auf ein Mal zu Grunde 
gingen. „Gutes und Böſes“ ſtehe durcheinander; der verſchiedene 
Werth habe ja eben einen Reiz (1), wie in einem Garten der verſchie— 
dene Werth der Blumen. „Heute ſüß, morgen ſaur, heute Bier, mor- 


1) Wer wird hier nicht an Moſcheroſch, Riſt's Zeit- und Geſinnungs⸗ 
genoſſen, erinnert! Vergl. z. B. ſein Gedicht: „Pfuy dich der Schand!“, das 
auch aufgenommen iſt in: K. Wagner, Poetiſche Geſchichte der Deutſchen. Darm— 
ſtadt 1858. S. 283. d 
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gen Wein, heute böſes, morgen guhtes Wetter, das giebt die beſte 
Ergetzung“, kurz „die Verenderung iſt das einzige, welches den Men- 
ſchen in dieſem müheſeligem Leben kan beluſtigen oder erfreuen.“ Er 
habe auch wenig Muße, „als der ich mich der Poeterey nicht anders, 
als etwann eines Konfects nach der Mahlzeit darff gebrauchen.“ Sollte 
nun wiederum „Herr Tadelgern ſeinen Nattern-Geifer über dieſen 
Poet. Schauplatz außzuſpeien ſich gelüſten laſſen,“ ſo werde er darüber 
lachen, „welches denn der guhter Jäkkel und . Phantaſt 
ihme auch nicht wolle mißfallen laſſen.“ 

Auf dieſe in verſchiedener Hinſicht für unſeren Dichter wie für ſeine 
Zeit charakteriſtiſche Vorrede folgen in gewohnter Weiſe Ehrengedichte, 
wie ſie uns ſchon vorgekommen, von Gerhard Schepler, d. Rechte Dr., 
in Osnabrück !, ferner von Andr. Tſcherning, Poeseos Prof. P. in 
Academia Rostochiensi?, ſodann von M. Franziscus Müller, aus 
Roſtock, Paſtor zu Jork im Altenlande, in lateiniſchen Sapphiſchen 
Verſen an den „Opitium secundum“, ſowie eine „Allusio poetica“ in 
Hexametern von M. Balthaſar Friſius (Frieſe) in Neuenkirchen „in 
Stormarn”, ein deutſches Gedicht in kurzen iambiſchen Strophen von 
Joſias Dreier, Paſtor zu Colmar in der Elbmarſch, zwei Gedichte 
von M. Johannes Bellihn, [Rector in Parchim und Wismar, von 
1642 — 1646 in Hamburg, ſeit d. 8. Oct. 1646 Mitglied der deutſch⸗ 
geſ. Genosſenſchaft in Hamburg], zwei lateiniſche Gedichte, eins in 
Alkäiſchen Strophen, das andere in iambiſchen Trimetern, von Johann 
Klaj in Nürnberg, ein deutſches in daktyliſchen Verſen von Georg 
Kühnraht Oſthoff in Celle; endlich ein „Pindariſches Gedicht“ in 
ſechs Strophen von S. v. Birken (Betulius, „einer Gans unter den 
Schwanen,“) in Nürnberg. Sehen wir uns dieſe Gelegenheitsgedichte 
jener Zeit etwas näher an. 

Die abgeſchmackte Liebhaberei, durch Verſetzung der Buchſtaben 
allerlei ſelſſame Sätze aus dem Namen des Gefeierten hervorzuzaubern, 
übt hier auch Bellihn (Bellin); er macht aus „Johannes Rift“; 
„So iſt er hinan“, und beginnt nun ſein zweites Gedicht: 

„So hoch iſt Er (Herr Riſt) hinan“ ꝛc. —! 


5 1) Früher in Hamburg, Bruder des Arnold Sch. in Ottenſen, des Schwagers 
unſeres Rift. 

2) Deſſen Poeſie ſich meiſt auf Gelegenheitsgedichte beſchränkt hat. 

3) Alſo: an der Stör; vergl. Danckwerth Ldsbeſchr. S. 241. 
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Herr Paſtor Dreier in Colmar! bringt unter anderen folgende 
Ehren⸗Strophe zu Stande: 
„Dann merke, ob ich liege [lüge] 
Und dich betriege: 
Wie manches ſchönes Buch 
Hat doch der Mann 
In Schimpf' und Ernſt geſchrieben, 
Wodurch unſterblich blieben, 
Was ſonſten kann 
Vermotten (1) als ein Tuch“ u. ſ. w. 


Man ſieht, daß Gelegenheit nicht bloß Diebe, ſondern auch — 
Schwätzer macht. Etwas minder kindiſch wenigſtens klingen Tſcher— 
ning's Alexandriner: 

„Und kannſt du noch, mein Riſt, bei dieſem Wetter tichten, 
Jetzt, da der Marspiter noch in dem Lande ſitzt? 
Wie klingt der Muſen Ton, wo dieſer kracht und plitzt? 
Das wird dein neues Buch, der Schauplatz uns berichten. 
Ich wil zwahr keinen ſonſt, der etwas ſchreibt, vernichten: 
Du haſt mit deiner Fauſt dem Deutſchland hoch genützt, 
Denn Phebus hat dier traun die Feder ſelbſt geſchnitzt, 
Es ſchärfft dier Bein und Geiſt und ſteht zu deinen Pflichten. 
An deutſchen Verſen zwahr iſt noch nicht theure Zeit, 
An denen iſt Gebrech, die Gunſt und Ewigkeit 
Auff Erden nach ſich ziehn. Auch hier iſt viel zu leſen, 
Für was mier offte graut. Wer aber ſchreibt wie du, 2 
Das hat Geſchmak und Krafft, das ſchikke ja mier zu. 
Die mich bißher ergetzt, iſt deine Hand geweſen.“ 

An Ueberſchwenglichkeit des Lobes aber übertrifft alle anderen 
Panegyriker der Pegnitzſchäfer Johann Klaj in ſeinen lateiniſchen Ver⸗ 
ſen, deren Sinn er in den pathetiſchen Ausruf am Schluſſe zuſam⸗ 
menfaßt: 

„Prodit Choragus Ristius et novam 
Producit, omnes plaudite, fabulam 


Non fabulam; st! scena prima: 
Excuneata ? Latina lingua!“ 


Sein Genoſſe Betulius reicht nicht an dieſe Höhe der Begeiſte⸗ 
rung, obſchon er ſingt: 


1) Nicht zu verwechſeln mit Peter Dreier, Archidiakonus in Hadersleben, den 
Tſcherning, da jener 1643 in Roſtock Magiſter ward, beſungen. S. W. Müller 
Bibl. Bd. VII S. 48. 

2) Excuneata von den (keilförmig zulaufenden) Theaterplätzen (cuneis) 
ausgeſchloſſen, alſo = „vor die Thüre geſetzt“! 
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„Ihr ädler Teutſcher Schwan, 
Die Muſen zanken ſich, ſie wollen Euch vergötten!“ 

Doch ein Anagramm muß er auch fabriciren aus „Johannes 
Rift; es lautet: „Hier ſinſnſt Naſo“ — ! — 

Gehen wir nunmehr in die Sammlung ſelbſt hinein, ſo finden wir 
da, nach einem Triumphlied auf eine Seefahrt Chriſtian's IV nach 
Norwegen und zurück, einen Geleitsbrief „an ſein ſchlechtes Büchlein“, 
den W. Müller (Bibl. VIII. Bd. S. 93) unter dem Titel „An ſein 
Buch“ aufgenommen hat i. In demſelben heißt es: 

(Str. 6.) „Opitz Teutſcher Sprach' erretter 
Muſte gahr zu frü davon 
Flemming unſrer Tichter Wonn' 
Und der Grobheit untertretter 
Ein ſo junger friſcher Held 
Ließ ja gahr zu ſchnell die Welt!“ 

Ferner begegnet uns ein Sinngedicht, das „ſeine allerhöheſte Glük⸗ 
ſeligkeit in dieſem müheſeligen Leben“ bezeichnen will. (Müller 
a. a. O. S. 104.) Es lautet ſo: 

„Was hilfft mich doch ein hoher Stand? 
Was nützet mier ein reiches Land? 
Was bringet mier das ſchnöde Geld? 
Was ſchaffet alle Luſt der Welt? 
Was frag' Ich nach der Eitelkeit 
In dieſer kurtzen Jammerzeit, 
Wenn GOtt, die Tugend, Lehr' und Kunſt 
Mich ſchlieſſen nur in Ihre Gunſt? 
Iſt GOtt mit mier und lern' Ich nur 
Ihn kennen recht ſamt der Natur, 
So weiß Ich, daß ein armer Riſt 
Viel reicher als der Kayſer iſt.“ 


In einer „Klaag- und Troſt⸗Schrift“ an Herrn Henning Lüb⸗ 
beren, der Rechte Doctor, als derſelbe den frühen Tod ſeiner Frau 
beweinte, ergeht ſich der Dichter in einer umſtändlichen Schilderung der 
Unbeſtändigkeit des Zeitlichen und der Beſtändigkeit des Ewigen. Da 
ſpricht die abgeſchiedene Seele: 

— — — Der Himmel iſt gantz mein, ja, dieſe Gottes-Statt, 
Die lauter Perlen-Tohr' und güldne Nauren hat, 
Iſt ſchon mein Eigenthum. Hie führ' Ich ſolch ein Leben, 
In welchem ich nicht darff den Sünden wiederſtreben. 


1) Jedoch hat Müller ſich auch hier, wie ſonſt in ſeiner Auswahl, Verän⸗ 
derungen geſtattet, und nicht bloß Kürzungen. 


78 I. Theil. 


Hier bin Ich ſtets geſund, hier eſſ' Ich Himmel-Brodt, 
Hier herſch' Ich ſonder Furcht, Angſt, Armuht, Sorg' und Noht. 
Hier ſeh' Ich freudenvoll GOtt ſelbſt in ſeinem Weſen 
Den Vater, Sohn und Geiſt; Wollauff Ich bin geneſen 
Von aller Müh' und Pein: Ich weiß hie nirgends von 
Als nur von groſſer Pracht, von ſteter Ehr' und Wonn'. 
Ich bin der Sonnen gleich mit Klahrheit überkleidet, 
Ich ſtehe für dem Lamm, das mich ſo lieblich weidet, 
Die Harffen nem' Ich hinn, ſpiel auff den Alten gleich 
Und preiſ' in Ewigkeit deß Allerhöchſten Reich. 
Die ſchnellen Cherubim, die hocherhabne Trohnen , 
Auch ſo viel Märtyrer, die mit gezierten Krohnen 
Mier ſtets zuer ſeite ſtehn, die fingen beſter weil’: 
HErr, Allerhöchſter GOtt, Dier ſey Lob, Ehr' und Preiß!“ 
Dieſen Worten kann man poetiſche Kraft und Wahrheit nicht 
abſprechen. 
Der „Poet. Schaupl.“ enthält viele Hochzeits-Ehrengedichte, aus 
welchen wir erſehen können, wie zahlreiche Verbindungen unſer Dichter 
in angeſehenen Kreiſen des damal. Hamburg hatte; wie denn dieſe 


Beziehungen ſich auf ſeine Nachkommen bis auf den heutigen Tag ver⸗ 


erbt haben. Die hieher gehörigen Gedichte ſind, wenn auch nirgends 


unlauter, ſo doch oft äußerſt naiv und dabei ſehr kühn, ſo z. B. wenn 


in einem Hochzeitsgedichte auf Hans Dou [Dow oder Dau] und 
Eliſabeth Grünewald daran erinnert wird, daß der Thau den grünen 
Wald fein zu erquicken pflege, oder wenn es am Schluſſe des Gedichts 
auf den hochzeitlichen Ehrentag des Bonaventura Füllſack, E. E. u. 
Hochw. Raths beſtalltem Lauteniſten, und der Margaretha Schop, des 
Joh. Schop Tochter, heißt, wo der Dichter die Brautleute ſchon als 
Eltern im Geiſte ſchaut: 
„— — — Ach ſeht das liebe Kind: wenn es noch kaum kann lallen, 

So wird ihm ſchon die Laut’ anſtatt der Milch (1) gefallen; 

Denn was vom Füllſack und von Schopen kommt heran, 

Das wird ein Muſicant, auch eh' es reden kann. (l)“ 

So wird denn auch Paul Sperling (ſ. S. 65), da er ſich mit 
A. K. . vermählt, ſchließlich ſo begrüßt: 

— — Ich wünſche, daß ihr ſo viel lieber Kinder ſehet, 
Als a Sperlingsneſt hier in mein Strohdach gehet!“ 
Wieder und wieder begegnen uns die Namen, die oft gefeierten: 


Opitz, Schottel, Harsdörffer, Tſcherning, Buchholtz? als 
1) Vergl. Kol. 1 v. 16. 


2) Andr. Heinr. Buchholtz, geb. 1607, damals (1646) Prof. der Phil. und | 


Dichtkunſt in Rinteln, vorher Conrector in Hameln und Rector in Lemgo, ftarb 1671 
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die Vertreter der reinen deutſchen Sprache, neben denen denn Herr 
Philipp Zeſius (von Zeſen) der Königin Tugend Kammerjunker 
genannt wird. Als Mann von „teutſchem Namen, teutſchem Hertzen, 
teutſcher Kunſt“ glänzt auch der „in der Schreib- und Rechenkunſt 
hocherfahrene und weitberühmte“ Arnold Müller zu Lübeck, und neben 
ihm wiederum der „hochgelahrte und ſehr vortreffliche Geſchichtſchreiber“ 
Martin Zeiler zu Ulm !, ferner der oftgenannte Joh. Shop in 
Hamburg, Joh. Klaj in Nürnberg, dann Riſt's Schwager, Ober⸗ 
amtmann Franz Stapel in Pinneberg, ſowie verſchiedene Glieder der 
Familie Badehoop, unter dieſen Philipp Hagedorn, Verwalter der 
adel. Güter Halſelou? und Caden, Gatte ſeiner ſpäteren zweiten Che- 
frau, ſein Stiefvater Gottfried Fritſch, der kurſächſiſche Orgelbauer, 
u. A. Kaspar Riſt, ſein Bruder, wird durch ein herzliches Gedicht 
begrüßt, „als er von demſelben ein Brieflein weit über 400 Meilen 
aus dem Norden hatte empfangen;“ derſelbe war nämlich Paſtor in 
Lappland und ſcheint mit einer dort eingeborenen Frau verheirathet 
geweſen zu ſein; denn es heißt: „Auch iſt Dein tugendreiches Weib 
hie gahr zu fremder ahrt,“ und meint der Dichter dieſem Bruder 
erſt im ewigen Leben wieder begegnen zu können. 


G. Ph. Harsdörffer hatte unſeren Dichter mit einem kunſtreich 
gefertigten Trinkglaſe von Nürnberg aus beſchenkt, mit folgender 
Inſchrift: 

„Risti, qui tetricis terrenis coelica misces, 
Ablue flexanimo tristia fata mero, 
Threnorum satis est, vivamus! fac generosa 
Infundant vitro gaudia pro lacrumis!““ 


Natürlich erfolgt darauf ein Dankgedicht, das auch Müller aufge⸗ 
nommen (a. a. O. S. 77); die 6. der 9 Strophen lautet: 


„Euren Raht den will Ich loben, 
Faſſen will Ich einen Muht, 
Teufel, Krieg und Welt mag toben, 
Endlich wird es alles guht: 


als Superint. u. Hofprediger in Braunſchweig. Er ſchrieb Romane mit chriſtlicher 
Tendenz, geiſtl. Dichtungen von verſchiedenem Umfang, auch die erſte gereimte Ueber⸗ 
ſetzung der Horaziſchen Oden in d. Mutterſprache. S. unten bei Nr. 13. 

1) Der auch einen Auszug aus Danckwerth's Ldsbeſchr. v. Schl.⸗Holſt. 
N gefertigt. 

2) Halſelou iſt (richtiger): Haſelau. Jenes iſt wohl ein Schreibfehler. Dand- 
werth nennt (S. 281): „Haſelow und Kayn oder Kaden“. 
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Nach dem Regen ſcheint die Sonne, 
Licht komt auff die Tunkelheit, 

Nach dem ſtürmen ſtille Zeit, 

Auff das Trauren Freud und Wonne.“ 


Nicht ohne Intereſſe iſt es ferner, daß der bekannte Reformirte 
Joh. Duraeus (John Durie) aus Edinburgh! unſerem Riſt feine 
„zwiſchen den Evangeliſchen Kirchen in Europa friedſuchende Schrifften“ 
aus Schottland überſandt, wofür ihn Riſt mit einem zwar weniger 
poetiſchen aber doch die Einſtimmigkeit mit dem Streben des Mannes 
freudig betonenden Gedichte feiert, in welchem es heißt: 


„Wer Kriſtum liebt, der kan eur' Arbeit nimmer ſchelten!“ 


Nennenswerth iſt ein Gedicht „an ſein vielgeliebtes und ehemals 
glückſeliges Vatterland“ in drei aus je fünf gleichmäßigen Sapphiſchen 
Verſen beſtehenden Strophen; die zweite lautet: 

„Nun, dein' Herligkeit iſt ſo bald verſchwunden, 
Als der flüchtiger Dampf und Schnee vergehet, 
Denn der Friede wird gantz nicht mehr gefunden, 
Weil ein mächtiges Kriegs-Heer inn dier ſtehet, 
Das dich jämmerlich quelet alle ſtunden.“ 


Hier begegnet uns denn auch jenes ſchon von Herder in die 
„Stimmen der Völker“ aufgenommene Lied „an eine ſehr ſchöne 
Bluhme, als er dieſelbe im Frühling mit groſſer Verwunderung anſahe“. 
Es lautet ganz unverändert in ſeinen acht Strophen, von denen 
Herder und nach ihm Müller, der es (a. a. O. S. 8 u. 9) auch 
mittheilt, die ſechste? ausgelaſſen, ſo: . 

1. „Daß der Himmel dich ſchön geſchmükket, 
Daß die Sonne dein Kleid geſtikket, 
Daß du prangeſt für Gold und Seiden, 
Muß mein' Adelwitz itz zwahr leiden. 


2. Daß die Bienen dich offtmahls küſſen, 
Daß die Kranken dich preiſen müſſen, 
Und ihr' Aertzte dich heilſahm nennen, 
Muß mein’ Adelwitz zwahr bekennen. 


1) Dieſes Mannes Name hat genannt werden müſſen in einer Abhandlung: 
„Friedrich Wilhelm I als evangel. Chriſt und Vorläufer der Union“, die ich im 
J. 21861 als Oberlehrer an der Realſchule I. Ordnung zu Mülheim an der Ruhr für 
das Programm dieſer Anſtalt ſchrieb; und ſo gewährte es denn ein beſonderes Intereſſe, 
demſelben bei Riſt in einer für deſſen Standpunkt, welcher übrigens auch ſonſt unzwei— 
deutig hervortritt, ſehr bezeichnenden Weiſe zu begegnen. 

2) die doch für die Liebhaberei jener Zeit bezeichnend iſt — 
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Doch inn allen denſelben Sachen 
Kann ihr' Herrlichkeit dich verlachen, 
Denn man findet nicht ihres gleichen, 
Was geſchaffen iſt, muß ihr weichen. 


4. Deine Kleider vergehen ſchleunig, 
Deine Farben die nützen weinig, 

Deine Kräffte ſind zuem verderben, 
Vielmahls helffen ſie gahr zuem ſterben. 

5. Was hilfft Liebligkeit, wo kein ſprechen? 
Was ſind Bluhmen, die leicht zerbrechen? 
Was iſt Kleiderpracht ſonder ſingen? 

Dieß kann keinem das Hertz bezwingen. 


8 


6. Nein mein' Adelwitz kann bewegen, 
Daß ſich grimmige Leuen legen, 
Anzuhören die ſüſſen Weiſen, 

Da ſie Dafnis mit pflegt zu preiſen. 

7. Was am Himmel iſt ſchön zu finden, 
Was die Bluhmen kann überwinden, 
Was der Nachtigall kunſt nicht weichet, 
Was der Perlen geſtalt ſich gleichet, 


8. Was mit Freundlichkeit iſt begabet, 
Was durch Tugend das Hertz' erlabet, 
Was den Schönſten den Preiß benommen, 
Das macht Adelwitz vollenkommen.“ 


Wer den Lautwechſel, insbeſondere den Vocal wechſel in dieſem 
Gedichte, das Melodiſche feiner Tonfülle genauer beachtet, wird 
zugeben, daß hier unſer Dichter hinter Schiller und Uhland nicht 
zurückſteht. Herder ſagt zu dieſem Liede a. a. O.: „Das zarte Lied 
iſt von Riſt, einem zu ſehr vergeſſenen Dichter.“ Herder geſtattet 
ſich übrigens mancherlei Veränderungen, die er an den eigenen Gedichten 
den Epigonen nicht gutheißen würde. Wie er, verwandelt auch Mül⸗ 
ler „Adelwitz“ in „Röschen“. 

Der mit Recht gerühmte Juſtus Georg Schottel wird in der 
vorliegenden Sammlung vier Mal gefeiert.” Da findet fi ein Gedicht 


1) Ueber dieſes wichtige Element der Poeſie ſpricht ſich auch z. B. Heinrich 
Viehoff aus in ſeinem Werke: „Vorſchule der Dichtkunſt“, Braunſchweig, Weſter⸗ 
mann, 1860. (S. 18 ff.) Für das lehrreiche Studium dieſes Werkes bitte ich zu 
vergleichen die ausführliche und in das Einzelne eingehende Recenſion von mir in 
Herrig's „Archiv für neuere Sprachen“ Bd. XXXII S. 81 — 106. 
2)9ͥ9, Der „Teutſche Merkur“ vom Jahre 1784 (bekanntlich von Wieland 
herausgeg.) enthält S. 210 ff. „Etwas zur Litteratur der fruchtbringenden Geſell⸗ 
Hanſen, Johann Riſt. 6 
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„über die Einleitung zuer Teutſchen Haubt⸗Spraach des Edlen“ ꝛc., 
welches ſchließt: 
„Dieß hat Schottelius, der weltberühmter Schwaan, 
Dem Teutſchen Reich' allein zuer Ehr' und Nutz gethan.“ 


Im zweiten Gedichte rechtfertigt ſich unſer Dichter dem würdigen 
Freunde gegenüber, ſofern er etliche Schäfer gedichte, früher verfaßt, 
dieſer Sammlung einverleibt, und zwar durch ſeine entſchiedene Vorliebe 
für das Landleben, in welcher er ausruft: 

— — „Was Wunder, daß ich oft von Schäffereien! ſing'! 

Das dritte mag ganz mitgetheilt werden, da es für die damalige 
Zeit charakteriſtiſch, für die Literaturgeſchichte werthvoll und insbeſondere 
für das Verhältnis Schottel's? zu Opitz in derſelben bedeutſam iſt: 


„Sinne Bild 
über des Edlen, Veſten und hochgelahrten Herrn Juſtus Georg 
Schot telien, Beider Rechten Licentiaten, Teutſche Verb = 
oder Reim⸗-Kunſt. 


Merke: Das Sinnebild iſt ein Perlen-Fiſcher, der gleichſahm 
aus dem Meer ſteigend in der einen Hand eine aufgethane runde 
Muſchel (hiedurch verſtehe ich ſeine teutſche Spraachkunſt) hält, in 
welches Mittel eine groſſe runde Perl (verſtehe die edle teutſche 
Verskunſt) liget. ꝛc 


Seht dieſer, der das Meer Durchſuchend unverdroſſen, 
Der allerſchönſten Perl nun endlich hat genoſſen; 
Kunſtgründig ſuchet' er, verließ das ſichre Land 
Und trat hinn in die See biß er die Muſchel fand. 

Dem Perlenfiſcher war das Waſſer nicht zuwieder 
Ob ihm von Kälte gleich erſtarreten die Glieder: 

Itz komt er auß der See, trägt ſeiner Arbeit Lohn 

Die wunderſchöne Perl zuſamt der Ehren-krohn. 
Was nütz⸗ und lieblich iſt, hat dieſer hie begrieffen, 
Dieweil der Himmel ſelbſt ihm den Verſtand geſchlieffen, 


ſchaft“, und darin eine würdige Darſtellung dieſes Ehrenmannes, die mit den Wor— 
ten beginnt: „Daß die fruchtbr. Geſ. kein bloßes Spiel und nicht ohne große 
Zwecke für teutſche Sprache war, davon kann beſonders dieſer teutſche Varro 
Zeuge ſeyn“. Das dieſem entgegengeſetzte Urtheil Vilmar's ſprechen gar Viele 

nach; es iſt doch gar zu bequem! | 

1) „Schäffer innen“ iſt ein Druckfehler. 

2) Vergl. über dieſen hervorragenden Mann, den Vilmar der Erwähnung 
wohl zu wenig würdig gefunden, W. Müller Bd. IX. Er iſt für ſein Zeitalter, 
wenn auch nur annähernd, das geweſen, was Jakob Grimm für das unſrige 
geworden. S. oben. 
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So, daß er nunmehr hat die Muſchel auffgebracht, 
Die unſer Vatterland ſo hoch berühmet macht. 
Die wehrte teutſche Sprach' (o könt' ichs ihm verdanken!) 
Hat Er zu allererſt inn wolgebaute Schranken 
Der Lehr' und kunſt geſetzt; So, daß ein teutſcher Mann 
Durch ihn die Mutterſpraach grundrichtig ſchauen kann. 
Nun tritt er her auffs neu, als der auß dieſen Dingen 
Noch einen ſchönern Schatz bedacht war herzubringen: 
Die Muſchel thuet er auff und zeiget uns den Glantz 
Der außerleßnen Perl, die Kugelrund und gantz 
Ja vollenkommen iſt. Das Hertz muß einem lachen, 
Wenn man nur ſehen mag die längſt erwünſchte Sachen 
Der edlen Poeſie, der wehrten Himmels ⸗kunſt, 
Die gleich den Perlen gibt Krafft, Ehre, Schönheit, Gunſt. 
Sie ließ zwahr vor der Zeit ihr Antlitz etwas blikken 
Durch des Gekröhnten! Fleiß, doch wolt' es ſich nicht ſchikken 
Zuer Vollenkommenheit auß mangel ebner Bahn, 
Auch war die Muſchel nur ein weinig auffgethan: 
Nun hat der Suchender durch Arbeit überwunden 
Und den begehrten Schatz die theure Perl gefunden, 
Die zeigt er uns mit Luſt, wie man im teutſchen wol 
In allem nach der Zier und Kunſt verfahren ſoll. 
Glück zu, Herr Suchender; Ihr habt das Eiß gebrochen, 
Und nunmehr durch die Perl! ein ſolches Loch geſtochen, 
Daß man ſie faſſen kan; da kriegt ihr nun zu Lohn 
Der Menſchen preiß und dank, des Himmels Ehr' und Krohn.“ 


Eigenthümlich iſt im Munde des geiſtlichen Dichters ein Epi- 
gramm, „Heuchler über alle Heuchler“ überſchrieben: 
„Potz Ehrbar welch ein Mann! potz Huht! potz Rok! potz Kragen! 
Potz Hahr! potz Bahrt! potz Buch! potz Stuhl! potz Roß! potz Wagen! 
Potz lauter Gravitet! Wier ſchlieſſen ſonder Streit, 
Daß dieſer ſey das Haubt der ſtrengen Geiſtligkeit. 
Das lehret ja der Bahrt, der Rok, der Huht, das Futter, 
Es ſchwüre mancher ſchier: da ſteht der Weißheit Mutter; 
„ Jawol! die Larven wek, die ſolchen Irrthum mehrt, 
Was hie verborgen ſtekt, iſt kaum drey Heller wehrt.“ 


Den Schluß der Sammlung bilden, wie nicht zum Verwundern, drei 
kurze Gedichte wider die neidiſchen Tadler. Das dritte und längſte lautet: 


„An den Neidigen Tadler ſeiner Getichte. 


1. Neidigs Herz, daß dier von allen 
Was ich nach der Tichter Lehr' 
Alten Freunden nur zuer Ehr' 
Auffgeſetzet, nichts gefallen, 


1) M. Opitz. 
6* 
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Solches giebet zu erkennen, 

Daß du gahr in Blinden gehſt, 
Oder ſo du was verſtehſt, 

Daß du doch ein Gek zu nennen. 


Eben das, was du getichtet, 
Wird von allen außgelacht, 
Doppelt wird diers eingebracht 
Was dein Maul an mier vernichtet. 
Wahre Tugend pflegt zu ſetzen 
Dieſes vor ihr' höchſte Beut, 
Wenn nur GOtt und kluge Leut' 
Ihrer Gunſt ſie würdig ſchätzen.“ 


Nehmen wir jedoch von dieſer Sammlung lieber mit einem ande⸗ 


ren Gedichte Abſchied, das ganz aus der Zeit hervorgegangen iſt: 


„Seufzer zu GOtt, 


um den hoch-theuren und güldenen Friede. 


Auff kurtz⸗ſchlieſſende Reimart. 
Ach wenn hört doch auff dieſe Grauſahmkeit, 


Die das Teutſche Reich würget dieſe Zeit? 
Schauet alzumahl unſer Vatterland 


Umgewand! 
O daß unſer GOtt bald den Wühterich 


Ja das Teufels-Kind jagte hinter ſich, 
Das die Menſchen führt aus der Einigkeit 


Inn den Streit. 
Willſt du lieber HErr uns barmhertzig ſein, 


Und uns geben des Friedens güldnen ſchein, 
Ach ſo wollen wier jauchzend preiſen dich 


Ewiglich.“ 


13. Lobrede an Kaiſer Ferdinand III. 
„Johann Riſten: Allerunterthänigſte Lobrede an ꝛc. Kaiſer 


Ferdinand den Dritten, als Kaiſerl. Majeſtätt ihn durch den Hochw. 
Grafen und Herrn Hermann Tſchernin, d. H. R. R. Graffen! von 


Chudenitz ꝛc., mit Adelichen Freiheiten, Schild, Helm und Wapen, auch 


1) Alſo das eine Mal: „Grafen“, das andere Mal: „Graffen“. Ob der⸗ 


gleichen Abwechſelungen in einzelnen Fällen auch etwa vom Setzer ſ. 3. verſchuldet 
ſind? Man könnte auf dieſe Vermuthung kommen. 
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der Poetiſchen Lorberkrohn von Dero Kaiſerlichen Hofe auf aller⸗ 
gnädigſt hatte verehren laſſen. Hamburg gedruckt bei Jacob Reben⸗ 
lein.“ 1647. Moller C. L. giebt „1653“ an. Doch die Widmung 
iſt vom J. 1647 und die carmina gratulatoria theilweiſe 1646 unter⸗ 
zeichnet. 

Die Zueignungsſchrift dieſes aus 1000 Alexandrinern beſtehenden 
Gedichts, in lateiniſcher Sprache geſchrieben, iſt gerichtet an den Kgl. 
Dän. Geheimen Rath und Kanzler Chriſtopher von der Lippe, 
ſeinen hohen Gönner („fautori suo magno “). Dieſer Chr. v. d. L, 
in Roſtock 1585 geboren, wurde zuerſt daſelbſt Docent, ſodann Rath 
des Herzogs Wilhelm von Kurland, dann Rath und ſpäter Kanzler der 
Sophia von Dänemark, Wittwe K. Friedrich's IT, endlich Geh. Rath 
Chriſtian's IV, mit Wohnſitz in Hadersleben, von wo aus er zu 
verſchiedenen Geſandtſchaften verwandt wurde, z. B. auch zu den Frie⸗ 
densunterhandlungen in Münſter. Er ſtarb zu Hadersleben am 24. April 
1652, „aevi sui decus et columna Themidis firmissima“ . Der Name 
des Mannes kommt vor in den Acten des „alten Stipendiums“ zu 
Hadersleben für arme Studierende, das vom Herzog Hans 1567 
geſtiftet iſt, ſofern er und der Amtmann von Ahlefeldt im J. 1639 
beauftragt wurden, den Beitrag der einzelnen Kirchen der Propſtei Haders⸗ 
leben und des Törninglehn zu dieſem Stipendium zu beſtimmen. Er hinter⸗ 
ließ der Kirche und Schule auch ſelbſt Vermächtniſſe. Der von der ſächſiſch⸗ 
böhmiſchen Grenze ſtammende, nach wunderbaren, doch in jenem Zeit⸗ 
alter etwa erklärlichen, Wechſelfällen endlich nahe der Nordgrenze Deutſch⸗ 
lands, in Hadersleben zur Ruhe gekommene Paſtor Valentin 
Schmidt von Eiſenberg hielt ihm eine in Roſtock 1652 heraus⸗ 
gekommene Leichenrede über II. Tim. 4 v. 7 u. 8. Wenn Riſt in der 
Zueignungsſchrift das Gedicht nicht bloß als „panegyricus“, ſondern 
auch als „oratiuncula“ bezeichnet, ſo iſt dies zutreffend; denn es ſieht 
einer Rede ähnlicher; die poetiſche Form iſt accidentieller Natur. Und 
wie er dem Manne der „expedita et profluens loquendi celeritas“ die 
„Rede“ ſendet, jo ſendet er dem „historicus prudens et gravissimus“ 
die „Geſchichte des Habsburgiſchen Hauſes“, eine Bezeichnung, die uns 
die Verkleidung in das Gewand des Alexandriners noch mehr vergeſſen 
läßt. Erſt in dritter Linie, erſt „tandem“ nennt er das in „versicu- 
los germanicos“ gefaßte Werkchen ein „poémation“. Er erinnert den 
Kanzler an einen Beſuch, den derſelbe ihm einſt in Sommerszeit mit 
Reinking und Stapel zu Wedel gemacht, da ſie dann einen Tag 
in überaus angenehmer Unterhaltung verlebt hätten. 
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Der Zueignungsſchrift ſchließt ſich in der Mutterſprache ein Vor⸗ 
wort „an den Auffrichtigen Teutſchen Leſer“ an. Der Dichter appel⸗ 
lirt an deſſen „Beſcheidenheit“ (natürlich im Sinne des Vridane !) und 
ſagt, die „Lobrede“ erzähle nur ſummariſch das Leben der 12 aus dem 
Hauſe Oeſtreich entſproſſenen Kaiſer. „Herr Tadelgern“ freilich werde 
ſagen: ein Geiſtlicher dürfe adelige Freiheiten, Schild, Helm und Wap⸗ 
pen und poetiſche Lorbeerkrone gar nicht achten, alſo auch nicht anneh- 
men. Dieſem verſichert er nun, daß er ſolche Gnade zu erlangen keinen 
Fuß angeſetzt und keinen Pfenning angewandt, ja nicht einmal für 
Ueberſendung des Diploms ꝛc. Porto in Hamburg bezahlt habe; und 
zum anderen habe die heil. Schrift nur den Misbrauch äußerlicher 
Ehren, aber dieſe ſelbſt nicht verboten. Dies giebt er zur Antwort auf 
die „kahlen Einwürfe und Grumpen des langöhrichten Sileniſchen Diſtel⸗ 
freſſers“ und empfiehlt ſich dem Leſer als „der Rüſtige.“? 

Was das Gedicht (die Lobrede) ſelbſt betrifft, mit ſeinen „nütz⸗ 
lichen Anmerkungen“, ſo iſt es von geringem poetiſchen Werthe und 
ſteht auf gleicher Stufe, wie Nr. 9 und 10 (s. oben), wenn nicht noch 
tiefer. Es kann auch gefragt werden: Wie konnte ein evangeliſcher 
Geiſtlicher dazu kommen, im 30 jährigen Kriege den römiſch⸗katholiſchen 
Kaiſer ſo bis in den Himmel zu erheben, wie es in dieſer Lobrede 
geſchieht, und zugleich das ganze Kaiſerhaus, dem die evangeliſche Kirche 
doch nicht eben großen Dank ſchuldete, ſo überſchwenglich zu feiern? — 
Wir müſſen zunächſt geſtehen, daß unſer Dichter die nahen Klippen 
möglichſt geſchickt vermieden, und ferner nicht vergeſſen, daß in den 
letzten Jahren des 30jährigen Krieges an den religiöſen Hader als 
Urſache deſſelben gar nicht mehr gedacht wurde, daß es im Gegentheil 
ſich damals um ganz andere Sorgen handelte und vor Allem darauf 
ankam, die Fremdherrſchaft vom deutſchen Boden zu verbannen. 


Die „Glückwünſchungs-⸗Gedichte vornemer Herren und vertrauter 
Freunde 4 ſtehen diesmal nicht, wie ſonſt, voran, ſondern folgen am 
Schluſſe als Anhang. Vielleicht hat dies ein gewiſſer Tact der Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät gegenüber geboten. Gleichwohl iſt gerade in dieſem 
Werke dieſer Theil — alſo die Zugabe fremder Hände — weitaus 
der intereſſanteſte. Sehen wir uns dieſe Gallerie näher an. Zunächſt 
einige anonyme Gedichte, ſogar eins in polniſcher Sprache. Hars⸗ 


1) S. oben S. 43 die Vorrede zu dem „Poet. Luſtgarten“ (Nr. 2). 
2) Denn das Jahr 1647 iſt ja das ſeiner „Einnahme“ in die Fruchtbr. 
Geſellſchaft. S. oben S. 29. Geboren 8. März 1607, war er damals 40 J. alt. 
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dörffer mit lateiniſchen Verſen, Hexametern theils, theils Alkäiſchen 
Strophen, wie mit einem deutſchen Reimgedicht. Mit lateiniſchen Hexa⸗ 
metern Dr. Paul Marquard Schlegel [geb. zu Hamburg d. 23. Aug. 
1605, nach vielen Reiſen in Europa (auch nach England, wo er mit 
W. Harvey verkehrte) 1638 Profeſſor der Anatomie und Chirurgie zu 
Jena, ſeit 1642 Herzogl. Sächſ. Weimar'ſcher Leibarzt und Rath, und 
Phyſikus in ſeiner Vaterſtadt, deren Bibliothek er bei ſeinem 1653 
erfolgten Tode eine reiche handſchriftliche Sammlung hinterließ]. Nico- 
lai Fontani Doctoris Med. Amstelodamensis Lofſang ter Eeren den 
Edlen ꝛc. in holländiſcher Sprache. Joh. Georg Styrtzel, Augs⸗ 
burgiſcher Rath zu Rothenburg an der Tauber, mit lateiniſchen Diſtichen, 
mit denen er auch anderweitig auftritt. Joh. Michael Moſcheroſch 
[Philander von Sittewald], Syndikus in Straßburg, mit drei Gedich⸗ 
ten, unter welchen eins gegen „den kunſt- und gunſtloſen Fratzen, 
Neidharten Riſtenfeind.“ Chriſtian Breme in Dresden [vor dem 
II. Thl. des Riſt'ſchen „Seelenparadies“ unterzeichnet er ſich: Brehme, 
Bürgermeifter] mit ſechszeiligen Strophen aus Alexandrinern. Joh. 
Heinr. Boecler,! Prof. in Straßburg [im J. 1644 Herausgeber des 
Herodian, zu deſſen Bearbeitung ihn jene Zeiten beſonders ſtimmen 
mochten], mit lateiniſchen Hexametern. Andreas Tſcherning in 
Roſtock mit lateiniſchen Strophen im Alkäiſchen Maß. Andr. Hinrich? 
Buchholtz, Prof. in Rinteln, mit einem deutſchen „Pindariſchen Liede“, 
das unendlich proſaiſch klingt, und mit folgender Nachſchrift: 
„Herr Riſt, de? Spraachen dank iſt Euer nicht der minſte, 

Den Ihr durch wolbedacht und wachſamkeit verdient, 

Der Sinnliche getrieb, durch wunder-zarte Dünſte 

Des Witzeſ macht anitz, da) Euer krantz jo grünt, 

Der edle Tichterkrantz. Recht ſo, Ihr wehrten künſte, 

Kräntzt dieſen, welcher ſich zu Eurem preiſ erkühnt.“ 

Mit deutſchen Alexandrinern erſcheint Iſaias Rompler ſſonſt 
auch genannt Rempler oder Rümpler] von Lövenhalt in 
Straßburg, [Stifter der „aufrichtigen Tannengeſellſchaft“ daſelbſt 1633; 
ſeine Gedichte erſchienen unter dem Titel „Erſtes Gebüſch der Reim⸗ 
gedichte“ gerade im J. 1647; ein zweites „Gebüſch“ iſt wohl nicht 
gefolgt. Man war im 17. Jahrh. mitunter maſſiver; heutzutage würde 
man „Blumenſtrauß“ oder „Sträußchen“ ſagen.] Franz Müller in 


1) 1651 — 1654 auch Ph. J. Spener's Lehrer in den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 
2) Hier ſteht „Hinrich“. 
3) „de“ vielleicht ein Druckfehler für „der“? — 
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Jork [der uns bereits bekannte Paſtor] mit einer lateiniſchen Epiſtel 
und einem lat. Gedicht in Sapphiſchen Verſen. Tobias Fabricius, 
Paſtor in Nienſtädten * in Holſtein mit lat. Diſtichen. Balthaſar 
Frieſe, Paſtor in Neuenkirchen an der Stör,? mit lateiniſchen 
Diſtichen. Bartholomäus Bohte, aus Grünberg in Schleſien, Paſtor 
zu Gerdau im Fürſtenthum Lüneburg, Kaiſerl. gekr. Poet, mit zahl⸗ 
reichen deutſchen Alexandrinern. Joſias Dreier, Paſtor in Colmar,? 
mit einer Anſprache der drei Grazien in je einer Strophe nach dem 
Metrum des Riſt'ſchen Liedes: „Jeſu, der Du meine Seele“ ac. 
Joachim Pipenburg, Secretär zu Lüneburg; mit Alexandrinern. 
Peter Weſthauſen in Hamburg mit einem Gedicht von ſechs Strophen 
nach dem Metrum des Liedes „Meinen Jeſum laß ich nicht“ des mit 
Riſt genau gleichaltrigen Chriſtian Keymann, Rector in Zittau; die 
letzte Strophe lautet ſo: 
„Euer hochbelobte Fam' 

Wird man an die Eedern ſchreiben, 

Unvergänglich Euer Nam' 

Wird nach dieſem immer bleiben. 

Muſ die Welt gleich ſchlaffen ein, 

Wird doch Riſt unſterblich ſein.“ 

Georg Reiche in Glückſtadt mit Alexandrinern.“ Severin Ter- 
kelſen mit Alexandrinern in däniſcher Sprache. Derſelbe (auch 
Torchillius genannt) war damals ſeit etwa 10 Jahren Zollbeam⸗ 
ter in Glückſtadt, geborener Däne und als däniſcher Dichter ſehr ange⸗ 
ſehen. In den 1656 von Riſt geſtifteten Elbſchwan-Orden ward er 
unter dem Namen „Celadon“ aufgenommen. Ob er der „udlandſke 
Celadon“ iſt, der uns unter einem Troſtgedichte vor dem „friedewün⸗ 
ſchenden Teutſchland“ begegnet? — Dann freilich hätte er dieſen Namen 
ſchon vor der Stiftung jenes Ordens geführt. Sein „wellmeent Aere-⸗ 
Diet” (wohlgemeintes Ehren-Gedicht) würde, wenn es der Raum 
zuließe, für manchen Leſer als Probe der däniſchen Poeſie jener Zeit 
nicht ohne Intereſſe fein. Riſt feiert ihn ſehr im „Teutſchen Parnaß“. 

1) Unweit Wedel, an der Elbe; — er muß ſehr lange dort geſtanden haben; 
denn er iſt erſt 1696 d. 10. Aug. geſtorben. Das „carmen euyagıorıxov“ des 
derzeit noch ſehr jungen Mannes iſt metriſch nicht correct. 

2) Der uns ſchon begegnet iſt. 

3) Nicht der Lübecker G. Reiche, der 1648 — 1657 als bedeutender Arzt in 
ſeiner Vaterſtadt und Eutiniſcher Leibarzt wirkte, ein Sohn des Paſtors Johannes 
Reiche an St. Aegidien in Lübeck, ſondern vielmehr der Juriſt gl. Namens, 
Königl. Dän. Rath und Amtsverwalter zu Steinburg. 
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Er hat die „Astrée“ des Honoré d' Urfée, das tägliche Brot der 
eleganten Welt in Frankreich zu Anfang des 17. Jahrhunderts, metriſch 
in's Däniſche überſetzt, ebenſo die „Galathea“ Riſt's (ſ. oben Nr. 7) 
und deſſen „Paſſionsandachten“ (ſ. unten), ebenſo die von Heinrich 
W. J. Thierſch! ſehr gerühmte Schrift über Kindererziehung („Chriſtl. 
Vermächtniß eines treuen Vaters an die Seinen“, geſchrieben im Sept. 
1641) von Moſcheroſch, ſoll auch Riſt's „Sabbahtiſche Seelenluſt“, 
„Himmliſche Lieder“, „Neue himml. Lieder“ und „Hausmuſik“ über⸗ 
ſetzt haben, wenn gleich dieſe vier Ueberſetzungen ungedruckt geblieben.] 
Chriſtoph Gabel in Bremen mit Alexandrinern. Johann Klay ſſonſt 
Klaj] in Nürnberg mit zwölf Strophen in trochäiſchen Dimetern, betitelt 
„der zweigeſpitzte Muſenberg“, an Opitz und Riſt. Samuel Hund 
zu Meiſſen mit Alexandrinern und trochäiſchen Strophen. Georg Kon⸗ 
rad Oſthoff in Celle mit einigen überaus anſpruchsloſen iambiſch⸗ 
trochäiſchen Strophen. „Sigismundus Betulius Egranus in Wolffen⸗ 
büttel“ mit acht Strophen von künſtlich gemiſchtem Versmaß. [Sieg- 
mund von Birken war bekanntlich aus Wildenſtein bei Eger, und 
eine Zeitlang — und zwar gerade um 1646 oder 1647 — Lehrer des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig und ſeines Bruders zu Wol⸗ 
fenbüttel.] Andreas Gödeke von Schöningen in Sachſen mit künſt⸗ 
lichen Strophen. [Derſelbe wurde 1648 Paſtor in Quickborn im ſüd⸗ 
lichen Holſtein. Er nennt ſich ſelbſt „eine Gans unter den Schwanen“, 
wird auch von Erdmann Neumeiſter ſehr gering geſchätzt: omnia 
carmina sunt „inficeta “.]? Den Beſchluß macht endlich der Studioſus 
theol. Chriſtian Chriſtiani aus Meldorf mit einem wohlgemeinten, 
aber ziemlich unpoetiſchen Gedicht auf „ſeinen hochgeehrten Herrn“; er 
war Hauslehrer bei dem Dichter. 

Ein langes Verzeichnis — wird mein Leſer denken. Es iſt hier 
aufgeführt worden, einmal damit die vielfachen Verbindungen und 
Beziehungen unſeres Dichters zur Kunde gelangen, ſodann aber auch, 
damit ſich herausſtelle, welch ein Eifer für die Pflege der Mutter⸗ 
ſprache in jenen unruhigen Zeiten, zumal durch die Sprachgeſell⸗ 
ſchaften, die das Mögliche an ihrem Theile geleiſtet haben, überall 


1) Ueber chriſtl. Familienleben. 1855. S. 202. 

2) Seine Gedichte mögen ſelten genug geworden ſein. In Vilmar's Bücher⸗ 
ſchatz, der im März 1869 zu Frankfurt a. M. verkauft worden, fand ſich eine Aus⸗ 
gabe von Sal. v. Golaw (Frdr. v. Logau) Sinngedichten, denen die „Zimbriſchen 
Kriegs⸗ und Siegslieder eines chriſtlichen Rittersmanns“ von A. Gödeke, Ham- 
burg 1667, angebunden ſind. Es gelang mir nicht, das Buch zu erwerben. 
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erweckt ward, der doch — man mäkle daran, ſo viel man wolle — 
der größeren Periode unſerer Nationalliteratur in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Wege gebahnt hat. 


. Das Friede wünſchende Teutſchland. 


„Das Friede wünſchende Teutſchland. In einem Schauſpiele öffentlich 
vorgeſtellet und beſchrieben durch einen Mitgenoſſen der Hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft. Gedruckt im Jahr 1647“. 

Dieſes Schauſpiel iſt mindeſtens noch zwei Mal aufgelegt, 1649 in 
Hamburg bei H. Warners (Werners) Seel. Wittwe, und 1673. Ob 
auch noch vorher 1648 in Amſterdam? — Die Angaben in Moll. C. Lit. 
und bei Schletterer !) ſtimmen nicht überein. — In dem Exemplar, 
das mir vorliegt, fehlt das Titelkupfer; es ſtellt Deutſchland als weib⸗ 
liche Geſtalt vor, die von den vier im Stücke (ſ. unten) vorkommen⸗ 
den Cavalieren geplündert wird. In dem unten zu nennenden Büch⸗ 
lein: „D. Fr. w. Deutſchland c. Nunmehr neu aufgelegt und mit einer 
Vorrede verſehen von einem Pfarrherrn im Holſteiniſchen. 1806.“ iſt 
es wiedergegeben. 

Im Jahre 1647 ward unſer Riſt als „der Rüſtige“ in die 
Fruchtbringende Geſellſchaft aufgenommen, nachdem er bereits ein 
Decennium hindurch als Dichter gekannt und genannt worden und ſchon 
manches Lob der Geſellſchaft geſpendet. So kam der Verfaſſer des 
Liedes „Jeſu, der Du meine Seele“ ꝛc. noch ein Jahr früher in den 
Bund zu Köthen, als Ernſt Chriſtoph Homburg, mit dem Prädicat 
„der Keuſche“, der Juriſt zu Naumburg (1605 — 1681), der Verfaſſer 
des Liedes „Jeſu, meines Lebens Leben“ ꝛc. Mochte dieſer durch den 
Nürnberger Harsdörffer empfohlen fein, jo verdankte Riſt ſeine 
Empfehlung dem J. G. Schottel in Wolfenbüttel; waren doch dieſe 
beiden Vermittler bereits ſeit 1642 Mitglieder. 

So iſt denn dieſes Schauſpiel zunächſt zu Ehren der Fruchtbr. Geſ. 
abgefaßt und veröffentlicht, was die Zueignungsſchrift an die „Hoch⸗ 


1) Dr. H. M. Schletterer, [Capellmeiſter bei den proteſtantiſchen Gemeinden 
in Augsburg,] „Johann Riſten, das Friedewünſchende Teutſchland und das Friede— 
jauchzende Teutſchland. Zwei Schauſpiele (Singſpiele). Mit einer Einleitung neu 
herausgegeben. Mit Muſikbeilagen“. Augsburg, 1864. J. A. Schloſſer'ſche Buch⸗ 
und Kunſthandlung. Dies iſt das einzige Werk meines Wiſſens, in welchem Riſt's 
Hinterlaſſenſchaft wenigſtens zu einem Theile der Gegenwart wieder nahe gebracht und 
überhaupt unſerem Dichter die Anerkennung gezollt wird, die er verdient. 
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erleuchteten Bluht⸗Muht- und Tugend ⸗edlen Helden, Teutſchliebenden 
Hertzen“ hinreichend kundgiebt. Da rühmt denn Riſt an der Gel., 
daß durch ihr Verdienſt die deutſche Sprache „in ihre uhralte Reinlich⸗ 
keit, Zierde und Auffnehmen geführet, von den unzeitigen Flikreden 
fremder Sprachen befreiet und durch fügliche Kunſtwöhrter befäſtiget“ 
worden, daß man nun allen anderen Sprachen kühnlich Trotz bieten 
könne . Insbeſondere werden genannt neben dem „Nährenden“ (Fürſt 
Ludwig von Anhalt) z. B. der „Vielgekörnte“ (Dietrich von 
dem Werder), der „Feſte“ (Wilhelm von Kalchum gen. 
Lohauſen), der „Gekrönte“ (Opitz), der „Spielende“ (G. Ph. 
Harsdörffer), der „Suchende“ (J. G. Schottel), der „Träumende“ 
(J. M. Moſcheroſch), der „Genosſene“ (Aug. Buchner), der 
„Friedfertige“ (Paris von dem Werder), der „Ordnende“ (Chri- 
ſtian Gueint); wie denn ja damals die Geſ. „über die fünfftehalb⸗ 
hundert Außerwehlte Fruchtbringende Geſellſchafter“ zähle. Riſt hebt 
hervor, wie außer dem „Mürben“, nämlich Joh. Valentin An- 
dreä, [deſſen „Einnahme“ auf Empfehlung des „Befreienden“, Her⸗ 
zogs Auguſt von Braunſchweig, 1646 erfolgt war,] und ihm ſelbſt kein 
Geiſtlicher in die Geſ. aufgenommen worden.? 


Auf die „am 8. Tage des Schlachtmonats, im 1647. Jahr“ 
geſchriebene Zueignungsſchrift folgt ein „nohtwendiger Vorbericht an 
den Teutſchgeſinnten Leſer“. Der Vorbericht hat zunächſt ein ſonder⸗ 
liches Intereſſe durch die Erzählung des Dichters darüber, wie das 
Schauspiel entſtanden und an die Oeffentlichkeit gelangt iſt. Dieſes 
Stück des Vorberichts, das auch Schletterer a. a. O.? mittheilt, 

lautet ſo: 


„Als zu Ende des negſtverfloſſenen Tauſendſechshundert ſechs und 
vierzigſten Jahres Herr Andreas Gartner mit etlichen feinen, gelahr⸗ 
ten und wolgeſchikten Studenten von Königsberg aus Preuſſen naher 
Hamburg kommen und in ſelbiger berühmten Stadt einen öffentlichen 


1) Man vergleiche nochmals die von F. W. Barthold am Schluſſe ſeines 
obengenannten Werkes gegebene Beſtätigung dieſes Urtheils mit dem abſprechenden, 
von Vielen unbeſehends nachgeſprochenen Verdict Vilmar's. (Geſch. d. d. Nat.-Lit. 
6. Aufl. 1856. S. 406 ff.) Leider kann Vilmar an demſelben nichts mehr ändern. 
Zur Kenntnis der Details der Nat.⸗Literatur des 17. Jahrhunderts iſt er offen⸗ 
bar nur ſtellenweiſe gelangt. 

2) Dr. J. V. Andreä war damals Württemb. Rath und Hofprediger. 
3) Einleitung S. LXX ff. 
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Schauplatz unterſchiedliche Trauer- und Freudenſpiele zuem theil nach 
Ahrt der Italiäner auff ſelbigem vorzuſtellen, mit Bewilligung der gebie⸗ 
tenden Obrigkeit dieſer hochlöblichen Stadt angerichtet, iſt Ihme von 
guhten Freunden unter anderen wolmeinentlich angedeutet, wie daß auch 
Ich in meiner Jugend, ſowol dieſes Ohrtes als anderswo derogleichen 
Schauspiele, (welche man ſonſt aus der Griegiſchen Sprache Komoedien 
und Tragoedien nennet,) mit guhter Vergnügung der Zuſeher hätte 
auffgeführet, wie ſie denn auch vernommen, daß Ich derer noch etliche 
geſchriebene, wiewol noch zur Zeit auff der Schaubühne nicht vorge⸗ 
ftellete, beihanden hätte. Nach eingenommenem ſolchem Berichte iſt 
gemelter Herr Gartner, von etlichen der Seinigen begleitet, zu mir 
heraus kommen, und nachdeme Er Kundſchafft mit meiner Weinigkeit 
zu machen geſuchet, hat Er ferner begehret, Ich müchte Ihm von meinen 
Freud⸗ und TraurcSpielen etliche laſſen zukommen, damit Er ſich bei 
itzigem ſeinem angeſtelleten Werke derſelben nützlich bedienen könte. Als 
Ich Ihn nun auff dieſes ſein Begehren freundlich berichtete, daß es 
zwahr nicht ohne, Ich vor dieſem einen guhten Theil dergleichen Traur⸗ 
und FreudenSpiele verfertiget und in etlichen derſelben die vornemſte 
Händel, welche innerhalb zwantzig Jahren in der Chriſtenheit bei dieſen 
letſten Zeiten ſich zugetragen, unter verblühmten Namen hätte vorgebil⸗ 
det, es wären aber dieſelbe bei dem jüngſten feindlichen Einfalle (da 
Ich, wie bekant, viele ſchöne und koſtbahre Sachen verlohren) dergeſtalt 
zerriſſen, vernichtet und verderbet, daß von etlichen nicht die helffte, 
von den meiſten aber kaum das vierte theil übrig geblieben, Dannen⸗ 
hero Ich mit dieſen Schrifften, welche zwahr, da ſie vollenkommen 
waren, den Geſchichten nach, von Jahren zu Jahren fein ordentlich 
aneinander hiengen, Ihme vor dieſes mahl nicht dienen könnte; Iſt Er 
endlich nur mit einem einzigen meiner Freudenſpiele (welches Er kurtz 
hernach unter dem Titul: Probe der beſtändigen Freundſchafft 
mit ſonderer Zufriedenheit der Zuſeher hat auff den Schauplatz gebracht) 
wiedrum hinein gezogen. Nachdeme Er aber damit noch nicht erſättiget 
geweſen, hat Er etliche mahl ſowol münd- als ſchrifftlich von mir 
begehret, Ich müchte Ihm zuem weinigſten noch ein einziges mehr- 
gedachter Schauſpiele mittheilen, Ich würde Ihn dadurch mir höchlich 
verbinden. Damit Ich nun dieſes guhten Mannes inſtändiger Bitte 
endlich ein genügen thuen und Ihme mit einer neuen Erfindung auß⸗ 
helffen müchte, habe Ich mich endlich erbohten, Ihme hierinne durch 
auffſetzung eines gantz neuen Spieles, dieweil es mit verbeſſerung mei- 
ner Alten faſt gröſſer mühe haben würde, gern zu dienen. 
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Als ſichs demnach begeben, daß eben um die Zeit, nemlich zu 
Anfange dieſes 1647. Jahres das ſüſſe Geſchrei und die höchſterwün⸗ 
ſchete Zeitung faſt durch die gantze Chriſtenheit erſchollen, es würde der 
in Weſtfahlen, von den Allerhöheſten Chriſtlichen Potentaten ſchon viele 
Jahre hero berahtſchlagter Friede innerhalb weinig Tagen öffentlich ver⸗ 
kündiget und das gantze Chriſtenreich, ſonderlich das hochbedrängte 
Teutſchland mit demſelben würklich und glüklich erfreuet werden; So 
habe Ich mir belieben laſſen, das Friede wünſchende Teutſch— 
land ſo vielen Hunderttauſend Friedesbegierigen Seelen in gegen⸗ 
wertigem SchauSpiele wolmeinentlich vorzuſtellen, und dieweil Ich an 
volliger Wiederbringung des Edlen Friedens jederzeit ſehr gezweiffelt;! 
Als habe Ich deßwegen zuem Beſchluß dieſes Spieles mit guhtem Grunde 
geſetzet, daß dem euſſerſtgeplagten Teutſchlande noch nicht ſo balde der 
vollenkommener gewünſchter lieber Friede, ſondern nur die Hoffnung 
deſſelben würde gegeben werden, maſſen ſolches aus dem Inhalt breiter 
zu erſehen, die Erfahrung auch, daß meine damahlige muhtmahſſung 
nicht gefehlet, es leider zuer genüge hat beſtättiget. Dieſes mein 
Friede wünſchendes Teutſchland, (welches innerhalb acht Tagen 
zu Papier gebracht,? iſt nun bald darauff von mehrgedachtem Herren 
Gartner auff offenem Schauplatze ſehr fleiſſig und nachdenklich vor⸗ 
geſtellet, wobei denn viel tauſend Menſchen, ja eine ſolche Anzahl der 
Zuſeher ſich befunden, daß einer den anderen ſchier erdrukket hätte. Es 
iſt auch dieſes Spiel nicht nur von gemeinen, ſondern auch von vielen 
hohen Standes Perſonen, als von Hertzogen, Pfaltzgraffen, Fürſten, 
Graffen, Freiherren, Edelleuten und anderen mehr trefflichen Leuten 
angeſehen und betrachtet, von nicht weinigen verwundert, von den 
meiſten aber weit über ſeine Würdigkeit gelobet und erhoben worden“. 

Dies der Bericht des Dichters über die Entſtehung ꝛc. des Stückes. 
Demnächſt wird ein uns noch nicht bekannter Gegner, „Simei“, 
ausführlich hergenommen. Wer unter dieſer Maske verhüllt werden 
ſoll, iſt nicht zu beſtimmen. An Phil. von Zeſens iſt gar nicht zu 
denken, und ſchon dieſe Möglichkeit als eine entfernte hinzuſtellen, in der 
That überflüffig. * Die hie und da angenommene Feindſchaft zwiſchen 


10 1) Rift war damals (1647) 40 J. alt und hatte ſeit ſeinem zwölften Jahre, 
a gewiſſermaßen von je her, nur Kriegszeiten gekannt! 
5 2) Einer der bedeutendſten unter den heutigen dramatiſchen Dichtern ſchrieb, 
wie er mir ſelbſt mittheilte, ein Luſtſpiel wohl einmal an einem Tage. 

3) Den auch v. Winterfeld nennt a. a. O. S. 361. 

4) S. unten Nr. 16: Holſtein, vergiß ꝛc. 
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unſerem Riſt und dieſem Zeitgenoſſen wird wenigſtens in den eigenen 
Schriften des Erſteren nirgends beſtätigt. Eine beſtimmte einzelne Per⸗ 
ſon ſcheint allerdings unter „Simei“ gedacht, und wird dieſer ſich zu 
dem uns bereits bekannten „Tadelgern“, wie das Individuum zum 
Genus, verhalten. Beleidigt haben will der Dichter dieſen „Simei“ 
niemals, der nur darum ihm grolle, weil er den M. Opitz ſo ſehr 
gefeiert, was der Neid deſſelben nicht ertrage. Sonſt richte derſelbe 
ſeine Angriffe nur gegen hochgeſtellte Perſonen, Kaiſer, Könige, Kur⸗ 
fürſten ꝛe. Gegen ihn treibe er ſein Läſterungswerk ganz im Verſteck, 
nur ſolchen Leuten gegenüber, denen er (R.) ganz unbekannt ſei, offen und 
frei; ſelbſt in Münſter und Osnabrück, in den eben jetzt dort befind⸗ 
lichen hohen Kreiſen, habe er ihn eifrigſt geſchmäht, insbeſondere aber 
verſchiedene „hitzige Cavaliere“ unter dem Kriegsvolke wider ihn auf⸗ 
gehetzt, ähnlich wie es dem Mengering, Verfaſſer des „Soldaten⸗ 
teufel“, und dem Philander von Sittewald ergangen. Wie 
dieſe beiden Männer, ſo habe auch er allezeit GOtt vertraut, wie er es 
auch in jenem Büchlein „Starker Schild GOttes“ 1 ausgeſprochen. 
Der „Simei“ ſei ſogar jo weit gegangen, ein ſchriftliches Pasquill 
wider dieſes ſein Schauſpiel, „d. Friedewünſchende Teutſchland“, auf⸗ 
| 


i 


zuſetzen, welches er freilich nie geſehen habe. 5 

Der Dichter wendet ſich nun gegen die ihm über ſeine Ausſprüche 
gemachten Vorwürfe. Da ſolle es ihm zum Vorwurfe dienen, wenn 
er geklagt, daß Deutſchland ſchon Jahre lang von den fremden Völkern 
jämmerlich zugerichtet und ſchier auf den Grund verderbet ſei; was 
doch der Augenſchein, der Anblick der in Trümmern und Aſche liegen⸗ 
den Städte und Dörfer ꝛc. klar erweiſe; habe er doch deutlich genug, 
beſonders im „4. Aufzug der 3. Handlung“ (Act III Sc. 4) des Dra⸗ 
ma's, die eigentliche Schuld der im Vaterlande ſelber vorhandenen 
Bosheit und Gottloſigkeit zugeſchrieben. Da ſolle es ferner ein ſchwerer 
Vorwurf ſein, wenn er das heutige Soldatenleben in Schatten geſtellt; 
wogegen man doch zugeben müſſe, daß er lediglich die Sache im Auge 
gehabt und die Perſonen aus dem Spiel gelaſſen; das ſei aber und 
bleibe vollſtändig wahr, daß Mancher unter den Kriegsleuten heutigen 


1) Auch dieſes in Hamburg 1644 und wiederum, mit Anſchluß anderer Schriften 
(Joh. Arnd's u. A.) von gleicher Tendenz, in Wedel (2) 1690 herausgekommene 
Werkchen unſeres Dichters hat mir vorgelegen. Wenn es „gegen die giftigen Mord— 
pfeile falſcher und verleumderiſcher Zungen“ gerichtet iſt, jo enthält es im weſent⸗ 
lichen nicht viel Anderes, als was wir aus ſeinen Vorreden in dieſer Richtung kennen 
lernen, und laſſen wir es demnach bei dieſer Erwähnung deſſelben bewenden. 
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Tages ſich ſchäme, etwas mehr vor Anderen gelernt zu haben; wenn 


es gleich rühmliche Ausnahmen gebe, bei denen die Bücher in gleich 
hohen Ehren wie die Waffen gehalten ſeien, unter denen z. B. Joſias 
Rantzau, der franzöſiſche Marſchall, Wilhelm von Lohauſen, 
Dietrich von dem Werder xc., hervorzuheben ſeien. 

Nicht ohne Intereſſe iſt endlich, was Riſt im Vorbericht über die 
Form ſeiner dramatiſchen Sprache ſagt. Dieſe Stelle iſt es wohl 
werth wörtlich wiedergegeben zu werden, während bei Schletterer 
a. a. O. die übrigen Partieen des Vorberichts ausführlicher mitgetheilt 
werden: „Daß Ich dieſes mein Teutſchland nicht in gebundener Rede 
auffgeführet, wie dasſelbe von etlichen vor besſer wird gehalten, dazu 
bin Ich in Anſehung der vielfältigen Beſchwehrlichkeiten, welche den 
Schauſpieleren daraus erwachſen, veranlaſſet worden. Es iſt nichtes 


müheſamers, als in ſolchen Handlungen an gewiſſe Reden und Wöhrter 


ſich binden müſſen, dagegen nichtes luſtigers noch anmuhtigers, als 
wenn man frei mag Reden, inſonderheit wo die Spieler guhtes Ver⸗ 
ſtandes ſind und von dem rechten Zweck nicht leicht abweichen“. Der 
Dichter geſtattet hier offenbar den Darſtellern eine Freiheit der 


Reproduction, wie ſie wohl ſonſt nirgends erhört iſt. Er fährt 


dann fort — und darin ſpricht er beſonders dem Alexandriner ſein 
Urtheil —: „— — man findet ſehr weinig Spieler, welche allerhand 
Ahrten der heutzutage üblichen Vers recht und wolklingend außzuſprechen 
wiſſen“. Und weiter: „Meinem ſchlechten Bedünken nach ſind diejenigen 


Traur⸗ und Freudenſpiele vor die annehmlichſten zu halten, welche von 

wolgeübten Spieleren in ungebundener Rede mit untergemengeten 
beweglichen in die Muſik verſetzten Liederen und Reimen den Zuſeheren 
vorgeſtellet werden.“ Alſo die melodramatiſche Geſtalt hält Riſt 
für die angemeſſenſte dramatiſcher Dichtung. 


Dem Vorbericht folgen dann wiederum verſchiedene Ehrengedichte 
an den Verfaſſer des Singſpiels. Da tritt zunächſt der „Spielende“ 
auf und bezeichnet in einigen Alexandrinern die Friedenshoffnung als 


einen Traum. Darauf folgt von dem bekannten Adam Olear ius, 
der ſich als Hochfürſtl. Gottörffiſchen beſtalten Hoff⸗Mathematicus ! 
bezeichnet, folgendes Gedicht, das alſo etwa in derſelben Zeit verfaßt 
iſt, da er ſeine Beſchreibung der perſiſchen Reiſe zuerſt erſcheinen ließ, 
und das wir um ſo eher mittheilen dürfen, weil der berühmte Reiſende, 
Herausgeber des Schl.⸗Holſt. Kirchenbuchs von 1665, und eigentliche 


1) Er hätte noch hinzufügen können: „und Antiquarius“. 
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Erbauer der (durch Schenkung einer Capitains-Wittwe Eliſabeth Be⸗ 
ling geſtifteten) Friedrichsberger Trinitatis-Kirche in Schleswig 
(1650) ſonſt nicht als Dichter hervorgetreten iſt, jo umfaſſend auch feine 
ſchriftſtelleriſche Production in Proſa geweſen: 


„Klage und hertzlicher Friedens wunſch 
über das nohtleidende Teutſchland. 


Soll denn unſre gantze Zeit 
Unter ſolchen Kriegeswaffen, 
Unter welchen ſie bereit 
Grau geworden, gar entſchlaffen? 
Wil der Fried' im Werden ſterben 
Und in der Geburt verderben? 
Dann Saturnus ſeinen Kreiß, 
Den er einmahl durchgegangen! 
Ueber unſer Blut und Schweis, 
Hat ſchon wieder angefangen. 
Iſt dem Schwerd, daß uns verletzet, 
Dann ſo gar kein Ziel geſetzet? 
HERR, Dein Wort und freie Kunſt 
Hat bei frechen Kriegeswaffen 
Wenig Platz und ſchlechte Gunſt, 
Laß den Krieg doch einſt entſchlaffen, 
Laß die Spieſſe Spaden werden 
Zu erbauen Hoff und Erden. 
Ach erhör doch unſern Riſt, 
Der anſtatt des Vaterlandes 
Wünſchend auffgetreten iſt, 
Denke doch des Liebes-Bandes, 
Durch das an dir hängt ein jeder, 
Und gib uns den Frieden wieder“. 


Man ſieht, daß der im Dichten wenig geübte Gelehrte den Reim 
ziemlich willkührlich behandelt; er gehört eben nicht zur „ſchleſiſchen 
Schule“. Ein Klagelied bringt dann auch der uns ſchon bekannte 
Franz Müller, Paſtor zu Jork, ein ausführlicheres Bartholomäus 
Bohte, Paſtor zu Gerdau, ein ähnliches Georg Reiche, einen kurzen 
Stoßſeufzer in Verſen der Gerichtsſecretarius Joachim Pipenburg in 
Lüneburg, einen Weckruf, gleichſam mit der Poſaune, an das ſchlafende 
Deutſchland Michael Jacobi, der Muſiker, in Lüneburg, dem eine 
Abfertigung des „mißgünſtigen Neidhart“ Chriſtianus Chriſtiani, 


1) 30 Jahre; eigentlich macht Saturn ja ſeinen Umlauf in kaum 29 ½ Jahren. | 


14. Das Friede wünſchende Teutſchland. 97 


Lehrer der R.ſchen Kinder (mit dem Anagramm: Naſo iſt rein —!), 
ein Lobgedicht in Alexandrinern Johann Garmers in Hamburg,“ 
endlich „den udlandſte Cecadon“ ein Troſtlied an den Dichter in 
däniſcher Sprache.? 

Den Inhalt des „friedewünſchenden Teutſchland“ in aller Aus⸗ 
führlichkeit wiederzugeben, würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen, 
ſo wenig auch andrerſeits telegraphiſche Kürze unſerem vorliegenden 
Zwecke entſprechen würde. Der „Pfarrherr im Hollſteiniſchen“, der, 
wie ſchon bemerkt, das Drama im J. 1806, wahrſcheinlich gleich nach 
der Auflöſung des h. röm. Reichs deutſcher Nation, „zum Beſten des 
aufrichtigen deutſchgeſinnten Leſers neu aufgelegt und mit einer Vorrede 
verſehen“ hat, giebt auch nur den Inhalt der Scenen in der Hauptſache 
wieder. Denn es iſt ihm eben hauptſächlich an der Vorrede und dem nach 
den Verhältniſſen des Jahres 1806 veränderten Schluſſe gelegen, indem 

der [vermeintliche] Pfarrherr (?) der Gemeinde (?) im Holſteiniſchen (?) 
unter der Maske der Reſignation ſeinen tiefen heiligen Zorn und Grimm 
gegen die Franzoſenherrſchaft dem aufmerkſamen Leſer vernehmlich und 
mit ſchneidiger Schärfe ausſpricht, was ſeine neue Auflage des Riſt'⸗ 
ſchen Drama's zu einem denkwürdigen Zeugniſſe einer Zeit tiefer Ernie⸗ 
drigung macht und ſie den immer ſeltener werdenden deutſchen Flug⸗ 
ſchriften aus der Zeit von 1806 bis 1815 würdig anreiht.?) 

Der Dichter führt in der erſten Handlung (I. Act) den Mercurius 
auf, der als „ein alter Teutſcher Prieſterlicher Mercurius“ aus den 
elyſeiſchen Gefilden vier alte Helden herbeiführt, den Ehrenveſt 

„(Arioviſt), den Hermann (Armin), den Claudius Civilis und 
den Wedekind (Widukind). Dann zeigt uns der Schauplatz das alte 
Deutſchland als ehrſame Matrone, mit einer ſchlichten Krone und 

einem Scepter, umgeben auf der einen Seite von Fahnen, in denen 
ein Adler ſichtbar, Schlachtſchwertern, Streitkolben, Hellebarden u. dergl., 
auf der anderen von Milchtöpfen, einem Kühehorn u. dergl. Die vier 
Helden ergötzen ſich an dem Bilde der wehrenden und nährenden Kraft. 

Aber auf die Frage der Helden, ob das neue Deutſchland dem ähnlich 
ſei, erſcheint nun das dermalige Deutſchland, vor ihm her 

der Friede mit Kranz, Lorbeerzweig und Füllhorn. Deutſchland iſt 


1) Damals noch ein 18jähriger Jüngling, ſpäter Phyſicus und ausgezeichneter 
Arzt in Hamburg, Sohn des aus Lübeck ſtammenden gleichnamigen Syndicus. 
2) Vermuthlich Severin Terkelſen. S. oben. 
3) Wenn Friedrich Perthes noch lebte, würde der wahre Name des „Pfarr⸗ 
herrn“ wohl zu erfahren ſein. 
Hanſen, Johann Riſt. 7 
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„a la mode“ gekleidet, trägt ſchimmernde Krone und glänzendes Scepter, 


ſieht frech und wild aus; im zahlreichen Gefolge zeigt ſich hervorragend die 
Wolluſt, leichtfertig gekleidet. Wie ſich die Herrſchergeſtalt auf einem 
reichgeſchmückten Throne niederläßt, ſtellt der Friede ſich ihr zur 
Rechten, die Wolluſt zur Linken. Deutſchland rühmt ſich als die 
größte Dame Europens, preiſt ſeine Gaben, Güter und Thaten, ſeine 
Macht, Ehre und Glückſeligkeit, klopft dem Frieden auf die Schulter 
und dankt für ſeine Hülfe. Der Friede nimmt dies Kompliment an, 
dringt aber auf Verbannung der Wolluſt. Es entſteht ein Gezänk 
derber Art zwiſchen den beiden feindlichen Weibern, Friede und Wol- 
luſt. Deutſchland iſt in Begriff, ihnen Schweigen zu gebieten, da 
hört man ein — Poſthorn (1), und es werden die vier Helden aus 
Elyſium angemeldet. Wolluſt wird zu ihrer beſten Unterhaltung ange⸗ 
wieſen. Sie erſcheinen; Mercurius ſtellt fie vor. Deutſchland 
erklärt es für „eine vermeſſene temeritet, welche billig hoch zu beſtrafen,“ 
wenn Mercurius glauben machen wolle, „dieſe vier Kerle wären 
alte Teutſche Könige und Fürſten;“ es habe von ſolchen Narren viel 
ſeltſames Zeug gehört und geleſen; aber ſie müßten Complimente machen, 
ſich bücken und beugen lernen, ihre ungeſchlachten Schwerter! gegen 
Occasion-Degen vertauſchen; ſie verſtünden ja auch noch nicht einmal 
drei Worte Franzöſiſch! ꝛe. Als Ehrenveſt Deutſchland vor der 


heimlichen Liſt ſeiner Feinde warnt, läßt die Königin Deutſchland 


die vier alten Helden hinauswerfen. Und als dem Mercurius nun 


auch die Galle überläuft über die ſchandbare Verachtung der angebore⸗ 


nen majeſtätiſchen Heldenſprache, da droht Deutſchland dem „unver⸗ 


ſchämten Pfaffen“, ſeine vornehmſten Colonellen fordern zu laſſen, daß 
ſie ihm nebſt ſeiner Geſellſchaft die Hälſe brechen und ſie in Stücke zer⸗ 
hauen: „Geſchwind, ihr meine Diener, laſſet Lermen blahſen und ein 


paar Regimenter Mußquetierer anhero kommen, daß fie dieſe Schelmen 


2 


und Verrähter alſobald vor meinen Augen massacriren.“ Die Helden 
gehen ab mit Mercurius, Letzterer mit den Worten: „O Teutſchland, 
Teutſchland, wie greulich wirſt du geſtraffet werden!“, Erſtere mit dem 


einſtimmigen Ausruf: „Bewahre dich GOtt, du ruchloſes Teutſchland, 


wir ſehen dich hinführo nimmermehr.“ Und Deutſchland, nach einigen 
Augenblicken ſtillen Aufundabwandelns mit zornigen Geberden, bricht 


endlich in wüthende Worte aus: „Gehet immer hin in aller Teuffel | 
Namen, Ihr leichtfertige Vögel, Ihr grobe Cujonen, Ihr ungeſaltzene 


1) oder „breiten Henckersplötze“. 


2 
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Bettelfürſten ꝛc.“ Als Friede begütigen will, heißt es weiter: „Haſt 
du leichtfertige Plaudermetze mit dem Schmähvogel Merkurio etwann eine 
Confoederation gemachet — —? Nun Diable m'en porte, daß fol dir 
übel bekommen.“ Als die Königin ſich zu immer ſcheußlicheren Wuth⸗ 
ausbrüchen und zur Verfluchung des Friedens fortreißen läßt, entflieht 
Friede, und unter Trompetentuſch werden etliche fremde Gäſte ange⸗ 
meldet. 

Ganz anders geſtaltet ſich nun die andere Handlung (II. Act). 
Zuerſt tritt der Friede wieder auf und beklagt bitter Deutſchland's 
jämmerliches Schickſal, da es in aller Weiſe werde betrogen und gemis⸗ 
handelt werden von fremden Völkern, die GOtt berufen habe in Seinem 
Zorn, daß ſie ihm den verdienten Lohn ſeiner gottloſen Thaten gäben. 
Dann geht Friede ab, und die Königin Deutſchland tritt auf in 
vollem Pompe; Wolluſt folgt ihr auf dem Fuße, darauf vier fremde 
Herren: der erſte, Don Anthonio, in ſpaniſcher Tracht, der zweite, 
Monsieur Gaston, in franzöſiſcher, der dritte, Signoro Bar— 
tholomeo, als Kroat, der vierte, Herr Karel, als deutſcher Reuter, 
mit rothem Atlas aufgeſtutzt. Dieſe vier Herren halten ſehr ſchmeich⸗ 
leriſche Reden. Eine üppige Tafel iſt der Lohn. Während derſelben 
hüpft und ſpringt Wolluſt hinter dem Stuhle der Königin, trinkt 
tapfer, ſingt Buhllieder, herzt und küßt die fremden Gäſte. Dieſe 
bringen! ihre lockenden Geſchenke: Don Anthonio ſpaniſchen Wein, 
M. Gaston franzöſiſchen, Herr Karel einen leckeren Ziegenkäſe, 
Sign. Bartholomeo ein Paar wohlriechende Handſchuhe, die in 
Florenz von Parfumeurs gefertigt, das Gehirn ſtärken ſollen. Deut ſch— 
land trinkt, tanzt, träumt und — entſchlummert. Don Anthonio 
meint: „Man muß Deutſchland in Schlaf ſauffen, ſonſt iſt es nicht zu 
zähmen“; worauf die Anderen berichtigen: Die Schmeichelei habe es 
vollends vollbracht und auch die Handſchuhe mit dem italiäniſchen Schlaf⸗ 
balſam praeparirt, haben ihr Theil zur Benebelung und Verdüſterung 
beigetragen. Die vier Herren berathſchlagen nun, was zu machen: ſoll 
man die Königin erwürgen oder vergiften oder auch feſſeln? Doch man 
kommt überein, vor allen Dingen darnach zu trachten, daß man der 
Königin ihr güldenes Kleinod vom Halſe reiße, „Concordia“ genannt, 
von dem man ſage, es mache ſie unüberwindlich (1); ſei das gelungen, 


1) Das alte „timeo Danaos et dona ferentes“ bewährt ſich auch hier. (In 
der ſchl.⸗holſt. Landesgeſchichte iſt die Benutzung des alten Wortes beſonders bequem; 
man ſetze nur „Danos“ für „‚Danaos “!) 


7* 
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dann werde ſich das Weitere leicht von ſelbſt machen. Mars ſei ja 
nahe; er werde ſchon helfen. Damit gehen die Cavaliere ab. 

Hier findet ſich in der Ausgabe von 1649, die mir leider nicht 
zur Hand iſt, am Schluſſe des „dritten Aufzugs der zweiten Handlung“ 
(der 3. Scene des II. Acts) ein Lied, das unſeren Leſern nicht vorent⸗ 
halten bleiben darf, da wir es aus Schletterer's obengenanntem 
Werke! entnehmen können. 


Teutſchland 


wird ſehr beklaget von wegen des groſſen Unglükes, welches 
ihme die Bewirthung und gar zu freundliche Gemeinſchafft 
mit denen fremden Völkern wird verurſachen. 


„Alſobald darnach, wenn die Kavallier ſind hinweg gegangen, muß einer mit 
etwas närriſch gemachten Kleidern, als einem ſpaniſchen Wamſe, franzöſiſchen Hoſen, 
polniſchen oder krabatiſchen? Mützen und anderen dergleichen fremden Trachten angethan, 
herfür tretten, ſeltzame Geberde führen und folgendes Lied, mit einem höhniſchen und 
oft verändertem Geſichte, bald als ein ernſthaffter Spanier, bald als ein leichtfinniger 
Franzoſe, bald als ein ſchmeichelhafter Italiener und ſo fortan, nachdem es der Inhalt 
gibt, fein langſam ſingen und eine ſpaniſche Kitarra oder Laute entweder ſelber dazu 
ſchlagen oder von einem Anderen darin ſpielen laſſen, jedoch alſo, daß die Wörter fein 
deutlich geſungen und von denen Zuhörern wol verſtanden werden.“ 


1. „Teutſchland hat zu ſeinem Schaden 
(O der groſſen Raſerei!) 
Fremde Völker eingeladen, 
Daß es ja bald dienſtbar ſei; 
Fremde Völker, welche leider 
Bringen nichts, als fremde Kleider, 
Fremde Sprachen, fremdes Geld, 
Diß verdirbt die deutſche Welt. 


2. Teutſchland lüſtert Wein zu trinken, 
Den Maderen Inſul bringt; 
Teutſchland wil mit Spanien hinken, 
Wenn Kitarra ſingt und klingt; 
Teutſchland wil ſich mit Grandezzen 
Spanien an die Seite ſetzen; 

Iſt auch deſſen herzlich froh 

Mit dem Don Antonio. 

Teutſchland wil Couranten machen, 
Wie man ſonſt in Frankreich thut; 
Monſieur Gaſton weiß die Sachen 
Anzugehn mit ſchlauem Muht; 


Air 
ww 


— — 


1) (Muſikbeilagen) S. 217. 2) — kroatiſchen. 
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Er läßt unſer Teutſchland ſauffen 

Rothen Wein, den es muß kauffen 
Vor ihr Blut, das heiſt wol recht: 
Teutſchland hat ſich ſelbſt verzecht. 


Teutſchland wil die Hände zieren, 
Ihr gefält die neue Pracht; 
Teutſchland, die wil Handſchuh führen, 
Die der Welſch hat hergebracht. 


Wol gewelſcht! diß weiche Leder 


Iſt ein Gift vor dein Geäder. 
Dieſes, Teutſchland, ſamt den Wein 
Wird dein Weg zur Armuht ſein. 


Teutſchland hat den Schmakk verlohren, 
Ihr gefält nicht Wein noch Bier; 
Hat deßwegen auserkohren 
Alten Käſe mit Begier,* 
Käſe, der den Durſt erwekket, 
Käſe, da der Wein auff ſchmekket. 
Doch bezahlt der Teutſche Schlund 
Tauſendt Kronen vor ein Pfund. 


Teutſchland iſt nun wol traktiret 
Durch der Fremden Höflichkeit, 
Welch' ihr haben auffgeführet 
Einen Schmauß bei dieſer Zeit, 
Deſſen Wehrt nicht iſt zu ſchätzen; 
Dieſes, mein ich, heiſt ergetzen 
Selber ſich und ſeine Gäſt': 

Es iſt hin biß auf den Reſt. 


Teutſchland muß den Wirth bezahlen 
Und den Gäſten dienſtbar ſein, 
Welche bei der Wirthſchafft prahlen 
Und noch tapfer ſchenken ein, 
Alles doch ohn ihren Schaden; 
Das heiſt friſche Gäſte laden, 
Das heiſt bei den Fremden ſtehn: 
Teutſchland, du mußt bettlen gehn.“ 


Die folgende Scene zeigt nun das ſchlafende Deutſchland ganz 
allein, und entblößt von aller und jeder Umgebung nicht nur ſondern 
auch von jeglichem Hausrath. Mercurius iſt aufgetreten, ſpricht ſeine 
tiefe Betrübnis über den troſtloſen Zuſtand der Königin aus und ſtimmt, 
mit ſanfter Inſtrumentalbegleitung, folgendes Lied an, das gleichfalls 
als eine Probe der in beide hinterlaſſene Singspiele unſeres Dichters 
hin und wieder eingeſtreuten Lieder mag abgedruckt werden: 
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1. „Sichers Teutſchland, ſchläffſt du noch? 
Ach wie nah' iſt dir dein Joch, 
Daß dich hart wird drükken, 
Und dein Antlitz dürr' und bleich 
Jämmerlich erſtikken; 
Wach' auff, du Teutſches Reich, 
Wach' auff, du Teutſches Reich! 


2. Tolles Teutſchland, deiner Ruh' 
Eilet Krieg und Auffruhr zu. 
Ach hör' auff zu ſchlaffen. 
Alle Kreaturen gleich 
Kommen dich zu ſtraffen; 
Wach' auff, du Teutſches Reich, 
Wach' ꝛc.! 


Volles Teutſchland, groſſe Noht 
Wird dich martern auff den Tod, 
Sichers Weib begehre, 

Daß doch GOtt Sein Hertz erweich' 
Und den Feinden wehre. 

Wach auff, du Teutſches Reich, 
Wach' ꝛc.!“ 


os 
5 


Darauf wird fernes Trommeln gehört. Mercurius verſchwindet. 
Sofort erſcheint Mars mit ſtarkem Schalle der Trommeln und Trom— 
peten; es werden zugleich verſchiedene Büchſen und Piſtolen hinter ihm 
abgeſchoſſen; er hat „das Maul voller Rauches vom Tabak, welchen 
er ſtark herausbläſet,“ [wie denn Mercurius ihn in ſeinem voran⸗ 
gehenden Monologe geſchildert: wie er „jetzo ſitze und ein paar Pfeifen 
Tabak trinke, damit er muhtig und behertzt werde“ — !] hält einen 
bloßen und blutigen Degen in der Hand und fängt an zu reden, „mit 
brüllender Stimme.“! Seine Rede ſchildert ſeinen Blutdurſt in grellſten 
Farben. Die Königin erwacht von dem Gebrüll, reibt ſich den Schlaf 
aus den Augen und iſt befremdet über den lange nicht geſehenen Gaſt. 
Dieſer fordert Tribut. Als die Königin ihm gebietet, ſein „ver⸗ 
meſſenes Maul zu halten“, und ihn ihren Vaſallen und Sclaven nennt, 
da will er Hand an ſie legen; aber ſie entreißt ihm das Schwert und 
wirft es hinter ſich mit den Worten: „Wie gefällt dir dieſer Streich, 
Herr Struntzer?“ Sie ringen; Mars kommt unter die Füße. Auf 
ſein Zetermordio kommen nun die vier Herren (Cavaliere) zum 


1) Die Nerven der Zuſchauer waren damals wohl minder zart als heutzutage; 
auch der lange Krieg hatte die Sinne abgehärtet. ö 
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Vorſchein und greifen die Siegerin an, aber ohne nachhaltigen Erfolg, 


bis Don Antonio ihr das Kleinod „Concordia“ entreißt. Dann geht 
auch ein Stück der Krone, ein Stück des Scepters verloren, und man- 
cher andere Schmuck. Darauf ſchleppt man ſie in des Mars' Quartier, 
wo ſie von Allen zuſammen „getribulieret werden“ ſoll. 

Zwiſchen der zweiten „Handlung“, die hiemit geſchloſſen, und der 
dritten, alſo zwiſchen dem II. und III. Acte liegt ein längeres „Zwi— 
ſchenſpiel“, das den Zweck hat, die Verdorbenheit in's Licht zu ſtellen, 
welcher die Jugend damaliger Zeit durch das undeutſche Liebäugeln 
verfallen iſt. Die Hauptperſon dieſes ohne Zweifel intereſſanteſten Theils 
des ganzen Drama's iſt ein Monsieur Sauſewind, der durch feinen 
Namen ſchon hinlänglich bezeichnet iſt. Er erſcheint „ſehr à la mode, 
doch etwas Studentiſch auffgezogen,“ und fängt „gar frech und friſch, 
halb lachend“ an zu reden. Er füllt den erſten Aufzug (Sc. 1) des 
Zwiſchenſpiels mit einem Monologe aus, der die grenzenloſeſte Prah⸗ 
lerei, die ſich denken läßt, zum Beſten giebt: Er iſt kein Bärenhäuter, 
iſt weiter hinaus geweſen als „etwann biß nach St. Jürgen [Georg]! 
oder nach dem Ham oder nach Altonah in's Rohtbier, oder biß nach 
Steinbeke, Blankeneſe und dem Bilwarder,“ er iſt gereiſt in der ganzen 
weiten Welt, redet gut „Barbariſch, Jitländiſch, Marokiſch, Chineſiſch, 
Mexikaniſch, Novazembtiſch, Japoniſch, Braſilianiſch, Schlavoniſch, 
Jühtländiſch, Peruaniſch, Aſſiriſch und ein wenig Eißländiſch.“ Er 
ſchlägt im Fechten ſeinem Gegner ein beſtimmt bezeichnetes Haar aus 
dem Barte oder vom Kopfe herab. Der Stein der Weiſen iſt ihm in 
ſicherer Ausſicht; dann will er, wenn „ſich die Herren nur ein wenig 
patientiren“, die Thürme Hamburg's von der Erde bis an die Spitze 


ganz vergolden. Da tritt im zweiten Aufzug (Sc. 2.) des Zwiſchen⸗ 


ſpiels Mars auf und macht in franzöſiſcher Sprache mit dem wegen der 
„leichtfertigen Geberden“ von ihm für einen Franzoſen gehaltenen Mon- 
sieur Bekanntſchaft. Sauſewind ſtellt ſich vor als einen armen 


ſchlechten Cavalier, wird aber ſofort, als Mars hört, daß er Soldat 


weder geweſen ſei noch werden wolle, eines Beſſeren dahin belehrt, daß 
er gar kein Cavalier ſein könne; da er ſich dann als in allen Sprachen, 
Künſten und Wiſſenſchaften bewandert hinſtellt, wird er als ein 


Blackſch .... bezeichnet und ihm bedeutet, daß die Kriegsmänner die 


1) Hamburger Vorſtadt. 
2) ein in jener Zeit ſehr gangbarer Ehrentitel, für den in unſerer mehr zart- 
fühlenden Zeit etwa „Federfuchſer“ eingetreten iſt. 


104 1. Theil. 


Herren der Welt find, die ſich „beim Schlapperment von keinem Schul- | 


fuchſe etwas einreden lafjen. Mars bearbeitet nun den Monsieur, 
um ihn für den Soldatenſtand zu gewinnen. Er zaubert ihm nach 
einander mehrere Bilder vor, die im Hintergrunde der Bühne erſcheinen, 
Spiel, Trinkgelag, Weiberluſt, Soldatenehre darſtellend, und verlockt 
den Thoren endlich jo weit, daß er zu der Fahne „Sr. Excellenz“ des 
Kriegsgottes ſchwört und die Bücher „vor alle Teuffel hinauszuwerffen“ 
gelobt mit einem kräftigen: „Sa, courage, vive la guerre!“ Nun 
aber folgt das Gegenſtück im 3. Aufzuge (Sc. 3.) Mercurius erſcheint 
und begrüßt ſeinen alten Bekannten. Dieſer erklärt ihm alsbald, bei 
dieſer Zeit müſſe ſich ein ehrlicher ſoldatiſcher Cavalier von Herzen 
ſchämen, wenn er in der Jugend etwas Sonderliches ſtudirt habe. 
Als Mercurius ihn fragt, ob er als geborener Deutſcher denn feine 
eigene Königin und Mutter plagen wolle, erwidert er: „Deſto eher 
wil mir es auch gebühren, meinen Landsleuten das Haar rechtſchaffen 
zu rupfen.“ Er wolle dem „Pfaffen“ Mercurius nur rathen, jeden 


Verſuch zu ſparen; vom Soldatenſtande werde er ihn nicht abwendig 


machen. Mercurius aber zaubert ihm gleichfalls mehrere Bilder vor, 
die gerade, jedes einzeln, die Kehrſeite der vorhin ihm vorgezauberten 
vorſtellen, die böſen Früchte des Spiels, des Trunks, der Ausſchweifung, 
des Soldatenehrgeizes enthüllend. Nach dieſen handgreiflichen Illuſtra⸗ 
tionen des „Sic transit gloria mundi“ ruft Sauſewind aus: „Ach, 
ach, nulla salus bello, pacem te poscimus omnes!“ und gelobt die 
unchriſtlichen Thaten des blutdürſtigen Mars bis in den Abgrund der 
Hölle zu verfluchen. 


Die dritte „Handlung“ (III. Act) führt uns in ihrem erſten „Auf 


zug“ (Sc. 1.) die Königin Deutſchland in tiefem Verfalle vor. Sie 
erſcheint mit Lumpen bekleidet, als Bettelweib, mit dem Bettelſack; ſie 
klagt über ihr Elend. Mars tritt nur um deſto prächtiger auf, mit 
ſeinen beiden Schweſtern, Hunger und Peſt, hinter ihm der Tod 


mit der Senſe. Deutſchland, ſie erſchrocken anblickend, ſchreit: „Ihr 


Berge, fallet über mich, ihr Hügel, bedecket mich!“! Mars erklärt, 


er werde, da die Königin von den vier Cavalieren noch nicht hinreichend 
ausgeſogen ſei, nun ihr durch Hunger und Peſt den Reſt geben 
laſſen. Nachdem denn dieſe beiden Weibsbilder die Elende jämmerlich 
durchgepeitſcht, ſchießt Mars eine Piſtole auf ſie ab, hofft jedoch ſie 


1) Hoſea 10 v. 8. Luc. 23 v. 30. 
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nicht ganz getödtet zu haben, da dadurch das Intereſſe der vier Cava— 
liere ſehr leiden würde, die ein kümmerliches Fortleben Deutſchland's 
vorziehen (1). Drum ſoll ein italiäniſcher Wundarzt, Ratio Status 
genannt, die Schußwunde ſorgfältig verbinden, der nahe zur Hand iſt. 
Derſelbe tritt auf wie ein Quackſalber, nennt ſich aber ſelbſt einen 
„edlen, veſten, großachtbaren, hochgelehrten, auch hocherfahrenen 
Meiſter“ mit allerlei räthſelhaften Attributen. Der Edle rückt nun 
zuerſt mit ſeinem „ſtarken emplastrum Ligae“ heraus, das die Königin 
abweiſt, darnach mit dem „emplastrum Unionis,“ das fie auch per⸗ 
horreſcirt; das „emplastrum neutralitatis“ kann ihr nicht beſſer gefallen; 
auch das „emplastrum confoederationis cum exteris“ will nicht behagen 
als ein „beißendes.“ Das „Tränklein simulatio“ ſodann, meint die 
Königin, werde bei ihr nichts ausrichten, ſelbſt wenn etwas „dissimu- 
latio“ dazugethan würde. So empfiehlt denn der Wunderdoctor ſeine 
„pillulae hypocriticae“, welche, von Geiſtlichen und Weltlichen hoch 
gerühmt, in einem gebratenen Apfel genommen werden könnten. Die 
Heuchelpillen läßt ſich Deutſchland gefallen und verzehrt raſch den 
Apfel, während der Wunderdoctor abgeht mit der Bemerkung, er werde 
ſich von Mars ſeine Bezahlung fordern. Die vielgeplagte Königin 
ſieht ſich nun allein mit ihrem Ach und Weh, das nach dem Genuſſe 
der „verfluchten Heuchelpillen“ nur geſteigert wird. So liegt ſie denn 
wie todt am Boden, als Friede auftritt. Auf die Frage, was ihr 
denn fehle, antwortet die Königin Deutſchland: „Friede!“, und 
nennt ihren Namen, da ſie ganz unkenntlich geworden; worauf denn 
auch Friede ſich zu erkennen giebt. Die Geſchlagene will den Frieden 
umfangen, aber nur ſeinen tröſtlichen Blick darf ſie genießen, ihn ſelbſt 
noch nicht behalten. Noch wolle GOtt der HErr eine Prüfungsfriſt 
gewahrt ſehen. Da tritt Mercurius auf, geſandt „durch himmliſchen 
Befehl, Deutſchland den göttlichen Willen vorzutragen“, und zwar dahin: 
daß es bis jetzt verſtockt ſei und mit Heuchelei ſeinen Schaden heilen 
wolle, was doch nur ſo viel heiße, als ein brennendes Feuer mit Oel 
und Schwefel dämpfen wollen, daß es vielmehr in Reue und Leid über 
ſeine unzähligen Miſſethaten ſich zu feinem GOtt und Schöpfer wiederum 
wenden ſolle. Geſchehe das nicht alsbald, ſo werde auch der Gnaden⸗ 
blick des Friedens von ihm weichen und noch viel größere Trübſal 
eintreten. Weiter wird dann ausgeführt, daß nicht die fremden Völker 
eigentlich es ſeien, die Deutſchland heimſuchen und züchtigen, ſon⸗ 
dern daß Gott es ſei und jene nur Werkzeuge in Seiner Hand; wenn 
es dies nicht erkennen wolle, ſo ſei es „in Wahrheit denen Hunden 
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gleich, welche denjenigen laſſen fahren, welcher nach ihnen geworffen, 


und wollen inmittelſt ihren Zorn an dem lebloſen Steine auswetzen.“ 
Mercurius hält es Deutſchland ausführlich vor, wie es alle 
deutſche Ehre und Redlichkeit von ſich geſtoßen und ſich „mit lauter 
neuen Politiſchen Strichen, falſchen, unteutſchen und unverantwohrt⸗ 
lichen Grieffen“ beholfen. Und ſehr charakteriſtiſch für jene Zeit fährt 
er in ſeiner moraliſirenden Betrachtung fort: „Du, du haſt deine eigene 
Teutſche Heldenſprache, welche an reiner Vollenkommenheit, Majeſtät und 
Pracht, Zierde und Liebligkeit Ihres gleichen unter der Sonnen nicht 
findet, (wie ſolches etliche deiner Getreuen Fruchtbringenden [!] 
und dannenhero ewigen Lobes würdigen Kinder und Helden nicht nur 
erkennet, ſondern auch in Ihren herrlichen Schrifften und Büchern [!] 
zu voller Genüge erwieſen) gantz ſpöttlich gehalten, ja gegen die andere 
Flikſprachen, welche kaum tauglich ſind Ihr das Waſſer zu reichen, 
gantz liederlich verachtet und alſo dich ſelber zu einer ſchändlichen Schla⸗ 
vinnen dero außländiſchen Sprachen gemachet.“ Die geſchlagene Königin 
Deutſchland fällt nun auf die Kniee und bekennt ihre Sünden mit 
beſonderer Aneignung des Bußgebets Pſalm 38 v. 5 u. 6. Darauf 
tröſtet Friede mit Palm 51 v. 19. Aber Mercurius hält für 
richtig, daß die Büßende jetzt vor den Thron Gottes Selbſt geführt 
werde, und der Wunſch der Elenden geht ebendahin. Friede geht 
nun voraus, um ſie anzumelden, und Mercurius „als ein getreuer 
Prediger und Diener Gottes“ geleitet ſie. So zeigt denn der letzte 


„Aufzug“ (Scene) den Himmel offen, und Gott Selbſt erſcheint in 


Seiner Herrlichkeit und „klahrem Lichte, ſo ſchön und prächtig man 
ſolches mit Faklen und Feuerſpiegelen zwiſchen denen Wolken immer kan 
abbilden“; die heiligen Engel ſtehen um Ihn her mit muſikaliſchen 
Inſtrumenten und Büchern in den Händen. Vor dem Throne Gottes 
ſteht Friede, hinter demſelben Hoffnung, zur Linken Gerechtig— 
keit, zur Rechten Liebe, u. ſ. w. Friede tritt nun als Fürſprecherin 
auf und dann trägt Deutſchland ſelbſt fein Bußgebet vor, das Jeſ. 64 
v. 6, Pf. 103 v. 9 u. 10 und andere Stellen der heil. Schrift repro⸗ 
ducirt. Zuerſt nimmt dann Gerechtigkeit das Wort und weiſt die 
Bittende zurück mit Worten des heiligen Zorns aus V. Moſe 27 v. 19, 
Pf. 119 v. 21. Die Bittende wiederholt den Weheruf Hoſea 10 v. 8 
(Luc. 23 v. 30). Da fordert Mercur ius die Liebe auf zu reden, 
und dieſe tritt nun als warme Fürſprecherin auf, zieht auch die himm⸗ 
liſchen „Frohngeiſterlein“ (die Engel) heran, daß fie fingen: „Ver⸗ 
leih uns Frieden gnädiglich“ ꝛc. (nach Schütze's oder Schop's 


n 
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Melodie !). Da redet denn GOtt mit ſtarker Stimme, daß Er 
Deutſchland's in Gnaden verſchonen wolle. Unter Anderem heißt 
es in der Rede: „Du weiſt ja, Teutſchland, was vor wichtige Naht- 
ſchläge wegen Wiederbringung des Edlen Friedens in Weſtfalen bei 
dieſen Zeiten obhanden find (1), welche, dafern (wie man vorgibt) ſie 
zu meiner Ehre und des allgemeinen Vaterlandes erſprießlichem Nutzen 
ſind gemeinet, Ihre glükliche Endſchaft durch mich werden erreichen.“ 
Zum Zeichen, daß Hoffnung nicht zu Schanden werden läßt, muß 
Hoffnung nun hinabſchweben und die Gebeugte mit „einem ſchönen 
ſeidenen Mantel“ umhüllen, dem der göttlichen Gnade und Barmherzig⸗ 
keit. Von Mercurius ermuntert ſiegt Deutſchland nun drei Mal: 
„Lob, Ehr und Preiß ſei Dir geſagt 

Von mir, der armen Teutſchen Magd, 

Ach mein GOtt laſſe mich 

Doch nicht von Deinem Gnadentrohn 

Verſtoſſen bleiben Ewiglich!“ 

Ein „Te Deum etc.“ endet das Drama „mit Stimmen und In⸗ 
ſtrumenten von den Engeln und anderen verborgenen Muſikanten.“ 
Wenn der Dichter hier am Schluſſe G Ott Selbſt als Perſon 

der Handlung einführt und ſogar von den weſtfäliſchen Friedensverhand⸗ 
lungen reden läßt, ſo mögen wir daran Anſtoß nehmen, ſo lange wir 
uns nicht in ſeine Zeit verſetzen. Den Maßſtab unſerer Zeit dürfen 
wir aber eben nicht anlegen. Viel mehr Anlaß zum Verdruſſe giebt 
es uns offenbar, wenn ein talentvoller Maler der Neuzeit, deſſen 
treffende Darſtellungen z. B. der Propheten des Alten Bundes wir zu 
bewundern ein Recht haben und deſſen „aegyptiſche Finſternis“ durch 
ihre Wahrheit uns ein Grauen erweckt, das Gemälde der Schöpfung 

in ungezügelter Phantaſie bis zur bildlichen Darſtellung des ſchaffenden 
GOttes Selbſt ausführt, — eine Indiscretion, durch welche die 
Kunſt ſündigt, wie heutzutage — man ſollte es denken — doch 
wohl feſtſteht. Was Joh. 1 v. 14 ſteht, muß gelten. 


15. Das Friede jauchtzende Teutſchland. 


„Das Friede jauchtzende Teutſchland, welches vermittelſt eines neuen 
Schauſpieles, theils in ungebundener, theils in gebundener Rede und 


- 1) So ſteht natürlich im Singspiel ſelbſt ausdrücklich. Ueber Heinrich Schütz 
2 (1585 — 1672), den hochbegabten Schüler des großen Tonmeiſters Joh. Gabrieli 
in Venedig, vergl. v. Winterfeld, D. engl. Kirchengeſang. Theil II. S. 208 ff. 
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anmuhtigen Liedern mit neuen, von Herrn Michael Jakobi, bey der 
löblichen Stadt Lüneburg wolbeſtelltem Cantore und fürtrefflichm Mu- 


W 


sico, künſt- und lieblich geſetzten Melodeien, Denen mit guter Ruhe Ä 


und Frieden nunmehr wolbeſeligten Teutſchen Teutſch und treumeinentlich 
vorſtellet Johann Rift. Nürnberg in Verlegung Wolffgang deß 
Jüngern, und Johann Andreae Endtern. 1653.“ 


Das voranſtehende Titelkupfer wird von dem „Spielenden“, der 
am Druckorte lebte, durch folgendes Ehrengedicht erläutert: 


„Fama oder das Gerücht redet. 


Es jauchtze mit Freuden der heitere Himmel, 
Weil ſcheidet das ſchüchterne Waffengetümmel! 
Das Teutſcheland trauet drey ſtreitende Kronen, 
Die künftig wird Ruhe mit Wonne bethronen:! 
Die Engel des Friedens Oelzweigelein finden 
Und ſolche mit guldenen Banden verbinden; 
Sie ſollen die höheſten Häubter bekräntzen 
Und ſchirmen der Chriſtenheit mächtige Grentzen. 
Daß Teutſchland den Frieden, faſt über Verhoffen, 
Nun endlich mit Frankreich und Schweden getroffen, 
Das bringet und klinget hier meine Trompeten, 
Beſtimmet vom Rüſtigen Elbe-Poeten. 
So jauchtze mit Freuden der friedliche Himmel, 
Weil ſcheidet der kriegenden Wolcken Getümmel! 


Seinem Hochgeehrten Herrn Geſellſchaffter 
ſetzet dieſes zu ſondern Ehren 
Der Spielende.“ 


Gewidmet iſt dieſes Singſpiel dem Herrn Vincent Möller in 


Hamburg, Schwed. Hofrath und Reſidenten, ſowie Schl.-Holſt. Gehei⸗ 
menrath, mit einer Zueignungsſchrift vom 24. Auguſt 1653. Vincent 


Möller gehörte einer angeſehenen und verdienten Juriſten-Familie 
Hamburg's an, ſtand mit Hugo Grotius in Verbindung, ward 
von Harsdörffer und Riſt (ſ. Teutſcher Parnaß S. 224 ff.), welcher 
ihm beſonders verpflichtet war, poetiſch gefeiert, ſowie von dem hoch— 
gebildeten Philoſophen, Mediciner, Mathematiker und Dichter Michael 
Kirſten in Hamburg,? war auch unter dem Namen „der Blumen⸗ 


1) alſo hier nicht, wie ſonſt in damaliger Zeit, „betrohnen“ geſchrieben. 
2) Michael Kirſtenius, in Oberſchleſien 1620 geboren, glänzte eben ſo ſehr 
durch umfaſſende vielſeitige Gelehrſamkeit wie durch anſpruchsloſe Beſcheidenheit. 
Balthaſar Schuppe nennt ihn wegen ſeiner poetiſchen Ader den „anderen Vir— 
gilius,“ obſchon ſeine Gedichte nur ſporadiſch erſchienen ſind. Im J. 1650, als er 
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reiche“ Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft. Riſt ſetzt in der 
Zueignungsſchrift weitläuftig auseinander, wie es nur eine Pflicht der 
Dankbarkeit ſei, die ihn treibe, ſeinem hochgebildeten und vielgereiſten 
Gönner dieſes Werk zu widmen. Habe doch derſelbe ihn oftmals, trotz 
ſeinen vielen Geſchäften, in Wedel beſucht und insbeſondere vor 
Jahresfriſt ihm in aller Weiſe zur Seite geſtanden, nachdem er das 
Unglück gehabt, bei einem jähen Sturze des Wagens das Schulterblatt 
zu zerſchmettern, und das fernere, aller ſeiner Baarſchaft durch Diebſtahl 
beraubt zu werden. Was aber über das Alles gehe, derſelbe habe ganz 
aus freien Stücken ſich erboten, für ſeinen Sohn, der in Hamburg das 
Gymnaſium beſuche, eine gewiſſe Summe jährlich zur Beſchaffung der 
Bücher herzugeben, ſodann ſpäter, wenn er die Univerſität bezogen, die 
Summe zu verdoppeln, auch ſonſt alle mögliche Förderung ihm ange⸗ 
deihen zu laſſen. Wahrſcheinlich iſt der hier gemeinte Sohn unſeres 
Dichters der ſpätere Kgl. ſchwediſche Amtmann in Bremervörde Johann 
Ernſt Riſt. Das Erzbisthum Bremen und das Stift Verden waren ja 
leider im weſtfäliſchen Frieden, wenn auch nur als Reichslehen, der 
ſchwediſchen Krone abgetreten, und Vincent Möller ſtand bei Chri⸗ 
ſtine, Karl X. Guſtav und Karl XI. in hoher Gunſt.] Daraus gehe 
klar hervor, wie dem trefflichen Manne Alles an der Beförderung der 
Ehre Gottes, an der Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, an der 
Uebung treuer Liebe und Freundſchaft, wie jeglicher Tugend, gelegen 
ſei. So werde derſelbe auch dieſes ſein Schauſpiel, das er ihm in Dank⸗ 
barkeit widme, gegen die neidiſchen Tadler beſtens zu ſchützen wiſſen.! 


bei Paul Marquard Schlegel in Hamburg ſich aufhielt, ward er zugleich nach 
Rinteln in eine Profeſſur der Medicin, nach Marburg in eine Profeſſur der Mathe 
matik, nach Schleswig in das Rectorat der Domſchule berufen, lehnte aber alle drei 
ehrenvolle Stellungen ab, um nach Italien zu reiſen. Zurückgekehrt wurde er Pro⸗ 
feſſor der Mathematik am Gymnaſium in Hamburg. Da erging wiederum 1655 ein 
Ruf an ihn von Rinteln in eine Profeſſur der Medicin, desgleichen von Roſtock, 
ferner zugleich ein Ruf nach Tübingen auf den Lehrſtuhl der Philoſophie, nach 
Helmſtädt auf den der Mathematik, im J. 1661 in das Rectorat des Magdalenen - 
Gymnaſiums in Breslau, im J. 1664 in eine Profeſſur der neugegründeten Uni⸗ 
verſität zu Kiel. Er blieb aber ſeiner zweiten Heimath Hamburg treu (wo er zugleich 
eine bedeutende ärztliche Praxis beſorgte!) und ſtarb daſelbſt 1678, wegen ſeines 
Wiſſens gefeiert, wie kaum ein Zweiter unter den Zeitgenoſſen, und gewiß einer der 
größten Gelehrten unter den zahlreichen Männern, mit denen unſer Dichter in 
näheren Beziehungen geſtanden — was für uns hier eben in Betracht kommt. Er 
wird uns unten wieder begegnen. 

1) Vergl. oben das zu der Widmung des „Poet. Schaupl.“ Geſagte. (Nr. 12.) 
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Der auf die Zueignungsſchrift folgende „Vorbericht an den auff⸗ 
richtigen Teutſchen Leſer“ weiſt zunächſt auf das in dem Vorbericht zu 
dem vorhin beſprochenen Schauſpiel gegebene Verſprechen zurück, das 
der Dichter zu löſen habe. Zunächſt zwar ſei er daran verſchiedentlich 
gehindert worden. Schon die Unſicherheit des allgemeinen Friedens in 
Teutſchland ſei ein Hindernis des vollen Jubels geweſen. Da ſei ein 
neuer Streit ausgebrochen zwiſchen Brandenburg und Pfalz-Neuburg 
— ein Fünklein, das leicht ein großes Feuer hätte entzünden können, 
wenn nicht die höchſten Häupter bei Zeiten die Flammen klüglich gelöſcht 
hätten.! Wie weit der Friede wirklich geſichert ſei, wolle man ſich nur 
„bei fürnehmen Staatsleuten“ erkundigen; da werde man gewißlich 
„Wunder über Wunder“ vernehmen (1). Sodann habe der Dichter 
vor dem Drucke des Schauſpiels gerne ſeine Aufführung auf der Bühne 
erleben wollen, und habe ihn auch Herr Andreas Gartner bereits von 
Danzig aus erſucht, daſſelbe bis zu feiner Ankunft in Hamburg zurück- 
zuhalten, damit er die Ehre habe es zuerſt zur Aufführung zu bringen; 
darüber ſei denn Jahr und Tag vergangen, — vergebens; denn Herr 
Gartner ſei ausgeblieben. Endlich ſei ihm auch derjenige untreu gewor⸗ 
den, der ſich ihm urſprünglich zum Verlage des Werkes angeboten habe. 
Nachdem nun der Dichter ſo die Gründe der Verzögerung angegeben, 
geht er auf den Inhalt ſeines Stückes ein, um ihn gegen den „naſe⸗ 
weiſen Meiſter Tadelgern“, gegen die „unverſtändigen, groben Neid⸗ 
hämmel“ mit ihrem „Eſelsgeſchrei“ zu rechtfertigen. Da dieſe Aeuße⸗ 
rungen für Rift und feine Zeit, welche objectiv darzuſtellen unſere 
Abſicht iſt, in hohem Grade bezeichnend ſind, ſo geben wir dieſelben 
treu und unverkürzt wieder, weil ja doch die wenigſten unſerer Leſer 
Gelegenheit finden, das Original einzuſehen, und weil der Inhalt des 
Stückes ſelbſt in ſeiner hier nur in aller Kürze möglichen Ueberſicht 
dadurch ſich leichter verſtändlich macht, eines Erzeugniſſes jener Zeit, 
das ſich, ſo wenig es auch in den literaturgeſchichtlichen Werken Erwäh⸗ 
nung findet, den Zeitbildern des Moſcheroſch und (früher) des 
Fiſchart bedeutſam anreiht. Wer durch dieſe offene Darlegung der 
weltlichen Poeſie unſeres Dichters etwa an der geiſtlichen Dichtung des- 
ſelben irre werden ſollte, der würde damit nur des Irrweges ſich ſchul⸗ 
dig machen, die letztere aus dem Zuſammenhange ihrer Zeit löſen zu 


1) Bekanntlich ward der ſogen. Jülich'ſche Erbfolgeſtreit zwiſchen Friedrich 
Wilhelm d. gr. Kurfürſten und Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg durch Ver⸗ 
mittelung des Kaiſers im J. 1651 vorläufig beigelegt; der völlige Abſchluß erfolgte 
jedoch erſt 1666, 
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wollen, eines hiſtoriſchen wie biographiſchen Fehlgriffs. „— — — Wie 
ich den ſchon vorhin weiß, daß unſer Naſeweiſer Meiſter Tadelgern mit 
meines Wahremundes! harten Bußpredigten gar nicht zufrieden ſein 
wird, angeſehen beſagter Wahremund in denſelben die Laſter, welche 
leider in allen Ständen deß gantzen Teutſchlands mit Hauffen befindlich, 
ziemlich ſcharff angegriffen, und ſo wenig der Geiſtlichen als Weltlichen 
hat verſchonet. Aber, vermeinſt du Splitterrichter, es ſey den Geiſt⸗ 
lichen hierin zu viel geſchehen? Ach nein! du biſt weit betrogen: Wahre- 
mund ſchlieſſet ſich ſelber nicht auß, jme? iſt nicht unbekant, daß er 
ja jo wol, als andere feines Standes, menſchlichen Fehlern und Ge- 
brechen iſt unterworffen; darum begehret er ſich auch allein nicht weiß 
zu brennen. Er läugnet zwar nicht, daß annoch, Gottlob, viel hoch- 
erfahrne, gelehrte, gewiſſenhafte, und, das falſche Chriſtenthum unter 
uns außzurotten oder vielmehr zu verbeſſeren, recht eiferige und ſehr 
begierige Leute unter den Geiſtlichen werden gefunden; dagegen aber 
muß man auch geſtehen, daß es leider! leider! mehr denn allzuwahr 
ſey, daß etliche unter ihnen dem verfluchtem Geitze, etliche dem Sauffen, 
Schwelgen und Müſſiggange, etliche dem ungeiſtlichen Weltleben der⸗ 
geſtalt ſind ergeben und zugethan, daß ſie ſchwerlich von den Gottloſeſten 


Leuten, ja den allertolleſten Welthümmelen können unterſchieden werden, 


es wäre denn, daß man gleichwol ihre Geiſtlichkeit nur in langen Röcken 
und Mäntelen wolte ſuchen und durch ſolche Kleidung ihr böſes, ſünd⸗ 
hafftes Weſen und Schalckheit zudecken und verhälen. Aber, was bedarff 
es doch viel umſchweiffens oder heuchlens? Es finden ſich unter den 
Herren Geiſtlichen ja ſolche Haderkatzen, ſolche neidiſche, mißgönſtige 
und tadelſüchtige Zäncker, daß mancher groſſe Urſache hat, ſich mit 
mehrerem Fleiſſe für ihrer Feindſchafft, als dem ſchlagen eines hitzigem 
Pferdes, oder dem Beiſſen eines grimmigen Hundes zu hüten: Ich für 
meine Perſon, kan hievon ſo klärlich zeugen, als einiger Menſch unter 
dem Himmel: Meine gröſſeſte und hefftigſte Verfolgung habe ich gantz 
unverſchuldeter Weiſe von den Geiſtlichen müſſen erleiden; Aber, Gott 
ſey ewig Lob, nicht von ſolchen Geiſtlichen, welche ihres Gottſeligen 


Lebens und Wandels, hohen Verſtandes und Geſchickligkeit, wolverdien⸗ 


ten Fleiſſes, und, der Kirchen GOttes zu gute, angewendeten nützlichen 


Arbeit, auch anderer fürtrefflichen Eigenſchafften halben bey allen tugend⸗ 


liebenden hochgeehret, gerühmet und geliebet werden. Nein traun: 


1) S. unten. 
2) „jme“ = „ihm“ (!) 
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Solche redliche Leute haben mir alle Ehre, Treue und Freundſchafft 
erwieſen, wie ſolches, GOttlob, weltkündig; Sondern alle meine Wie⸗ 
derwärtigkeiten, Verläumbdung und heimliche Nachſtellungen ſind mir 
von ſolchen Prieſteren herkommen, welcher gröſſeſte Kunſt iſt, daß ſie 


einen Sermon, den ſie durch Hülffe einer Poſtillen außwendig gelernt, 


ohne Geiſt und Erbauung daher ſchwatzen, bißweilen auch wol etliche 
Predigten außſchreiben, und dieſelben unter ihrem Namen drucken laſſen, 
damit es heiſſen müge: Sie haben gleichwol auch Bücher gemachet, ihre 
übrige Zeit aber entweder mit wucheren und geldſamlen, oder ſchwär⸗ 
men, ſauffen und müſſiggehen zubringen, ja, von ſolchen Geiſtlichen, 
welche offt beſſer geſchicket ſind, arme, unſchuldige Weiber, welche ſie 
Hexen nennen,! an die Folter werffen zu laſſen, ja ſich grauſamer als 
die Hencker gegen ihnen zu erweiſen, von ſolchen Geiſtlichen, welche, 
demnach ſie rechte grobe Idioten, und zu keiner eintzigen nützlichen Ver⸗ 
richtung oder Arbeit geſchicket ſind, für tollem Eifer gleichſam brennen, 
ja für neidiſcher Mißgunſt ihr eigenes, vergalletes Herz freſſen, wenn 
ſie ſehen, daß andere von dem grundgütigen GOtt mit einem Pfünd⸗ 
lein auß lauter Gnaden find begabt, welches ſie billich zu des Aller⸗ 
höchſten Ehren, Erbauung ſeiner Kirchen, Aufmunterung vieler Chriſt⸗ 
lichen Hertzen, und ihnen ſelbſt zu erwerbung eines rühmlichen Namens 
anlegen; da ſtehen ſie alsdenn und ſpitzen die Ohren, wie deß Bileams 
Leibroß, rümpfen die Naſen, wie die Affen, ſchütteln die krauſen Haare, 
wie die vom ſchwimmen ermüdeten Waſſerhunde, ja, da ſetzen ſie ſich 
dann in ſolcher Boßheit hin, ſchmieren heimlich Ehrendiebiſche Pasquillen 
und Lügenbriefe zuſammen, ſchmähen und verläumden ihren wolver⸗ 
dienten Nechſten hinter Rückens, und machen es alſo, daß hernachmalen, 
wenn ihre ſchöne Stücke und Tücke offenbar werden, und offt wunder⸗ 
lich, zu ihrer äußerſten Schmache und ewigen Schande, an den Tag 
kommen, ſie recht wie die alten Weiber, mit Vergieſſung der Thränen, 
ſolche ihre begangene Bubenſtücke bereuen, bald darauf dem armen 
Altelander Teufel die Schuld zumeſſen, ſich höchlich beklagend, daß 
ſie von demſelben zu ſolchen leichtfertigen Händelchen ſind angereitzet 


1) Bekanntlich wurde den gräulichen Hexenproceſſen im römiſchen wie evan— 
geliſchen Deutſchland, ſowie auch in den Niederlanden, zuerſt wirkſam begegnet 
durch das Werk des trefflichen, auch als Dichter hervorragenden, Jeſuiten Friedrich 
Spee (1591 — 1635): „Cautio eriminalis, seu de processibus contra sagas 
liber ete.“ Rintheliae MDCXXXI, obwohl erſt 70 Jahre ſpäter durch Chriſtian 
Thomaſius ein Ende gemacht. 


. . 
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und verführet worden. Sind mir aber das nicht ſchöne Fratres in 
Chriſto? 

Ich meine ja, Wahremund habe ſich noch viel zu ſanfftmühtig, 
in Beſchreibung ihres ungeiſtlichen Lebens, erwieſen, es könten aber mit 
der Zeit härtere Püffe erfolgen. (!) e 

Solte nun auch ferner unter den Weltlichen ſich jemand beklagen, 
daß vielbeſagter Wahremund ihren Stand etwas zu ſcharff ange⸗ 
griffen oder denſelben auch zu nahe wäre getretten, derſelbe beweiſe nur 
erſtlich, daß ein eintziges Wort in dieſem Auffzuge? zu finden, welches 
wieder die Warheit lauffet? Dieweil er aber ſolches in Ewigkeit nicht 
wird thun können, jo muß er auch ja billich des Wahremundes 
Straffrede ungetadelt laſſen, und nur frey herauß bekennen, daß unter 
der Fürſten und groſſer Herren Bedienten, eben ſolche Ambtleute, 
Richter, Vögte, Verwalter, Schreiber, und wie ſie etwan mehr heiſſen, 
werden gefunden, gleich wie ſie allhier von Wahre mund ſind abge- 
mahlet und wahrhafftig beſchrieben worden. 

Man iſt in dieſem Schauſpiele nur bloß auf die Laſter gangen, 
mit einer oder etlichen gewiſſen Perſonen hat man dieſes Falles gar 
nichts zu ſchaffen: wil aber einer oder der ander, dasjenige, was allhier 
geſchrieben ſtehet, auf ſich ziehen, ſo kan zwar ein ſolches ihm nicht 
gewehret werden, unterdeſſen aber mag er dieſes wol wiſſen, daß man 
gantz und gar nicht bedacht iſt, mit ihme, welchen man auch vielleicht 
wohl nicht einmahl kennet, deßwegen einen ſonderlichen Krieg anzufangen. 

Dafern nun aber jemanden ſein böſes Gewiſſen plaget oder drücket, 
der laſſe ſich den guten Raht unſeres tapfferen und weltberühmten 
Philanders von Sittenwald, meines hochgeliebten Herrn Mit⸗ 
geſellſchaffters, zubenannt deß Träumenden, den er in der Vorrede 
ſeines Sechſten wunderlichen und warhafften Geſichtes, Höllenkinder 
geheiſſen, (welches ſchöne und lehrreiche Geſicht der liebe Philander 
meiner weinigen Perſon in dem letzſten Abdrucke zugeeignet) hat auff⸗ 
gezeichnet, ſehr fleiſſig anbefohlen ſeyn, und leſe, was der Teutſche 
Mann mit folgenden Worten ſchreibet: 

Iſt einer Irgend ohngefähr hie getroffen? Er ſchreibe es nicht dem armen 
Philander [oder Wahremund! zu, ſondern ſich ſelbſt und ſeinem eigenem Willen 


1) Eine ſolche Stelle macht wohl überflüſſig klar, daß bei „Tadelgern“, „Simei”, 
x. an Ph. von Zeſen nicht zu denken iſt (S. S. 93.) Hatte nicht Rift vielleicht 
ähnliche Gegner, wie ſein Freund Schuppe? — Vergl. E. Oelze: „B. Schuppe.“ 
Hamburg (1862) S. 225 ff. 
2) d. 3. Aufzug der I. Handlung. (Act. I, Sc. 3.) S. unten. 
Hanſen, Johann Riſt. 8 
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und Weſen! Er ſchweige nur ſtille, und nehme fi) deſſen bey Leuten nichts an, 
ſo wird es ihme keiner an der Naſen anſehen; 
und bald darnach: 


Darum, ſo jemand geſchoſſen oder getroffen iſt, — Er lache mit, ſo achtet 
man ſein nicht. Wann eine gantze Geſellſchaft lachet, jo kan man den Narren 


nicht wol finden. Oder wer ſicherer gehen wil, der laſſe ab vom Böſen, jo it f 


er der Züchtigung frey. Ein Schalk geweſen ſein, ſchadet nicht, wenn man nur 
aufhöret, weil noch Zeit iſt u. ſ. w. 

Und eben dieſe Meinung hat es auch mit anderen Stands Per⸗ 
ſonen und ſonderlich mit dem Herrn Sauſewind! und dem Juncker 
Reinhart!, wie denn durch den Erſten nur die Aufſchneider, durch 
den letzſten aber die Fuchsſchwäntzer insgemein, Niemand gleichwol 
abſonderlich, werden verſtanden oder bezeichnet. Dafern ſich nun (dieſes 
alles ungeachtet) einer würde beklagen, daß man etwan ihn für den 
rechten Sauſewind oder Juncker Reinhart halte, indeme man ihn 
durch dieſe Schauſpieler ziemlich klar und deutlich vorbilde, der wird 
ſich hiedurch ſelber entweder zum Lügner oder zum Fuchsſchwäntzer 
machen, dafür man ihn ſonſt vieleicht ſo bald nicht würde ſchelten 
dürffen. Im übrigen bin ich der gäntzlichen Meynung, daß ſehr viele 
Sauſewinde hin und wieder ſind in der Welt zu finden, unter welche 
ich die jenige Phantaſten und Sprachenverderber mit gutem Fuge mag 
rechnen, welche, unangeſehen ſie kaum in Franckreich oder Welſchland 
gegucket und den Grund ſelbiger Sprachen im weinigſten verſtehen, 
gleichwol in ihren Geſprächen mit einem Hauffen fremder, außländiſcher 
Wörter, wie der Sauſewind, Mars, Staatsmann und andere 
tolle Alamodiften in unſerm Schauſpiele thun, ſchier alle Augenblicke 
um ſich werfen und unſere alleredelſte Teutſche Mutter und Helden— 
ſprache ſchändlich dadurch verunreinigen. | 

Unter die Sauſewinde find auch zu zählen alle die Geckshäuſer, 
welche auß eigenen Laßdunckel oder eingebildeter Hoffart ſich für die 
jenige Leute außgeben, die ſie doch in der Warheit nicht ſind, auch 
in Ewigkeit nicht werden können, verläugnen wol dabenebenſt ihre ehr⸗ 
liche Elteren und Geſchlechte, veränderen ihre Namen, wollen mit Gewalt 
Rittern und Cavallire heiſſen, da fie doch nur arme elende Dorfteufel 
ſind, erdichten ihnen ſelber anſehnliche Wapen, machen falſche Briefe, 
Diplomata und Zeuchniſſen, und damit fie ja ſich trefflich nügen erheben, 
und groß machen, ſo verachten ſie offt fürtreffliche und hochbegabte 
Leute, da doch dergleichen Sauſewinde vielmals nicht würdig ſind, daß 


1) S. u. 
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fie ſolchen tapferen, gelehrten und hochverſtändigen Männern, welche 
ſie dergeſtalt in ihrem Abweſen und hinterrückens ſchmähen, ſolten die 
Stiefeln putzen. u. |. w. — — —“ 

Unſer Dichter rechtfertigt ferner, daß und warum die gemeinen: 
Bauern im Stücke plattdeutſch reden, ſo toll und voll und ruchlos 
auftreten, ſo derbe maſſive Reden führen. Von „einem übelerzogenem, 
groben Tölpel und Baurflegel, von einer unflätigen und verſoffenen 
Sau“ könne man keine Höflichkeit erwarten. — | 

Das Stück ſelbſt, mit einem 

„Das walte Gott“ 

überſchrieben, wird durch einen Prolog („Vorrede“) eröffnet. Derſelbe 
wird gehalten „von einem Weibsbilde, welches geheiſſen die War- 
heit.“ Das Weib tritt arm, unanſehnlich, ſchlechtgekleidet auf, klagt 
über aller Welt Verachtung und Verſpottung. Man wolle ſie ſelbſt in 
den Gotteshäuſern kaum mehr leiden; an den Höfen hetze man ſie mit 
Hunden fort; in den Rathhäuſern empfange man ſie ſo freundlich, wie 
der Bauer einen Dieb im Kohlgarten; kein Stand wolle etwas von ihr 
wiſſen, am wenigſten die Kriegsleute, die ſie bis auf den Tod verfolgen. 
Und habe ſie Niemandem je etwas zu Leide gethan. Auch „unter 
dieſem gantzen Hauffen“ (der Zuſchauer) werde kein Einziger ſein, der 
ihr von rechtem Herzen hold ſei. Ihre Heimat ſei bei GOtt im Him- 
mel, der ihr HErr und Vater ſei; ſie ſei die Wahrheit, welche 
Jeder, der nur wolle, wohl kenne. Aber die Zuſchauer möchten etwa 
„auf gut Pilatiſch“! ſagen: Was iſt Wahrheit! „Wer die Lauten 
der Wahrheit ſchlägt und ein recht klingendes Stück darauff ſpielet, dem 
ſol man das Saitenſpiel auf dem Kopfe zertrümmern. Pakke dich, 
Warheit!“ Trotzdem aber trete ſie friſch auf und rede zu den Zu⸗ 
ſchauern: Deutſchland ſei bis auf den Grund verderbt durch den Krieg; 
endlich ſei der edle Friede da; wie lange er bleiben werde, ſei nicht zu 
ſagen. Das Schauſpiel aber, das nun ſolle aufgeführt werden, möchten 
doch Alle zu ihrem Nutzen gebrauchen, „fürnemlich aber zur Beſſerung 
ihres bößlich geführten Lebens und Wandels.“ 

Der erſten Handlung (Act I.) erſter Aufzug (Sc. 1.) führt uns 
Wühterich vor, einen wilden Mann, rauhen und grimmigen Aus⸗ 
ſehens, der an einer großen Kette zuſammengeſchloſſen einen Geiſt⸗ 
lichen, einen vornehmen Weltmann und einen Bürger oder 
Landmann vor ſich her treibt und mit Peitſchenhieben tractirt. Er 


1) Joh. 18 v. 38. 
8 * 
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ſtellt, ein Diener des Mars, den Fluch des Krieges ſinnbildlich dar 
und zwar möglichſt kraß und grell; die abwechſelnd erſchallenden Klagen 
der Dreie beantwortet er mit furchtbaren immer mehr geſteigerten 
Drohungen. Endlich zwingt er die „verfluchten Hunde“, ihm ein Lied 
zu ſingen. Sie ſtimmen an: 


„1. Himmel, laß doch unſer Klagen 
Steigen auff in dein Gezelt, 
Und vernim die ſchweren Plagen, 
Welche Mars uns hat beſtelt. 
Wühterich führt uns gefangen, 
Wühterich, der wilde Mann, 
Friede, Friede, komm' heran, 
Und erfüll' uns diß Verlangen! 


2. Müſſen denn die Gotteshäuſer 
Samt den Schulen ledig ſtehen? 
Muß ein Prieſter, muß ein Greiſer 
Für den Thüren bettlen gehn? 
Muß der wilde Mars denn prangen 
Mit der Kirchen Haab und Schatz? 
Komm, O Fried', einſt ! auff den Platz 
Und erfüll' uns diß Verlangen! 


3. Ach wie werden unſre Fürſten 
Durch den Krieg herunter bracht! 
Solt' uns nicht nach Friede dürſten, 
Weil der Krieg uns arm gemacht? 
Krieger gleichen ſich den Schlangen, 
Welcher ſtechen tödlich iſt, 

Komm', O Fried', in ſchneller Friſt 
Und erfüll' uns das Verlangen! 


4. Aller Handel iſt zu Lande 
Auch zur See ſchier abgethan, 
Triegen, Lügen, Spott und Schande 
Herſchen itzt auf unſerm Plan, 
Gut und Nahrung iſt vergangen, 
Alles raubt man mit Gewalt, 
Friede, Friede, komm' itzt bald 
Und erfüll' uns das Verlangen! 


OT 


Laß denn, Himmel, unſre Klagen 
Steigen auff in dein Gezelt 
Und vernim die ſchwere Plagen, 
Welche Mars uns hat beſtelt. 


1) „einſt“ hier — aliquando oder tandem aliquando. 
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Steure dem, der uns gefangen, 
Der die teutſche Stände plagt, 
Komm' O Friede, ſchönſte Magd, 
Und erfüll' uns das Verlangen!“ 


Nun tritt Deutſchland auf, eine anſehnliche leidtragende Königin, 
gekleidet in Trauerfarbe, mit ihr Wahremund, ein gleichfalls anſehn⸗ 
licher Prieſter, gar altfränkiſch angethan. Wühterich tritt mit feinen 
drei Gefangenen in den Hintergrund der Bühne. Während die Königin 
von ihrem Begleiter Erkundigung eingezogen über die Leute, aus deren 
Munde das Klagelied erſchollen, hat ſich Wühterich entfernt, und 
als Wahremund ausgeredet, ſtimmen die Dreie nochmals die letzte 
Strophe ihres Liedes an. Die Königin erkennt nun ihre „lieben 
getreuen Unterthanen“, die ſie kläglichſt um Hülfe anrufen. Sie bekennt 
ihre eigene Rathloſigkeit, Wahrem und verweiſt fie auf den göttlichen 
Beiſtand. Da ſtürzt Wühterich „ſchnaubend und brüllend wider 
herfür, hält eine rauchende Tabackpfeiffe? im Maule“ und ſchreit feine 
Gefangenen ärger an denn zuvor; als dieſe nun „Mutter Teutſchland“ 
anrufen, brüllt er: „Ja, Mutter Teutſchland, warum nicht: Mutter 
Franckreich oder Mutter Engelland? Seyd ihr Teutſche, ſo muß ich 


1) maget (magt), wovon das Demin in der 2. Strophe des Nibelungen⸗ 
liedes: magedin, iſt zunächſt = Jungfrau ohne Hinſicht auf Stand oder Ver⸗ 
hältnis zu einer Gebieterin, ſodann erſt (urſprünglich alſo jeltener) = Jungfrau 
mit oder in Beziehung auf eine Gebieterin (vrouwe). Vergl. Benecke, Wörter⸗ 
buch zu Iwein. Göttingen 1833. S. 253. Das Wort „maget“ hat im Laufe der 
Zeiten einen ähnlichen Proceß in deterius beſtanden, wie das Wort „ wip“. Bes 
zeichnend genug, daß unſere Sprache durch den umgekehrten Proceß aus dem „cabal- 
lus“ ſich den „Cavalier“ gewann, während der Schmelz jener beiden Wörter ver- 
loren ging! 

2) So großer Garten- und Blumen-Freund unſer Dichter war, ſo ſehr ſcheint 
er die zur Familie der „Tollkräuter“ (zu denen die Kartoffelpflanze zwar auch gehört) 
ſich zählende Tabackspflanze verabſcheut zu haben. Aber es iſt eben nicht zu über⸗ 
ſehen, daß, nachdem der franzöſiſche Geſandte Jean Nicot (— daher „Nicotiana“ —) 
dieſelbe aus Lisboa um 1560 nach Paris gebracht, in Deutſchland gerade durch 
die im 30jährigen Kriege importirten Fremdlinge das Rauchen ſich allgemeiner 
verbreitet hat, obgleich von Fürſten wie von Geiſtlichen mit Macht gegen das ein⸗ 
gedrungene Uebel geeifert wurde. Balth. Schuppe konnte den Genuß des Tabacks 
mit ſeinem Amte wie mit ſeinem Patriotismus beſſer reimen. Mußte er doch in 
ſeiner „Abgenöthigten Ehrenrettung“ auch gegen die Beſchuldigung ſeiner Gegner 
(zum guten Theile Geiſtliche) ſich vertheidigen, daß er dem Taback ergeben ſei! 
Ein tragiſcher Zug in der Geſchichte der Theologie und ihrer Praxis, daß es zu 
allen Zeiten wohl auch Geiſtliche gegeben, die an Aeußerlichkeiten aller Art unnütz 
Wort oder Werk verſchwendeten und mit kleinlichen Beſorgniſſen ihre Zeit verloren! — 
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euch um jo viel fleißiger peitſchen, Teutſchen, peitſchen, Teutſchen, 
peitſchen, Teutſchen, peitſchen, fort, fort, ihr Hunde, fort!“ Und 
damit geht er mit den Dreien ab. Die Königin führt nun mit ihrem 
prieſterlichen Begleiter ein längeres Geſpräch. Wahre mund behauptet, 
die allgemeine Drangſal ſei Strafe für die Sünden. Auf die Frage, 
ob denn Alle ohne Unterſchied ſo harte Strafen verdient, ob nicht billig 
der Eine oder Andere verſchont bleiben könne, erbittet ih Wahre- 
mund die Erlaubniß, ſich frei darüber äußern zu dürfen, daß und in 
wiefern kein Unterſchied der Perſon möglich ſei. Sollte etwa der 
Geiſtlichen verſchont werden? Nein, meint er, wenn auch mit dem 
Schuldigen wohl einmal der Unſchuldige leiden müſſe. Was für ſelt⸗ 
ſame Geſchöpfe habe doch in dieſem Stande Deutſchland ernährt! Sie 
ſollten zur Sanftmuth, Demuth und Friedfertigkeit ermahnen; und „fie 
ſind es, die einander verdammen, verketzern, ja gar dem Teuffel über⸗ 
geben“. — — — „Soll der allerhöchſte GOtt Teutſchland mit dem 
edelſten Frieden begaben, welchen dieſe zankſüchtigen Leute mit Händen 
und Füſſen von ſich ſtoßen?“ Unter den Geiſtlichen ſeien ſehr viele 
ſchändliche Geizhälſe und eigennützige Mammonsdiener, ſolche, die fluchen 
und GO läſtern, ſaufen, raufen u. ſ. w. Und die Fürſten? Da 
liege es meiſtens an der Erziehung. Wenn denn ihre große Freiheit 
fie in die Sünde ſtürze, ſo ſei faſt Niemand da, der ihnen die Wahr⸗ 
heit ſagen, der Katze die Schellen anhängen möge. Einzelne tapfere, 
gelehrte, tugendhafte Helden habe es unter den deutſchen Fürſten zwar 

immer gegeben. Aber die Beamten müſſen für ſie eintreten, da nicht 
überall der Fürſt ſein könne. Ein gottloſer und boshafter Fürſt, der 
fromme und tugendhafte Räthe und Diener habe, ſei lange nicht ſo 
ſchädlich, wie ein guter, der von gottloſen, eigennützigen und laſterhaften 
Räthen und Dienern umgeben ſei. Die Gottesfurcht ſei ja die Quelle 
aller Tugend und Wohlfahrt; der größeſte Haufe aber der vornehmen 
Hof- und Weltleute ſage ganz frei heraus: es ſei unmöglich, daß einer 
zugleich ein guter Chriſt und ein verſtändiger Hof- und Weltmann ſein 
könne; ein rechtſchaffener Politicus oder Staatsmann müſſe ſich um die 
Pfaffenhändel und die Bibel nicht eben bekümmern, im Falle er bedacht 
ſei, ſeinen Stand, feine Ehre und Güter hoch zu bringen.!“ Und wie 
gewiſſenlos ſeien die Richter, Amtleute, Vögte ꝛc.! Wie viele Flucher, 
Sabbathſchänder, Säufer, Wucherer, Schinder, Unzüchtige ſeien unter 


1) Anſichten, die wohl bis auf den heutigen Tag nicht ganz ausgeſtorben ſind. 
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ihnen, die „den Unterthanen ein ſo greuliches Ergerniß! geben, daß 
ſich die Erde auffthun und ſolche boßhaffte Verführer deß armen unver⸗ 
ſtändigen Volckes möchte verſchlingen.“ Und dabei feien fie über alle 
Maßen unwiſſend. Aber wenn einer nur gute Freunde und Gönner bei 
Hofe habe oder ein gut Stück Geld ſpendiren könne oder zu fuchs⸗ 
ſchwänzen oder zu ſaufen verſtehe, dann werde er, ob er ein Stallknecht 
oder Stiefelputzer oder desgl. ſei, ſicherlich zu Aemtern befördert, die 
„zu bedienen er eben ſo geſchickt ſei wie der Eſel zum Lautenſchlagen.“? 
Nach allem dem ſei es nun wohl von ſelbſt klar, daß es mit dem 
Bürger⸗ und Bauern⸗Stande endlich nicht ſonderlich ſtehen könne, 
daß alle Laſter und Schanden unausſprechlich ſtark in allen Klaſſen der 
Geſellſchaft verbreitet ſeien. Es ſei ein großes Wunder, daß die deutſchen 

Länder nicht wie Sodom und Gomorrha, wie Tyrus und Sidon, 
Babylon und Jeruſalem dem Verderben verfallen. 

Die Königin hört die lange Schilderung aus dem beredten 
Munde ihres „getreuen Predigers und eifrigen Seelenhirten“ Wahre 
mund mit Aufmerkſamkeit an und giebt derſelben das Zeugnis der 
vollen Richtigkeit. Der folgende „Aufzug“ führt nun die Hoffnung 
auf die Bühne, eine freundliche Frauengeſtalt. Die Königin iſt, 

erſchreckt durch Kriegslärm hinter der Scene, in eine tiefe Ohnmacht 
geſunken, und Wahremund, der ſie in den Armen hält, wird in 
dem Beſtreben, ſie wieder zu ſich zu bringen, von Hoffnung unter⸗ 
ſtützt, auf deren Zureden ſie dann ſich wieder aufrafft. Die Verheißung 
der Hoffnung, daß ein Friedensblick ihr erſcheinen werde, erfüllt ſich 
ſofort. Im Hintergrunde erſcheint in glänzender Beleuchtung Friede 
mit Oelzweig und Fruchthorn, um ſie herum Kinder, gleichfalls weiß 
gekleidet, bekränzt und Oel- und Palm⸗Zweige tragend. Die Kinder 
ſtimmen ein Hoffnungslied an, das, obwohl an etwas proſaiſcher Form 
kränkelnd, von der Königin „kräftig genug“ befunden wird. Ein 
nochmaliges Schießen, Trommeln und Blaſen verſcheucht aber plötzlich 
Alle; und nun tritt Mars auf, gewappnet, mit bloßem blutigem 
Schwerte; mit ihm Junker Reinhart und Monsieur Sauſe⸗ 
wind. Erſterer ſtellt, wie wir wiſſen, die „Fuchsſchwäntzer“, Letzterer 
die „Aufſchneider“ dar. Mars fragt den Reinhart, wie ihm feine 
= 1) namentlich durch Verachtung des Feiertages und Gottesdienſtes — wie R. 
ausdrücklich ſagt — zum Zeugnis dafür, daß dieſe auch in jener Zeit, wie heute 
noch, eine Wurzel vieler Uebel war! 
2) S. oben. 
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Kriegsproceduren in Frankreich gefallen, und Reinhart meint, es 
ſei der franzöſiſche Krieg ein gar zu luſtiger geweſen, eine rechte „olla 
podrida“; ein Theil in Frankreich ſei Königiſch, ein Theil Condeilch, 
ein Theil Parlamentiſch, ein Theil Spaniſch, ein Theil Lothringiſch, 
ein Theil Maceriniſch Mazariniſch! ꝛc. Darauf wird Sauſewind 
gleicherweiſe über den Krieg in England befragt und rühmt deſſen Vor⸗ 
züge, dann Beide über die Actionen in Polen; was denn zu den ent⸗ 
ſetzlichſten Renommiſtereien Anlaß giebt. Während nun Mars mit 
ſeinen beiden Getreuen ſich an der Hoffnung weidet Deutſchland „brem— 
ſen“ zu können, da tritt unverſehends das Gerücht auf, beflügelt, 
in einem weiblichen Gewande, das mit lauter Zungen bemalt iſt, mit 
einer Trompete, in die es „zum wenigſten dreymal“ ſtößt, und ruft 
mit lauter Stimme: 

„Der Friede komt ſchon ſchleichen 

Zu dir, o Teutſches Land, 

Und Mars der muß abweichen 

Gar bald mit Spott und Schand.“ 
Wenn auch alle drei höchſt beſtürzte Herren das Gerücht für ganz 
lügenhaft erklären, ſo meint Mars doch etwas kleinlaut: „der Teufel 


mag ja die Teutſchen Stände nicht etwa haben geritten, daß fie ſich 


bemühet den Frieden wieder in's Land zu bringen!“ Sie eilen dann 


hinweg, um die Sachen näher zu erforſchen, mit „ſchieſſen, paucken 3 


und lärmen blaſen.“ Damit endet die erſte „Handlung“ und zwar 
unter Muſikklängen. 


Das „erſte Zwiſchenſpiel“ eröffnet ſich. Degenwerth, ein 1 


erfahrener, verſtändiger und muthiger Soldat tritt auf, nach ihm zwei 


Bauern, Drewes Kiekintlag und Beneke Dudeldey. Degen 


werth, zuerſt allein, ſpricht ſeinen tiefen Ueberdruß am Kriege aus 


und freut ſich, daß er nach 16jährigem Soldatenleben endlich wieder, 
wie zu hoffen ſtehe, zu den Werken des Friedens werde zurückkehren | 


und „den edlen Schulſak wieder herfür langen“ können. In dieſes 
ernſte Selbſtgeſpräch hinein tritt nun mit einem Male ein Bild aus dem 


damaligen wüſten Alltagsleben des Krieges. Beneke und Drewes 


erſcheinen. Während jener die Sackpfeife oder die Schalmei bläſt, ſtimmt 


dieſer ein Lied an, das draſtiſch genug die verderbliche Kameradſchaft 
der Bauern mit den Soldaten beſchreibt. Wer die plattdeutſche 


Sprache jener Zeit kennen lernen will, dem bieten ſich dieſe beiden 


Bauern mit ihrer Alltagsſprache als paſſende Lehrmeiſter an. Es iſt 
leider unmöglich, hier diejenigen Scenen unſeres Drama's vollſtändig 


F 
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wiederzugeben, in welchen ſich die plattdeutſchen Bauern von der Nieder⸗ 
elbe, ſo zu ſagen, in puris naturalibus praeſentiren. Durch das bereits 
erwähnte Werk des Kapellmeiſters Dr. J. M. Schletterer ſind aber 
gerade dieſe Singſpiele unſeres Dichters wieder aus der völligen Ver⸗ 
geſſenheit gezogen und einem weiteren Leſerkreiſe zugänglich geworden. 
Deshalb begnügen wir uns hier mit einzelnen Probeſtückchen. Degen⸗ 
werth! verwundert ſich mit Recht über die Luſtigkeit der Bauern und 
meint, fie müßten des Krieges herzlich müde ſein. Doch Beneke ant⸗ 
wortet: „Schnik, ſchnak, ſchyht, ſcheet,? wat hebben wi uſk um den 
Krieg tho ſcheren? Krieg hen, Krieg her, wenn wy in uſe Krögers?, ° 
Peter Langwammes, ſynem Huſe man“ friſk wat tho ſupen hebbet, jo 
mag yds gahn als yd geit; ein Skelm, de dar nich alle Dage luſtig 
unde goier ® Dinge mit ys.“ Die Friedensbotſchaft macht dann die 
Beiden ſehr beſtürzt und meint Beneke: „Dar behöde uſk? jo der leeve 
GoOdt vör; Ja, jo möchte wy ſeggen, dat wy uſes goien Dage alle 
hadt hadden; kwull lik wull] leverſt, dat ik ein Skelm were, als dat 
ik dat wünſchen ſkulle, dat yd Frede würde.“ Und Drewes ſtimmt 
bei: „Dat ſegge ik bym Elemente ok, myn leve Beneke⸗Vadder, welker 
Düvel wull ſik uppet nie? van uſen Papen 1 unde Beamten alle Dage 
wat wedder ſcheren unde brüden 11 laten?“ Die Scene gewinnt nur 
noch an derbſter Volksthümlichkeit, als nun der Korporal Hans Hohn 
(Hun) mit der Göbbeke, des Drewes' Frau, herzend und küſſend, 
hüpfend und tanzend auf der Bühne erſcheint. Der folgende Dialog, 
deſſen ſtummer Zeuge Degenwerth fein muß, iſt mehr als naiv und 
zeichnet die ſittliche Verdorbenheit, die derzeit auch in den Bauernſtand 


1) oder Degenwehrt; denn dieſe Schreibart wechſelt im Original mit jener 
ab, was für die Geſchichte der Orthographie intereſſant iſt. 

2) Für die etw. „Nervöſen“, deren Zahl im ſteten Wachſen begriffen iſt, nicht 
wohl in's Hochdeutſche zu überſetzen. Es gilt aber noch heute, daß wer, im Gebiete 
des Plattdeutſchen lebend, derartige Ausdrücke nicht im Volksmunde verträgt, beſſer 
thut auszuwandern. Unſittliche Ausdrücke ſind jedenfalls etwas ganz Anderes. 

3) Krog -= Wirthshaus, Dorfſchenke; Kröger = Wirth, Schenkwirth. 

4) man = nur. 

5) yd [et] Ses. 

6) goier [goder od. guder] = guter. 

7) ujt = uns. 

8) uſe = unſere, jetzt: „unſe“ plattd. 

9) uppet nie [up dat nie] = auf's neue. 

10) Papen — Pfaffen. 

11) brüden — vexieren. 
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gedrungen war, mit grellſten Farben. Mitten im Spiel und Tanz und 
am Schluſſe eines höchſt maſſiven Trinkliedes des Drewes ſtürzt nun 
Herr Sauſewind herbei, einen „leichtfertigen Vogel“, wie er ſagt, 
verfolgend, einen „Junker von der Ehlen“ [Elle], der ihm ſeine Liebſte, 
die „ſchöne Schäferin Roſemund“, habe abwendig machen wollen. Auf 
Degenwerth's Frage: was ihm eigentlich fehle, erwidert er mit 
trotzigem Pathos: „Tua quod nihil refert, percontari desinas!! man 
laſſe mich unpertubiret!“ — und verſchwindet nach kurzem Gezänke. 
Da erſcheint Junker Reinhart. Dieſer erzählt dem Degenwerth, 
daß Sauſe wind bereits die te oder Tte Liebſte habe; die jetzige ſei 
eines Altflickers Tochter, die er aber phantaſtiſch genug für aus fürſt⸗ 
lichem Blute entſproſſen halte, obwohl ſie Wäſcherin ſei. Da habe er 
nun neulich einen Ladenjungen bei ihr in ihrem Keller getroffen, der 
mit ihr careſſirt. Er habe denſelben vor die Klinge gefordert und ihn, 
den Reinhart, zum Secundanten erbeten. Degenwerth verwundert 
ſich ſehr, daß Reinhart ſich theilhaftig mache der Narrenspoſſen dieſes 
Phantaſten, der ſich in diverſe „Waſchmägde, Miſthämmel und Küchen⸗ 
ratzen“ verliebe. Reinhart verſichert, er thue es nur um der Kurz⸗ 
weil willen; er kenne den Menſchen auch erſt ſeit kurzem. Darauf giebt 
Degenwerth denn eine Schilderung des Sauſewind, nach welcher 
derſelbe ein Strohrenommiſt ſonder Gleichen, auch Plagiator iſt und „viel 
größerer Phantaſt als der Spaniſche Don Kichote? oder der Franzöſiſche 
Berger Extravagant.“ So wird denn Herr Reinhart ganz anderen 
Sinnes und will dem Sauſewind eheſtens „einen artigen Poſſen 
ſpielen“, was denn Degenwerth mit dem kräftigen Spruche gutheißt: 
„Narren muß man mit Kolben lauſen.“ Beide gehen darauf ab, um 
dem „Feldherrn Mars“ aufzuwarten, dem „gebietenden Herrn Gene⸗ 
raliſſimo.“ 

Die andere „Handlung“ (Act II.) des Schauſpiels führt uns den 
ſchon bekannten Wahremund „in langen geiſtlichen Kleidern“ vor, 


1) Etwa - „Fege vor deiner eigenen Thür!“ 

2) Dieſe Schreibart des Namens entſpricht ganz der ſpaniſchen Ausſprache des 
„Don Quixote“, welche unzweifelhaft richtiger iſt als die landläufige Nachäffung des 
franzöſiſchen „Don Quichote“ in der Ausſprache. Es erbt ſich wie eine ewige 
Krankheit fort, Wörter und Namen fremder Sprachen erſt durch die Vermittelung 
der Franzoſen aufzunehmen. Den Wein von Xeres (ſprich: Cheres) nennt man 
„Cherry“ und ſpricht von der Muſik des „Orſcheſters“, wozu auch nicht der min⸗ 
deſte Anlaß vorhanden iſt, ſo wenig wie zu „Rio de Schanehro“ ꝛc. 
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mit ihm Wolrath e einen „Königl. oder Fürſtl. Rath“. Dieſer eröffnet 
jenem auf die Frage, wie doch Mars es wohl anfangen wolle den 
ſchon nahen Frieden zu hintertreiben, mit großer Feierlichkeit: Mars 
habe „den großen Verkehrer und Verderber aller guten Regimenter und 
Herrſchafften, den leichtfertigen verfluchten Staatsmann, welchen die 
Lateiner Ratio status heiſſen,“ zu ſeinem geheimſten Rath angenommen. 
Derſelbe habe ihm nun gerathen: er möge eine ganz neue Rüſtung 
machen laſſen, auf welcher mit goldenen Buchſtaben und unauslöſchlich 
eingeätzt die Worte „Religion“ auf der rechten und „Freiheit“ auf der 
linken Seite ſtänden, und dieſe immer tragen und den Deutſchen in die 
Augen ſchimmern laſſen. Dann würden ſie die Fortſetzung des Krieges 
noch manches Jahr von Herzen wünſchen. Wahremund ruft aus: 
„O des hinterliſtigen Achitophels, des durchtriebenen Weltfuchſes, des 
unglückſuchenden? Staatsmannes!“ und iſt entrüſtet, daß, was 
lange Zeit zum Deckmantel gedient, nun offen zur Schau getragen 
werden ſoll. Inzwiſchen treten Mars und Staatsmann in tiefem 
Geſpräche auf die Bühne, und jene Beiden verbergen ſich, dem Geſpräche 
zu lauſchen. Mars trägt bereits die neuerfundene Rüſtung. Staats⸗ 
mann aber meint in gewählter, mit Fremdwörtern geſpickter 
Rede, deren Klang auch Mars ſichtlich liebt, es ſei damit doch noch 
nicht genug „den nunmehr ſchlauen und mehrentheils hochverſtändigen 
Teutſchen“ gegenüber. Man müſſe „mit ſcheinbaren Argumenten fleiſſigſt 
remonstriren,“ daß nichts zuträglicher als die Fortſetzung des Krieges; 
ferner, daß die Kriegskoſten nicht anders aufzubringen, als wenn 
der Krieg bis zur Vernichtung des einen Theils durchgeführt würde; 
auch würde jetzt der Friede den Ruin vieler Tauſende hochverdienter 
Soldaten, „wohlgezogener Kinder Sr. Excellenz“ [des Mars! nach Ti) 
ziehen. Drum müßte der Friede auf ewig verjagt und aus Deutſch⸗ 
land gänzlich verbannt werden. Er habe drum noch drei Perſonen 
berufen, die dem Mars noch beſtimmtere Rathſchläge ertheilen ſollten. 
In dem zweiten „Aufzug“ (Sc. 2.) erſcheint nun Fräulein 
(Madame) Mißtrauen, von Staatsmann ſo vorgeſtellt, mit 
dem Zuſatze: „Die Frantzoſen nennen fie madame Diffidence.“ Sie hat 
zwei Angeſichter.“ Staatsmann eröffnet ihr, fie ſei berufen, um 


1) oder Wolraht; denn auch hier wechſelt die Orthographie, wie bei Degen⸗ 
werth (ht). S. ob. 
N 2) Das ck iſt hier im Original, wo wir ſonſt immer ein einfaches k geſchrieben 
fanden. (Dies für die aufmerkſamen Beobachter der Orthographie.) 
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den Samen des Mistrauens in die Herzen der deutſchen Fürſten und 
Stände zu werfen. Man müſſe „fie mit einer ſonderbaren Spitzfündig⸗ 
keit überreden, es ſey nicht möglich, daß waare Einigkeit bey ſo unter 
ſchiedlichen Glaubensbekäntniſſen unter ihnen könne erhalten werden?“ 


der Krieg müſſe ſo lange fortgehen, bis das eine Theil gänzlich vertilgt 


ſei. Frau Mißtrauen meint, man müſſe auch jedem einzelnen Fürſten i 
und Herrn, ja einer jeglichen Stadt und ſogar unzählich vielen Privat 


perſonen ihr Sonderintereſſe in Betreff des zeitlichen Beſitzes recht 


gründlich und liſtig zu Gemüthe führen; das Mein und Dein ſeien die 


allerkräftigſten Mittel, durch die das Mistrauen in die Herzen der 
deutſchen Stände „sementiret“ 1 werden könne. Inzwiſchen tritt Oſ⸗ 
man, der Türke, in türkiſcher Kleidung und Rüſtung auf, von Mars 
begrüßt als ſein „allergetreueſter Mignon“, und wiederum dieſen begrü⸗ 
ßend als ſeinen „höchſtgeehrten Vetter“, und verheißt ſeine eifrigſten 


Dienſte. Dazu kommt nun noch Cham, der Tartar, „im Tartariſchen 
Habit mit Flitzbogen? und Pfeilen“, der gleichfalls den Mars als 
„Herrn und Vater aller Tartariſchen Kaiſer und Myrſen“ anredet und 
die Friedensgedanken als einen Vorſchlag „eines Teufels auß der 
Höllen“ (1) bezeichnet. Während nun Oſman mit einigem Zagen 


geſteht, daß, ſobald Deutſchland Frieden habe, alle ſeine Verſuche, „das 


Königreich Candia und folgends viele andere, ſonderlich aber Teutſchland 
zu erobern“ ganz vergeblich ſein würden — kenne er doch die deutſchen 
Helden, „dieſe Adler“ (1) allzuwohl —, verweiſt ihm Cham dieſe 


Verzagtheit, die ganz grundlos ſei, und Staatsmann bringt ihn 


denn auch zu dem Verſprechen: „Ich wil den Teutſchen ein neuer 
Teufel, ja mehr denn tauſend Teufel ſein, ich wil ihre Fürſten und 
Obrigkeiten Schlachten, wie das Maſtvieh ꝛc. c. — — “. Cham über⸗ 
bietet dieſes Gelübde durch ein noch weit himmelſchreienderes in gleicher 


Richtung. Somit gehen denn die Trefflichen ab, Fräulein Miß- 


trauen voran, hinter ihr Staatsmann, zu ſeiner Rechten Oſman, 
zu ſeiner Linken Cham, zuletzt, „mit großem Pracht und ſtoltzen Ge⸗ 


berden“, Mars 55 Generaliſſimus. 


1) gebildet aus dem lat. „sementare“, das wohl ſelten genug vorkommen mag, 
— „Samen bringen” oder „ſich beſamen“. 


2) Die Lesart „Flitzſchbogen“ bei Schletterer a. a. O. S. 151 iſt auffallend, 


ſofern demſelben (nach S. LXXVIII) dieſelbe Ausgabe vorgelegen, die wir benutzten, 


unſeres Wiſſens auch die einzige, die es giebt. Das ihm vorliegende Exemplar gehört 
der Herzogl. Bibliothek zu Wolfenbüttel, das hier zu Grunde liegende der Univ.- 


Bibl. zu Kiel. 
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Im dritten „Aufzug“ (Sc. 3.) bleiben zunächſt Wahremund 
und Wolrath allein zurück und ſprechen ſich ihr Entſetzen über die 
furchtbaren Anſchläge des Staatsmann, die ſie, insgeheim lauſchend, 
vernommen, in aller Ausführlichkeit aus. Während ſie erbärmlich win⸗ 
ſeln, heulen ꝛc., erſcheint ein Engel in einer Wolke, oder, „wenn man 
keine Wolken haben kann,“ an der Seite des Schauplatzes, und ſingt 
ein Troſtlied mit ſanfter Begleitung der Inſtrumente, in welchem es 
unter Anderem heißt: 

— — „Ermuntre dich, o Königin, 
Dir bleibt der Friede zum Gewinn, 
Es trifft dich nicht der falſche Rath, 
Den Staatsmann dir geſchmiedet hat. 
GoOtt hält der Fürſten Hertz und Muth 
In Seiner Hand, macht alles gut, 
Er ſtifftet ſelbſt Vertrauligkeit 
In dieſer hochbetrübten Zeit.“ — — 


Darauf erſcheint im 4. „Aufzug“ (Sc. 4.) Deutſchland und 
betet in tiefer Reue zu GOtt um Gnade. Wahremund und Wol⸗ 
rath tröſten die Königin beſonders dadurch, daß ſie ihr das von 
dem Engel! ſchriftlich auf der Bühne hinterlaſſene (1) Troſtlied über⸗ 
reichen, welches ſie begierig lieſt, worauf ſie in ein inbrünſtiges Dank⸗ 
gebet ausbricht. Wahremund ſtellt nun der Königin vor, daß GDtt 
an ihrem bußfertigen und zerſchlagenen Herzen Sein Wohlgefallen habe, 
daß aber nun vor allen Dingen auf ein anderes und beſſeres 
Chriſtenthum unter den Deutſchen alles Augenmerk zu richten und 
der geiſtliche Stand einer Reform zu unterwerfen ſei. „Denn 
wozu nutzen doch ſolche Prediger, die nichts anders können als fort 
und fort zancken, ſchelten, verketzeren, verdammen, neue Zeitungen pre⸗ 
digen, den Aristotelem erklären, ja bißweilen aus demſelben der gantzen 
Gemeine (darunter doch viel züchtige Jungfrauen, junge Knaben und 
Mägdelein ſich befinden) die Lehre von Erzeugung des Menſchen — — — 
mit einer ſonderlichen angemaſſeten Klugheit öffentlich auff den Kantzlen 
vortragen!“ Dazu komme bei Vielen „das ruchloſe ärgerliche Leben“. 
Der Rede ſeines Genoſſen entſprechend erhebt nun Wolrath ſeine 
Stimme und ſtellt vor, daß eine Reform im „weltlichen und Regiments - 
Stande“ eben ſo dringend ſei, damit auch in dieſem hinfort keine 


1) Der Engel wirft, indem er verſchwindet, das Lied, auf einen Zettel geſchrie⸗ 
ben, auf die Bühne! 
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„Gottesverächter, Sabbatsſpötter, Flucher, Säuffer, Haderkatzen, Wucherer, 
Schinder, Hurer, nichtswiſſende Idioten, ungelehrte grobe Geſellen ꝛc.“ 
erfunden werden. Nun tritt Degenwerth auf und meldet die Prin⸗ 
zeſſin Batavia, der Königin Deutſchland Tochter, an, welche in 
Begleitung ihrer ſieben Töchter, „fürtrefflicher Nymphen“, des Königs 
Iberus und endlich des Friedens erſchienen ſei, um Ihrer Ma⸗ 
jeſtät aufzuwarten. 

So eröffnet ſich denn die 5. Scene des II. Acts. Es erſcheinen im 
Hintergrunde ſieben ſehr ſchön geſchmückte weibliche Geſtalten, 
die 7 vereinigten Provinzen der Niederlande bedeutend, verſchiedene 
Inſtrumente lieblich ſpielend, hinter ihnen der Friede, die uns ſchon 
bekannte liebliche weibliche Geſtalt, gleichfalls herrlich bekleidet, an der 
Rechten den König Iberus führend, an der Linken die Prinzeſſin 
Batavia; Alles in hellſter Beleuchtung. Die ſieben Nymphen ſtimmen 
ein Friedens⸗ und Freudenlied an, das ſo beginnt: 

1. „Batavia, du Heldenkind, 
Kom, deine Mutter zu begrüſſen, 
Prinzeſſin, eile doch geſchwind', 
Ihr groſſes Hertzleid zu verſüſſen, 
Du lebeſt itz in Fried' und Ruh, 
Gott helffe Teutſchland auch dazu! 
2. Iberus, deine groſſe Macht 
Iſt zwar durch alle Welt erſchollen, 
Und gleichwol haſt du dich bedacht 
So, daß du Friede machen wollen, 
Batavia lebt itzt in Ruh, 
Gott helffe Teutſchland auch dazu!“ x. 

Mutter und Tochter begrüßen ſich nun auf das herzlichſte, und 
Friede, welche wegen der zwiſchen der Letzteren und Iberus 
geſtifteten Verſöhnung geprieſen wird, verheißt bald auch bei der 
Erſteren dem Wüthen des Mars ein Ende machen zu können, wann 
Gottes Stunde komme. Die ſieben Nymphen fingen den fünften und 
letzten Vers des vorhin geſungenen Liedes nochmals: 


„Friſch auff, erhebet Hertz und Mund, 
Friſch auff, und laſt die Seiten klingen, 
O Teutſches Reich, itzt kömmt die Stund', 
In welcher wir dir Frieden bringen, 
Batavia lebt itz in Ruh, 

Gott helffe Teutſchland auch dazu!“ 


Da die Königin die Namen der ſieben Nymphen (ihrer Tochter- 
kinder) wegen ihres „durch die groſſe Trübſeligkeit geſchwächten“ 
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Gedächtniſſes vergeſſen hat, ſo ſtellt Batavia ihr ſie der Reihe nach 
vor: Holland, Seeland, Friesland, Utrecht, Gelderland, Overyſſel, 
Gröningerland. Iberus freut ſich, daß die bisher unverſöhnliche 
Zwietracht zwiſchen dieſen ſieben und ihren zehn Prinzeſſinnen-Halb⸗ 
ſchweſtern nunmehr beigelegt. Die Königin Deutſchland preiſt noch⸗ 
mals in wehmüthiger Bewegung die edle Himmelstochter Friede, und 
zum dritten Male erſchallt jener letzte Vers des Liedes. Unter ſehr 
freudiger und luſtiger Muſik gehen Alle ab, von der Königin auf 
gefordert, dem GOtt des Friedens ein Loblied zu fingen. 
g Nunmehr folgt ein zweites Zwiſchenſpiel. Sauſewind 
tritt auf, den Arm in der Binde, den ganzen Kopf mit Pflaſtern bedeckt; 
ſein „Junge“ („Kammerdiener“!) Bullerbrock folgt ihm, bettelhaft 
gekleidet. Sauſe wind ſtimmt einen kläglichen Monolog an. Das 
„audaces fortuna juvat“ ſei an ihm gänzlich zu Schanden worden. 
Er habe „den Cavallier von der Wagſchalen, den bärenhäuteriſchen 
Ladenjungen, den Cujon, den Poltron, den Hundesnaſen, den Schabe⸗ 
hals, den Galgvogel wie einen Hund niederſtoſſen und ſeine großmütigen 
Hände in dem Blute deſſelben waſchen“ wollen; während er nun ſeines 
Secundanten geharrt, ſei der leichtfertige Ladenjunge mit noch drei 
anderen auserleſenen „Galgenſchwengeln ſeiner Art“ erſchienen und habe 
ihn mit ſtarken Hagedornknitteln furchtbar zerbläuet; vor dem Tode habe 
ihn nur das — leider zu ſpäte — Erſcheinen des Reinhart gerettet. 
Er habe nunmehr beſchloſſen, was auch nobel und reputirlich ſei, einen 
eigenen Leibdiener ſich zu halten. Welcher Art dieſer iſt, giebt ſich aus 
dem Dialog zwiſchen Herrn und Diener ſattſam kund; er iſt des Don 
Quixote getreuer (2) Sancho Pansa, der ſchweigen kann wie eine 
Klappermühle, faſten wie ein Haifiſch, ja der auch ſogar Muſik gelernt 
hat trotz Einem, und zwar bei den Kapellmeiſtern zu Schilda und 
Schöppenſtedt. So muß er denn, wie ſ. Z. Leporello für ſeinen Don 
Juan zum Schein ein Ständchen bringt — mutatis mutandis —, ein 
„Klagelied des verliebten und zerprügelten Sauſewindes an ſeine 
ſchönſte Roſamund“ vor deren Thür abſingen, und vollführt dies in 
herzzerreißender Weiſe. Der 2te der vier Verſe lautet ſo: 

„Ich leide Pein, 
Noch ärger als ein Mühlenſchwein, 
Das machen jene Ladenjungen, 
Welche rungen 
Mit mir, dem e Helden. 


Laß mich's melden 
Dir, Roſemund!“ 
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Durch ſolches Lied, auf deſſen andere Verſe aus dieſem einen 
hinlänglich geſchloſſen werden kann, meint Sauſewind „ſein Bildnuß 


auff das feſteſte in das Hertz ſeiner Unvergleichlichen gedrukket“ zu ſehen. 
Sie gehen ab, die Herrliche zu ſuchen. Da treten mit einander auf 
Junker Reinhart und Roſemund, Letztere gekleidet wie eine 
Schäferin. Der Dialog offenbart, welches Geiſtes Kind ſie iſt, da ſie 
ſich ſelbſt zu den „communen Damen“ zählt, die ſich jetzt ſehr darauf 
freut, für die dem Reinhart verſprochene Gunſt es zu erleben, daß 
Herr Sauſewind, der „Eſelskopf“, vollends zum Narren und „Prü⸗ 
gelträger“ geſtempelt wird. Da erſcheint der Edle wiederum, mit einer 
langen Tabackspfeife, ſein Diener hinter ihm mit einer Kanne Bier 
und einem Glaſe. Wie er die Roſe mund entdeckt, knieet er vor ihr 
und bittet um „die Gnade, daß er das allergeringſte Körnlein des 
glükſeligen Staubes, welcher an ihren unvergleichlichen hochadeligen 
Füßen geklebet, in Demuth mag küſſen.“ Sie verlangt, unter dem 
Verſprechen der Liebe, daß auch er einen Schäferanzug anziehe und ihr 
Schäfer bleibe, wie ſie ſeine Schäferin. Ein Hirtenkleid iſt ſogar ſchon 
bereit, das ihm angezogen wird, worauf ſie ihn als ihren allerliebſten 
„Philauton“ (1) küßt. Als er nun ſeine Tabackspfeife ergreift und ſie 


ihr an die Augen hält, nennt ſie ihn einen „groben Rültz“, begnadigt f 


ihn aber, da ſie von ihm vernimmt, er habe nur eben an den Flam⸗ 
men ihrer Augen (1) den Taback anzünden wollen. Die ihm huldreich 
dargebotene Hand küſſend, rühmt er, gegen ihre Hände ſeien orientaliſche 
Perlen faſt wie Pech! Als ihm Reinhart bedeutet, ſchwarze Korallen 
ſeien ja der Schmuck ihrer Finger, beſtreitet er dies entſchieden und 
behauptet, dieſelben ſchienen ſchwarz lediglich durch den Contraſt ihrer 
weißen Hand! Reinhart verhöhnt nun den Aufſchneider durch Ueber⸗ 
bietung ſeiner Rodomontaden. Da kommen etliche Schafe (Knaben mit 
Schaffellen benäht!) auf die Bühne. Roſemund empfiehlt dieſe 
Schafe, die ſie als die ihrigen bezeichnet, dem Sauſewind zur Obhut, 


bis fie wiederkehre, und er küßt die Lieblinge „auf die Geſundheit ſeiner 
Schäferin.“ Da aber treten die beiden Bauern Beneke und Drewes 


auf und Beneke ſpricht: „Was ſegſt du daar, Vadder Drewes, 


find DIE düſſe Nacht dre Schape uth dem Kaven! ſtahlen, dat wull jo 
dull aflopen!“ Drewes: „By myner Salichheit, Beneke Naber ?, 
ydt ys mehr als all to wahr, Gott geve, dattet? de ſchmachtigen f 


1) Kaven — Koben, Stall. 
2) Naber — Nachbar. 
3) dattet (— dat et) = daß es. 
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Kriegers man nicht dahn hebbet, wente, 1 de willen nu heel verhungern, 
nu ſe nene? Tribuergeld mehr hebbet inthokahmen.“ Beneke: „Neen, 
neen, leve Drewes Naber, pe hebbe hyr wol ein anner Vögelken van 
fingen höret, dar ſchal Liv yck? nen niebakken verleffelden Scheper . 
ankahmen ſyn, und dat ſchal nen verhungerden Deeft ſyn, kwuller 
lik wull daar] wull up wedden, dat de dyne Schape hadde ſtahlen.“ 
Inzwiſchen hat ſich Reinhart weggeſchlichen, Sauſewind ſteht von 
ferne. Sie reden nun den närriſchen Schäfer darauf an, ob er der Schaf- 
dieb ſei. Er redet nur von ſeiner Liebe. Sie aber verſtehen dies falſch, 
da Drewes ſeine Schafe mittlerweile erkannt hat, und fangen an ihn 
zu prügeln. Da er ſeinen Bullerbrock zu Hülfe ruft, bittet dieſer 
um Schonung für ſich: er ſei „eines verlogenen Bärenhäuters, elenden 
Bettlers und abgeſchäumeten Narren unterthäniger Aufwarter und 
Diener.“ Und damit ſchlägt er ſelbſt mit drein, ja auch die vermeint- 
lichen Schafe jagen den Narren umher, bis er endlich fortläuft und die 
Anderen auch verſchwinden. 

Wir kommen zum III. Act, zur dritten „Handlung“. Die Kö— 
nigin erſcheint, mit Wolraht Friedensſehnſucht austauſchend. Zu 


ihnen tritt Wahremund und verkündigt, der Friedenstag ſei ange- 


brochen. Da öffnet ſich der Hintergrund: Es werden ſichtbar der 
Kaiſer, zu ſeiner Linken der König von Frankreich, zu ſeiner 
Rechten die Königin von Schweden, vor einem jeden dieſer drei 
ſtummen Perſonen ein Engelsknabe in weißem Gewande mit einem 
Oelzweig, hinter ihnen Friede auf einem Stuhle, ihnen Lorbeerkränze 


aufſetzend, — Alles in ſtrahlender Beleuchtung. Unterdeſſen wird ein 


* 


Friedenslied geſungen, und dann reicht Friede jedem der drei Potenta⸗ 
ten einen goldenen Pocal, der den Becher der Vergeſſenheit bedeuten ſoll. 


Die Dreie ſetzen zugleich den Pocal an und trinken unter Trompeten - und 
Pauken⸗Klang aus, während die drei Engelknaben die Königin Deutſch— 
land mit Wahremund und Wolrath näher zu denſelben führen. 


Im zweiten Aufzuge (Sc. 2.) erſcheint wiederum Mars mit Staats- 


mann und Frau Mißtrau. Dieſe Beiden eröffnen ihm, daß der 


1) wente, aus dem Plattdeutſchen der Niederelbe verſchwunden, wie das ent⸗ 


ſprechende wande (wan oder wand — Nibel. Ld. von Lachmann Str. 787) aus 
dem Hochdeutſchen, — weil oder denn. Vergl. Benecke, Wörterb. z. Iwein, S. 532. 


2) Wenn dies richtig iſt (— bei Schletterer iſt „kene“ abgedruckt —), ſo 


entſpricht dieſe verſchollene Form dem mittelhochd. niene. 


3) löv (glöv) Ye (ik) = glaube ich. 
4) Deef = Dieb. 
Hanſen, Johann Rift. 9 
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Fuchsbalg nichts mehr helſen wolle, die Löwenhaut herbeimüſſe. Und 


Mars ruft alle Furien und Rachegeiſter auf. Kriegslärm erhebt ſich 
hinter der Scene. Da ſtürzt Oſman mit zerbrochenem Säbel, blut⸗ 
beſpritzt auf die Bühne, jämmerlich klagend: die einzige Republik Venedig 
habe Alles zu nichte gemacht, beſonders durch ihre Deutſchen Söldner, 
z. B. in der Feſtung Candia. Abermals erhebt ſich Kriegslärm draußen. 
Cham ſtürzt herbei mit zerbrochenem Bogen und Pfeil; die Polen haben 
ihn ſo zugerichtet, oder richtiger auch hier wieder die Deutſchen. Der 
Deutſche Name iſt aller Orten ein heilſamer Schrecken geworden. Der mie- 
derholt hinter der Scene ſich erhebende Friede!-Ruf bringt Mars zu dem 
verzweifelten Entſchluſſe, mit ſeiner ganzen Sippſchaft Reißaus zu nehmen. 

Im dritten Aufzuge (Sc. 3.) erſcheinen, wie im Anfange des 
Stückes, Geiſtlicher, Weltlicher, Bürger, jetzt aber umgekehrt 
den Wühterich an eine große Kette geſchmiedet vor ſich her treibend, 
ein Loblied für die Erlöſung ſingend. Mars will den Gefeſſelten auf 
ſein Gebrüll befreien, wird aber auch an die Kette geſchloſſen, und zwar 
durch Reinhart auf Friede's Geheiß, und die drei Stände peitſchen 


nun auf Mars und Wühterich los, bis ſie dazu übergehen, ein 


neues Loblied dem HErrn zu fingen. 


Im vierten Aufzuge (Sc. 4.) tritt die Königin in Pracht auf a 


mit Krone und Scepter, begleitet von Wahrem und, Wolrath, 


Degenwerth. Sie werden ſich einig, ihre Waffen hinfort nicht gegen 
chriſtliche Mitbrüder ſondern gegen die Feinde des chriſtlichen Namens 


zu kehren. Reinhart bringt die beiden Gebändigten, Mars und 
Wühterich, in ihren Banden herbei. 

Die letzte Scene beginnt damit, daß Friede herrlich geſchmückt 
auftritt, vor ihr her eine Menge kleiner Engel (Kinder) in weißen 
Kleidern und mit Oelzweigen, hinter ihr die drei Stände. Die 
Kinder ſingen ein Triumphlied. Die Königin ſteigt vom Throne und 


umfängt Friede. Die Kinder fingen nochmals ein Lied zum Preiſe 
des Friedens. Die Königin ſetzt Friede neben ſich auf den Thron; 
Wahremund, Wolraht, Degen werth ſtellen ſich zur Rechten 
deſſelben, die drei Stände zur Linken, vor denſelben die Engel 
(Kinder). Mars und Wühterich liegen in einer Ecke, von Rein⸗ 


hart bewacht und bisweilen gepeitſcht. (1) Dann befiehlt die Königin 


dem Reinhart, den „hölliſchen! Schmied Vulcan“ zu rufen, daß 


1) Wie noch in jener Zeit die Götter des klaſſiſchen Alterthums überhaupt 
wohl als Dämonen galten, To insbeſondere die Unterwelt als „Hölle.“ Wir jehen: 
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er die beiden grimmigen Wunderthiere aus Deutſchland führe und bis 
auf ferneren Beſcheid an die höchſten Felſen der Alpen anſchmiede. 
Vulcan erſcheint als ein hinkender Schmied „mit einem ſchmutzigen 
Schurtzfelle und groſſen Hammer auf dem Nacken“ und erklärt den 
Befehl für „ein recht gewünſchtes Freſſen“. (1) Er ſpricht zum Mars: 
Habe Mars ihm wohl eher Hörner aufgeſetzt, jo wolle er dafür wie— 
derum dem Mars Daumſchrauben aufſetzen. Als er mit ſeiner Beute 
hinweggeht, fingen die drei Stände ein Lied des Dankes gegen Gott. 
Friede giebt nun noch gute Lehren in Betreff des geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Regiments und des Wehrſtandes, und begnadigt dann noch 
Reinhart und Sauſewind, der den Vulcan herbeizuführen gehol— 
fen hat, je mit einem beſonderen Amte.“ Jener wird „geheimer Teller- 
rath bey den Höfen der Teutſchen Fürſten“, deſſen doch ja viele große 
Herren nicht wohl entbehren können, wie Friede ausdrücklich bemerkt, 
und dieſer wird natürlich der Königin Deutſchland Hofnarr. 
Reinhart „lachet in das Fäuſtchen und machet groſſe Baſelmanus“ 2, 
ſetzt auch ſofort dem Sauſewind die Schellenkappe auf. Den Beſchluß 
des ganzen Stückes macht ein von allen auf der Bühne befindlichen 
Perſonen geſungenes „Beſchlußlied“, das wir unſerem Leſer vollſtändig 
mittheilen: 


„1. Jauchzet,« jauchzet alle Welt, 
Singet GOtt mit Freuden, 
Ewigs Lob werd' ihm beſtellt 
Der itzt unſer Leyden 
Hat in Lieb' und Luſt verkehrt, 
Ja den Frieden uns verehrt, 
Alle Welt müſſe dem HErren lobſingen, 
Laſſet Trompeten und Paucken itzt klingen. 


2. Jauchze groſſer Ferdinand, 
Jauchzet all' ihr Stände, 
Jauchze teutſches Vatterland, 
Nunmehr hat ein Ende 


ſoweit die antiken Göttergeſtalten zu gebrauchen ſind, nimmt ſich die Poeſie ihrer 
gerne an. 

1) Und nur dadurch wird die Stellung, die im II. Zwiſchenſpiele und nament⸗ 
lich im III. Acte dem Reinhart gegeben wird (dem „Fuchsſchwäntzer“), einiger⸗ 
maßen gerechtfertigt, obwohl ſie eigentlich dramatiſch unmotivirt iſt. 

2) Baſelmanus — baisemains. 

3) Hier ſteht nicht: jauchtzet. So ſchwankt wiederum die Orthographie hin 
und her. 
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Des Verwüſters Grauſamkeit, 

Gott der gibt uns beßre Zeit, 

Alle Welt müſſe dem HErrn itzt ſingen, 
Laſſet drauff Geigen und Lauten erklingen. 


3. Jauckzet doch ihr Gottesknecht' 
Und erhebt die Stimmen, . 
Laſſet Mars und ſein Geſchlecht 
Sonder Macht ergrimmen, 
Nunmehr ſoll deß HErren Wort 
Gehen auff an manchem Ort'. 
Alle Welt müſſe deßwegen lobſingen, 
Laſſet Pandoren und Harffen erklingen. 


4. Jauchzet doch ihr Muſenvolk, 
Es iſt ſchon verſchwunden 
Die betrübte Kriegeswolk', 
Heut iſt gantz entbunden 
Teutſchland ſeiner ſchweren Laſt, 
Phoebus lebt hinfort in Raſt, 
Alle Welt müſſe deßwegen lobſingen, 
Laſſen die Pfeiffen und Zinken! erklingen. 


Jauchzet, jauchzet, jauchzet heut' 
Alte mit den Jungen, 
Jauchzet all' ihr Chriſtenleut', 
Es iſt Mars bezwungen. 
Rühmet, lobet, preiſet GOtt, 
Unſern HErren Zebaoth, 
Alle Welt müß' Ihm von Hertzen lobſingen, 
Endlich ſo wird es im Himmel erklingen, 
Laſſ' es, O Höchſter, die Wolcken durchdringen!“ 


— Als Nachſchrift hat der Dichter unter das Ganze geſetzt die Worte: 


Nur GOtt und niemand mehr 
Sey Lob, Preiß, Dank und Ehr. 


Oo 


Der Bericht über die beiden Singſpiele unſeres Dichters mußte 
etwas ausführlicher behandelt werden, wenn es doch darauf ankommt, 
den Joh. Riſt und feine Zeit aus ſeinen eigenen Werken darzu— 
ſtellen. Dieſe beiden dramatiſchen Werke ſeiner Feder ſind eben 


1) Die Zinken, ungefähr geſtaltet wie die litui der altrömiſchen Reiterei, nur 
weniger ſcharf gekrümmt, ſind unſerer Zeit abhanden gekommen. Noch gegen das 
Ende des vor. Jahrhunderts begleiteten die Zinken die Orgel im Dome zu Schleswig 
an hohen Feſttagen. Jetzt ſieht man ſie nur noch an dem Schmuck der Kirchen 
wohl in den Händen der Engelsgeſtalten, wie die altrömiſche tuba. 


* 
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mehr, als alle anderen, Zeitgedichte; ſie ſind eben Gelegenheitsgedichte 
im größten Stil; und es iſt darum wohl glaublich, daß, wie Riſt 
ſelbſt berichtet, das erſtere, obwohl in acht Tagen von ihm zu Papier 
gebracht, doch in einem gedrängt vollen Hauſe und zwar in Gegenwart 
auch vieler angeſehener Perſonen aufgeführt wurde. Der Gegenſtand 
war in Aller Herzen lebendig und im höchſten Maße populär; der 
Dichter ſprach das Sehnen vieler Tauſende aus, die, wie er ſelbſt, ſeit 
dem reiferen Kindesalter oder gar von Geburt an Friedenszeiten noch 
nicht gekannt hatten und nur aus der Geſchichte vergangener Zeiten ſich 
ein Bild friedlicher Zuſtände entwerfen konnten. Und wenn gleich 
unleugbar für unſere Zeit manche Scene unerträglich langweilig ſein 
würde, wenn gleich unſer verwöhntes Geſchlecht die Zumuthung, einer 
Aufführung dieſer Stücke beizuwohnen, vielleicht weit abweiſen möchte, 
ſo müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß unſer Riſt, von dem in ſeinen 
Stoffen nicht nationalen Andreas Gryphius abgeſehen, auch als 
Schauſpieldichter damals ſeines Gleichen ſuchte. Wir werden ihm, 
auch ohne Betonung der gewandten Behandlung der Sprache, namentlich 
zugeſtehen müſſen, daß mancher ſchlagende Witz den ernſten pathetiſchen 
Dialog unterbricht und gerade durch den Contraſt um ſo wirkſamer 
trifft. Eine intereſſante Vergleichung bieten andere poetiſche Erzeugniſſe 
aus der Zeit des 30 jährigen Krieges, wie wir ſie bei J. Opel und 
Ad. Cohn, „ der dreißigjährige Krieg,“ Halle 1862, am Schluſſe der 
Sammlung von Ph. Max Körner, „ hiſtoriſche Volkslieder ꝛc.,“ 
Stuttgart 1840, und anderswo finden können. Eine gleich anziehende 
Beſchäftigung, auf die hier näher einzugehen wir uns gleichfalls verſagen 
müſſen, würde eine Paralleliſirung anderer dramatiſcher Erzeugniſſe 
insbeſondere jener Zeit ſein, die ſicherlich zu Gunſten unſeres Dichters 
ausfallen würde. Der bekannte Roman „Simpliciſſimus“, 1 der in 


epiſcher Gattung dieſelbe Zeit ſchildert, ſtellt ſich von ſelbſt zur Seite. 


Auf die muſikaliſchen Beilagen, die Compoſitionen des Mi⸗ 
chael Jacobi,? hier näher einzugehen, würde zu weit führen, ſo 


1) Die erſte (ſeltene) Ausgabe (3. B. in Wolfenbüttel befindlich) dieſer „Be⸗ 
ſchreibung des Lebens eines ſeltſamen Vaganten, genannt Melchior Sternfels von 


Fiauchsheim ꝛc., an Tag gegeben von German Schleifheim von Sulsfort“ 
lſonſt: Samuel Greiffn - Sohn von Hirſchfeld oder noch anders], eigentlich Hans 
Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen (1625 — 1676) erſchien zu Mömpelgart. 
Gedruckt bei Joh. Fillion. 1669. 5 Bücher. 


1) M. Jacobi, ein Märker, war durch Reiſen in Deutſchland, Frankreich, 


Italien, (wo er in Venedig ſogar unter den, wie wir geſehen, in dem letztbehandelten 


Riſt'ſchen Drama hochgeprieſenen deutſchen Söldnern gedient!) Dänemark und Schwer 
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intereſſant es ſein würde. Sie müßten ganz abgedruckt werden, was g 
zu viel Raum erfordern würde. Er ſei deshalb auf das obengenannte 


Werk des muſikverſtändigen Dr. Schletterer verwieſen, der fie, in 
die moderne Notenſchreibung übertragen, ſämmtlich aufgenommen hat. 
Auf v. Winterfeld's, d. engl. Kirchengeſ. ꝛc. Bd. II. braucht nicht 
erſt verwieſen zu werden. 


16. Holllein, vergib es nicht! 


„Holſtein, vergiß es nicht! Daß iſt Kurtze jedoch eigentliche Be— 
ſchreibung des erſchreklichen Ungewitters, Erdbebens und überaus groſſen 
Sturmwindes, welcher in der Faſtnacht dieſes 1648 Jahres, am Tage 
Valentins, war der 14. des Hornungs, von Mohntag auff den Dienſtag, 
ungefähr gegen Mitternacht plötzlich entſtanden und an vielen Ohrtern 
in Holſtein, ſonderlich aber am Elbeſtrohm mit Niederwerffung vieler 
ſchöner Thürme, Kirchen, Häuſer und anderer Gebäu, mit Erdrukkung 
einer großen Anzahl Menſchen und Viehes, mit Aufreiſſung unzehlich 
vieler Bäume und anderen hochſchädlichen Würkungen den feurbrennen⸗ 
den Zorn Gottes uns armen Sündern klährlich hat vor die Augen 
geſtellet, auf Sonderbahres Begehren in Gebundener Rede verfaſſet und 
herausgegeben von Johan Riſten. Hamburg, Gedruckt bei Michael 
Pfeiffer, In Verlegung Johann Naumans Buchhändelers, Im 
Jahr 1648.“ 

Gewidmet iſt dieſes aus 800 Alexandrinern beſtehende Gedicht den 
Herren Eberhard Möller, Vincent Möller, Barthold 
Tweſtreng. Der hier gemeinte Eberhard Möller, Domherr zu 
Hamburg, war der Enkel des Bürgermeiſters zu Hamburg gleichen 
Namens, der Sohn eines Vincent Möller, der gleichfalls Bürgermeiſter 
geweſen. Vincent Möller, der hier gemeinte, nicht der eben genannte, 
iſt uns von früher her bereits bekannt. (S. bei Nr. 15 S. 108.) Bar⸗ 
thold Tweſtreng, ſpäter Bürgermeiſter in Hamburg, war der 
Sohn des Syndikus Eberhard Tw., der Enkel des Bürgermeiſters Eber⸗ 
hard Tw. daſelbſt. R. widmet ſein Werkchen dieſen drei Männern als 
Solchen, die das eigentliche Weſen der Dinge von dem betrüglichen 


den vielfach gebildet, wurde, nach längerem Aufenthalt bei Detlef von Ahlefeldt auf 
Haſelau in der Elbmarſch, Cantor in Kiel, wo er ſich mit Joh. Kath. Holſt, eines 
Kaufmanns Franz Holſt Tochter, verheirathete, und ſodann Cantor in Lüneburg. 
Daß er zu den in jenem Jahrhundert nicht eben ſeltenen Muſikern gehörte, die auch 


in der Dichtkunſt ſich verſuchten, haben wir bereits zu bemerken Gelegenheit gefunden. 
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Schein zu unterſcheiden wiſſen, und denen er großen Dank ſchulde. 
Eberhard Möller hatte ihm ſeinen zur Zeit des Krieges faſt ganz 
verwüſteten Garten auf's neue einrichten laſſen und mit allerlei auch 
ausländiſchen, ſelbſt indiſchen, Gewächſen geziert — ein Großes für 
unſeren Dichter, den eminenten Pfleger der Gärtnerei. Er verſpricht 


denn auch in der „Gartenluſt“ ſ. Z. noch genauer M.'s Verdienſte um 


ſeinen Garten zu feiern.“ Außerdem hatte M. ihn aus ſeinem reichen 
Bücherſchatze der ital. und franz. Literatur reichlich unterſtützt, deren er 
auf ſeinen Reiſen ſehr kundig geworden, hatte z. B. unſeren Dichter 
zum Studium des Torquato Taſſo angeregt. Ebenſo hatten Vin⸗ 
cent M. und Barthold Tw. ihn in häufigem Verkehr die reichen 
Früchte ihrer Reiſen und wiſſenſchaftlichen Forſchungen mitgenießen laſſen. 

In dem Vorbericht „an den christlichen und gottesfürchtigen Leſer“ 
ſpricht R. ſein Hauptaugenmerk aus, die ganz gottesvergeſſenen Gemüther 
durch die deutliche Erinnerung an die Strafgerichte GOttes zur Buße 
aufzurufen. Es werde aber ſodann die vorliegende Beſchreibung nicht 
allein die Nächſtwohnenden intereſſiren, da in jener Schreckensnacht die 
Kirchthürme zu St. Katharinen in Hamburg, zu Glückſtadt, Krempe, 
Wewelsfleth, Brockdorf, Colmar, Horſt, Bramſtedt, Ueterſen, Rellin⸗ 


gen, Wedel und anderswo zerſtört worden ſeien, ſondern auch Ferner⸗ 


ſtehende, da z. B. auch die Bergſtadt Freiberg in Sachſen in derſelben 
Nacht des 14. Febr. 1648 Sturm und Erdbeben? gehabt, ja auch ſelbſt 
aus dem Böhmerlande her ähnliche Berichte eingegangen. Es könnte 


vielleicht auffallen, daß Danckwerth in ſeinem erſt 1652 erſchienenen 
Werke über die Herzogthümer Schleswig⸗Holſtein weder bei Wedel noch 
bei Krempe, noch, ſoviel ich geſehen, anderswo dieſes furchtbar ver⸗ 
derblichen Ungewitters erwähnt. Dagegen ſagt J. F. Camerer in 


ſeinen „vermiſchten hiſtoriſch-politiſchen Nachrichten“ ꝛc., Flensburg und 


Leipzig 1758 ff., Thl. II. S. 261, über Ueterſen handelnd: „Im J. 1648 
iſt der alte Kirchthurm, zugleich mit dem Wedeler, Rellinger und vielen 
anderen Thürmen herunter gewehet worden. Der Sturm, welcher in 


er 1 


dieſen Gegenden um dieſe Zeit gewüthet, ſoll viel von einem Erd— 


1) Die „Gartenluſt“, obwohl auch im „Teutſchen Parnaß“ 1652 wiederum in 


x Ausſicht geſtellt, iſt nicht zu Stande gekommen, wenigſtens nicht öffentlich erſchienen, 
obwohl ein dem „Teutſchen Parnaß“ angehängtes Ehrengedicht (im „Nebenbergelein“) 


n — 


r 


von Nikolaus Peuker in Köln an der Spree von der Vorausſetzung auszugehen 
ſcheint. S. unten Theil II, Vorbericht zum „Seelenparadies“, B. 


2) Nach den oft wiederholten Erdſtößen Ende des J. 1869 und auch im J. 1870 


1 in den mittelrheiniſchen Gegenden, zu Groß-Gerau ꝛc., wohl glaublich. 
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beben an ſich gehabt haben, wenn es den aufgezeichneten Nach— 
richten des damal. Kloſterhofmeiſters Witte [in Ueterſen], welche noch 
vorhanden find, zuzutrauen ſteht.“! Erſt 101 Jahre ſpäter ſcheint die 
Kirche in Ueterſen wieder einen fertigen Thurm gehabt zu haben. Das 
furchtbare Erlebnis war beſonders auch Riſt's eigenen Pfarrkindern in 
Wedel im friſchen Gedächtnis, weshalb er denn auch dieſe in ſeinem 
wahrſcheinlich im Juli 1648, wie die Widmung, abgefaßten Vorbericht 
ganz beſonders anredet und fie zur dankbaren Ergebung in GDttes 
Willen wie zur Buße und Bekehrung ermahnt. 

Verſchiedene Glückwünſchungs-Gedichte ſtehen auch hier wieder 
voran. Zunächſt G. Ph. Harsdörffer, „E. Edlen Staatsgerichts 
Beiſitzer zu Nürnberg“ mit einem aus 5 Strophen beſtehenden Gedichte 
in jenem bei den Pegnitzſchäfern ſo beliebten daktyliſchen Versmaße, 
welches überall mit dem Reime leichtfertig ſchäkernd daherzuhüpfen pflegt. 
Es iſt ein „Trauer- und Troſt⸗Lied der Elbe“. Sodann Johann 

Jäger, Archidiakonus an St. Jacobi in Hamburg, [der, wie neuer⸗ 
dings Dr. Kunhardt, über 50 Jahre in dieſem Amte geſtanden,] mit 
lateiniſchen Diſtichen. Johann Hudemann, Paſtor in Krempe, 
[ſpäter, von 1668 — 1678, Generalſuperintendent des Königl. Antheils 
in Holſtein, ſeit 1673 auch in Schleswig, zugleich Propſt zu Münſter⸗ 
dorf, Segeberg und Pinneberg,] mit Alexandrinern und einer Nach— 
ſchrift in lateiniſchen Verſen, abwechſelnd Hexametern und iambiſchen 


1) Die Archive ꝛc. der Kirchen in den betr. Orten, die R. genannt, werden, 
ſoviel ſie Nachrichten aus jener Zeit noch aufbewahren, vielleicht nähere Mittheilungen 
auch über dieſes Naturereignis enthalten. Die gegenw. Geiſtlichen an den betr. Kirchen 
werden darüber Auskunft ertheilen können. Welche Schätze die Kirchen der Herzog— 
thümer Schl.-Holſt. hie und da beſitzen, beweiſt z. B. eine kleine Anzahl von alten 
Ausgaben, meiſt in Fol., theolog. u. a. Schriften aus der Reformationszeit und 
anderen Jahrhunderten, welche ſich im Beſitz der Kirche zu Lunden befinden, deren 
Schenkung durch folgende Worte bezeichnet wird: „Marcus Swyn hefft diſſe Lyberye f 
geſtifftet und hefft alle diſſe Böker mildichliken hyrin gegeven Anno 1582.“ Dieſe 
Bibliothek enthält unter den im Laufe der Zeit theilweiſe leider ſehr beſchädigten, weil 
vernachläſſigten, Folianten z. B. auch die „editio prima“ (Colon. 1528) des „Com- 
mentarius de operibus sanctae Trinitatis“ in 42 Büchern von Ruprecht von 
Deutz, dem gleichartigen Zeitgenoſſen des heil. Bernhard (Rupertus abbas Tuitien- 
sis). Die Zeiten find nur (mit Vilmar zu reden) zu unruhig, oder zu — gleich— 
gültig, um ſich nach ſolchen Schätzen der Vergangenheit recht umzuſehen. Göthe 
hat aber Recht: | 

„Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken,“ 


2) Schwiegerſohn und Nachfolger des berühmten Wilhelm Alardus. 
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Dimetern, in welcher er dem Freunde anheimgiebt, feine Alexan— 
driner, wenn er ſie nicht würdig des Abdrucks finden ſollte, in die 
Elbe zu werfen. Stephan Fuhrmann, Prediger in Lippſtadt in 
Weſtfalen, mit einem „Sonett“ in Alexandrinern. Balthaſar Frieſe, 
Paſtor in Neuenkirchen a. d. St., mit lat. Hexametern. Joſias Dreier, 
Paſtor in Colmar, mit Alexandrinern und einem Reimgedicht in iambiſch⸗ 
trochäiſchen Strophen. Peter Baſſe in Möllen mit Alexandrinern. 
Joachim Pipenburg (f. ob.) mit folgendem naiven Klingklang: 
„Erſt wünſchte Teutſchland Fried' aus Riſten ſeiner Feder, 
Durch welches Schauſpielweiſ die bluhtgetränkte Bäder 
Deß kriegſ beſeufzet hat. 
Bald führet Er Daß Chor der Engelſängereien 
Den wohlgekämpften Kampf deß Helden zu beſchreien, 
Der Höll' und Tod zertratt. 
Diß alleſ geht in Wind, die Welt iſt gahr zu ſicher, 
Ef hilft kein Ruffen nicht noch guhte Warnungſbücher, 
Drum tritt Gott ſelber auff, 
Profetet auß der Lufft, wirfft ab die Kirchenſpitzen, 
Und heiſt die wilde Fluht weit über ufer ſpritzen 
Mit ungezähmten Lauff. 
Drum Teutſchland, merke doch auf dieſen Lufftpropheten | 
Und waß Er deutet an, frag Riſten den Poeten.“ 


Auch Ph. von Zeſen, oder, wie er ſich hier unterzeichnet, 
M. Filip Zeſen ſteht hier mit 20 Alexandrinern, die er „in Wedel“ 
am 29. Juni 1648 geſchrieben. Damit allein iſt wieder jede 
Möglichkeit (ſ. S. 93 u. 113) ausgeſchloſſen, in dem „Simei“ des 
Vorberichts zum „Friedew. Ttſchld.“ dieſes Haupt der deutſchgeſinnten 
Geenoſſenſchaft zu vermuthen. Peter Weſthauſen (Rector in Itzehoe 
1649 — 1651, dann in Hamburg bis 1660, geborener Hamburger] 
bringt ein größeres Gedicht in Alexandrinern, das ſich namentlich mit 
der Katharinenkirche in Hamburg beſchäftigt. Georg Grefflinger 
aus Regensburg [Kſrl. gekr. Poet, fruchtbarer Schriftſteller, Ueberſetzer 
z. B. des Cid von Corneille, auch des Lope de Vega, von Schottel 
und Neumeiſter als Dichter anerkannt, Notar in Hamburg *] und 
Chriſtoph Bilderbeck in Schwerin ſpenden gleichfalls Alexandriner, 
Andr. Gödeke von Schöningen trochäiſche Verſe. Den Reigen 
ſchließt wiederum der junge Theologe Chr. Chriſtiani aus Meldorf. 


. De Br ea 


1) G. Gr. verfaßte als „Seladon von der Donau“ eine 1657 erſchienene 
gereimte Geſchichte d. 30 jähr. Krieges. 
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Das Gedicht ſelbſt geht von der Bedeutung der Faſtenzeit aus 
und ſtellt ſie der üblichen misbräuchlichen Behandlung derſelben! gegen⸗ 
über, und zwar ſo, daß den einzelnen Bildern der Paſſion die einzelnen 
Exceſſe entgegengehalten werden. Dann zur Hauptſache. Die Nacht 
des Faſtnachtsmontags bricht an; es regnet zunächſt, als ob der Himmel 
weinte über das mancherlei Ungemach, das geſchehen ſollte; und nun 
brauſt das Ungewitter daher und übt ſeine Zerſtörung. Die Anmer⸗ 
kungen, die R. dem Gedichte beigefügt, geben noch mehr dem ganzen 
Büchlein den Charakter eines Bruchſtückes aus der Landeschronik Schles⸗ 
wigholſteins, worin eben ſein Werth eher, als etwa in ſeiner poeti⸗ 
ſchen Form, beſteht. Da ſetzt er auseinander, wie gerade oftmals 
zur Faſtnachtszeit beſonders ſchreckliche Unglücksfälle eingetreten ſind, 
als Zeichen des göttlichen Zorns. Da erinnert er an die durch Fahr⸗ 
läſſigkeit des Organiſten [Orgelbauers?] entſtandene Feuersbrunſt des 
Jahres 1612, welche Kirche und Thurm zu Wedel hinweggenommen, 
gedenkt ſeines Amtsgenoſſen Albert Kirchhoff in Rellingen, der mit 
den Seinen, wie er mit ſeiner Familie und ſeinen beſuchenden Gäſten 
(er beherbergte in jener Schreckensnacht des Faſtnachtmontags in ſeinem 
Pfarrhauſe zu Wedel 28 Köpfe), glücklich davongekommen. Ebenſo 
gedenkt er des Kloſterpredigers Kunow in Ueterſen, des Paſtors 
Johann Hudemann in Krempe ꝛc. In dem Dorfe Hohenaspe, unweit 
Itzehoe, jagt er, ſei der neben der Kirche ſtehende Thurm faſt ganz an 
die Kirche hinanverſetzt worden, — was eine Folge nicht des Windes 
ſondern nur des Erdbebens ſein könne. 


17. Teulſcher Varnab. 


„Neuer Teutſcher Parnaſſ, auf welchem befindlich 
Ehr⸗- und Lehr- 
Schertz- und Schmertz— Gewächſe, 
Leid- und Freuden - 
welche zu unterſchiedlichen Zeiten gepflantzet, nunmehr aber Allen, der 


Teutſchen Helden- Sprache und derſelben edlen Dichtkunſt vernünfftigen 


Liebhaberen, zu ſonderbarem Gefallen zu hauffe geſamlet und in die 
offenbahre Welt außgeſtreuet, von Johann Riſten. Lüneburg, 
gedrukt und verlegt durch Johann und Heinrich, denen Sternen, Ges 
brüdern. 1652.“ 


1) Dieſe ſchaffte R. in ſeiner eigenen Gemeinde ab. 
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Dieſes Werk, das bekannteſte oder richtiger: das am wenigſten 
unbekannte von allen ſeinen weltliche Poeſie enthaltenden Werken, hat 
der Dichter dem Herzog Rudolf Auguſt von Braunſchweig und Lüne⸗ 
burg ꝛc. gewidmet, welcher, im J. 1661 in die Fruchtbr. Geſellſchaft 
aufgenommen, mit mehreren anderen Gliedern ſeines Hauſes als der 
„Nachſinnende“ in der Zahl ihrer Mitglieder glänzte. Seines Ruhmes 
iſt unſer Dichter voll, er ſteht nicht an, ihn Alexander dem Großen zu 
vergleichen, und meint, er habe daſſelbe Recht wie dieſer zu wünſchen, 
daß er einen Homer als Zeitgenoſſen zur treuen epiſchen Darſtellung 
ſeiner Thaten gehabt hätte; ſei doch er, der „junge Braunſchweigiſche 
Leu“, ein Sohn des großen Auguſt [des Jüngeren], des „eintzigen 
Phenix der teutſchen Fürſten“ [ſeit 1634, alſo noch in ihren beſſeren 
Zeiten, Mitglied der Fruchtbr. Gel. So müſſe er denn ihn um 
die Gnade bitten, dieſes ſeines Parnaſſes fürſtlicher Apollo ſein zu 
wollen. Die Lobpreiſungen der vom 6. September 1652 datirten 
Zueignungsſchrift wiederholen ſich in einem längeren Ehrengedichte in 


Alexandrinern. 


Der „nothwendige Vorbericht an den Teutſchen Leſer“ giebt zunächſt 
über den Namen des vorliegenden Werkes nähere Auskunft. Es wird 
dem Leſer ausgeredet, daß der Name ſich etwa auf den griechiſchen 
Parnaſſos beziehen ſollte, auf dem Apollo mit ſeinen neun Muſen 
gewohnt und „mit allerhand Muſikaliſchen Inſtrumenten ſich ſehr luſtig 
gemacht“ habe. Die Sache verhalte ſich vielmehr ſo: „Es iſt an dieſem 
Orte im Kirchſpiel Wedel] ein Berg oder vielmehr ein luſtiger Hügel, 
bei dem bekannten Haven Schulou [Schulau], an das Dörfflein Lyht 


Lith] ſtoßend, nahe an dem Elbefluſſe gelegen, welchem Ich ſchon für 


etlichen Jahren ſchertzweiſe den Namen Parnaſſ gegeben, den Er auch 


biß auff dieſe itzige Stunde hat behalten, und wird Ihme dieſer Name 
(welcher Ihme von Allen und Jeden dieſes Ohrtes Inwohneren, ja 
auch von den Benachbahrten und wol gahr Fremden nunmehr wird 
zugeleget) vielleicht auch wol verbleiben, jo lange noch Leute am Elbe⸗ 
ſtrohme fürhanden und dieſer Ohrt Landes von Menſchen wird bewohnet 


rr Zn 2 


werden.“ Dieſe Hoffnung des Dichters hat ſich wohl nicht erfüllt. Er 
bezeichnet den Hügel weiter als einen offenbar künſtlich aufgeworfenen, 
wie ſeine ganze Phyſiognomie bezeuge; wie denn auch ein Luſthaus vor 


Jahren auf demſelben geſtanden, erbaut von dem adel. Kloſter Ueterſen; 


derſelbe ſei ringsum mit ſchönen Eichen beſetzt und an ſeinem Fuße 
entſpringen zwei Quellen. Von dieſem Hügel aus ſehe man das Elb⸗ 
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ufer bis nach Hamburg hinauf, Schulau und Lith [das Joh. Meyer 
bei Danckwerth „Leedt“ ſchreibt!, Wedel mit ſeinen Aeckern und 
Luſtwäldern und den Elbſtrom mit ſeinen zahlreichen Schiffen, ſowie 
das gegenüber liegende Herzogthum Bremen, inſonderheit aber das Alte 
Land mit ſeiner vortrefflichen Obſtzucht, „die uhralten Städte Stade 
und Buxtehude.“ An dieſer traulichen Stätte, abgeſchieden vom Geräuſch 
der Welt, habe er manchen guten Gedanken empfangen, manches Werk 
verfaßt, und nach der Arbeit ſich oftmals ein Stück geräucherten Speck 
und einen Trunk Bier ein königliches Mahl ſein laſſen. Da ſei denn 
auch die vorliegende Sammlung größtentheils entſtanden, und ſo erkläre 
ſich denn ihr Name zur Genüge. Demnach ſei den „Neidhämmeln und 
Spöttern“ zu ſagen, daß es dem Dichter nicht einfalle, ſich als den 
Apoll, das Haupt aller Dichter, anzuſehen, da er an den griechiſchen 
Parnaß nicht gedacht. Das möge „Herr Tadelgern, Meiſter Hämmer⸗ 
ling“ ſich merken. Die Früchte aber dieſes Teutſchen Parnaſſes ſeien 
unſterblich; das hoffe er um ſo mehr, da er höre, daß die Jugend in 
Erlernung der deutſchen Dichtkunſt ſeiner früheren Schriften, ſonderlich 
des „Poetiſchen Schauplatzes“ ſehr fleißig ſich bediene, und übergebe 
er eben dieſer Jugend „zu behäglichem Nutzen und nützlichem Behagen“ 
die vorliegende Sammlung mit ihren mancherlei „Erfindungen in theils 
viel⸗ theils wenig⸗-ſilbigen, langkurtzen, kurtzlangen, langgekürtzeten, 
gekürtzetlangen, abwallenden, kurtzſchlieſſenden und noch mehr anderen 
Reimahrten, bald in der Heldenahrt, bald in der gemeinen Ahrt, bald 
in der Wechſelahrt, bald in den Klingreimen oder Sonnetten, bald in 
dieſer, bald in jenner Ahrt Liederen vorgeſtellet.“ Wenn die kunſtliebende 
Jugend nur ſo viele Reimarten, als in vorliegendem Werke ſich finden, 


recht verſtehen lerne und ſich bemühe, ſie möglichſt fleißig auszuarbeiten, 


ſo werde ſie („dafern gleichwol auch ein Poetiſcher Kopf 
lingenium] dabei iſt“) ohne Zweifel jo viel faſſen und lernen, 
daß ſie damit vor gelehrten und wohlgeübten Poeten einigermaßen 
beſtehen könne; aber unter der ausdrücklichen Bedingung, daß Jeder 
zuvor die Grundregeln der deutſchen Sprache, ſowohl aus der Sprach— 
als Vers-⸗Kunſt, wie ſelbige der Herr Suchende [J. G. Schottel] 
neben Anderen beſchrieben, richtig erlernen und nicht eher etwas durch 
den Druck veröffentliche, bis er dieſe genügend erfaßt und „in Setzung 
der Gedichte eine hurtige Fertigkeit erlanget“ hätte. Gar „ſchimpflich“ 
ſei es, wenn „jeder elende Hümpler und Stümpler ſeine närriſchen 
Grumpen öffentlich ausfliegen laſſe“, der noch nicht einmal wiſſe, ob 
eine Silbe kurz oder lang iſt. „Schämet Euch doch in Eur Hertz und 
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Bluht hinein, daß Ihr wollet Verß machen, und wiſſet nicht einmahl, 
welche Silbe! lang oder kurtz iſt!“ 

Die Anordnung der Gedichte in der vorliegenden Sammlung iſt 
eine abſichtliche „Unordnung“ nach des Dichters Plan, wie denn auf 
ſeinem Parnaß „allerlei Kräuter, Blumen und Gewächſe wunderlich 
durcheinander ſtehen.“ Viele von den Gedichten ſind nach ſeinem Ge— 
ſtändniſſe über Hals und Kopf entſtanden. Ein anderer Theil [ber 
aber nicht zu Stande gekommen, wenigſtens nicht öffentlich erſchienen 
iſt! ſolle ſorgfältigere Arbeiten bringen. Die Melodieen ſeien theilweiſe 
von ihm ſelbſt oder von Michael Jakobi, theilweiſe von ſeinem 
Schwager Hinrich Pape [Gatte der Geſa Rift], Organiſten in 
Altona, geſetzt.? 

Was nun den Inhalt der 920 SS. in 16. anlangt, ſo werden 
einige verhältnismäßig ſpärliche Proben genügen müſſen. Außerdem 
mögen die Gegenſtände zum Theil angegeben werden, die charakte⸗ 
riſtiſch oder beſonders intereſſant für die Beurtheilung jener Zeit ſind. 
Die Sammlung wird eröffnet durch ein überſchwengliches Lobgedicht 
auf Kaiſer Ferdinand III. (der dem Dichter den Adel und den Lorbeer 
gewährt): als er „den Anfang zu den Friedensverhandlungen in 
Münſter 1644 machen ließ“. Unmittelbar an dieſes ſchließt ſich ein 
Feſthymnus, gleichfalls in Alexandrinern, auf die Krönung Friedrich's III. 
von Dänemark am 23. Sept. 1648. Der Belt ſoll „tanzen“, die Klippen 
müſſen „ſpringen“, Feld und Wald „hüpfen“ — Alles Schlag auf 
Schlag! Dann folgt ein Preisgedicht „auf die ſchönſte Fürſtenblume“, 
das „Wunder der Welt“, den „deutſchen Hercules“, Wilhelm Herzog 
zu Weimar [Mitbegründer der Gothaer Linie]: als er anſtatt des Näh- 
renden zum Oberhaupt der Fruchtbr. Geſ. erwählt ward.” Wenn 
Riſt als Tag der Erwählung des „Schmackhaften“ den 14. Mai 1651 
anführt, ſo ſtimmt dies nicht mit Barthold, der die Wahl auf den 
8. Jan. 1651 ſetzt, ferner aber angiebt, daß, nach der feierlichen Mit⸗ 
theilung derſelben durch eine Geſandtſchaft am 7. Mai deſſ. J. auf der 
Wilhelmsburg, am 14. Mai deſſ. J. ein Dankſagungsſchreiben an die 
Geſandtſchaft erlaſſen wurde. So wird denn die Verwechſelung der 


0 1) So weit iſt R. ſchon in ſeiner Zeit deutſch, daß er nicht „Sylbe“ 
ſchreibt. Spätere Zeiten find rückwärts gegangen! 
R 2) Altona heißt bei R. hier ein „Städtchen“; es wird eigentlich erſt 1664 
Stadt, ſeit Anfang des 17. Jahrh. erſt überhaupt exiſtirend. Bei Danckwerth 
4 S. 279 ſteht: „Altena, Kirch und Flecken“. 

b 3) Von ihm iſt das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, Dich zu uns wend ꝛc.“ 


142 I. Theil. 


Data bei Riſt entſtanden ſein. Es wird nur natürlich erſcheinen, daß 
bei dieſer Gelegenheit unſer Dichter nicht unterläßt, auch dem Viel- 
gekörnten [Dietrich v. d. Werder], dem Sieghaften [Auguſt Fürſt 
von Anhalt, dem Alchymiſten,, dem Un veränderlichen (Chriſtian 
d. J. von Anhalt, der die „consolation contre les terreurs de la mort“ 
des durch ſeine Vertheidigung Calvin's bekannten Paſtors Charles 
Drelincourt in Charenton (1595 — 1669) überſetzt hat], dem 
Spielenden, dem Suchenden, dem Träumenden verdientes Lob 
zu ſpenden. Da begegnen wir ferner einem Lobgedicht auf Andreas 


Hammerſchmidt, den „edlen Schwan“, den Orpheus Zittau's, wie 


ihn ſeine Grabſchrift zu Zittau in der Kreuzkirche nennt, Organiſten an 
der St. Joh.⸗Kirche daſelbſt, geb. 1611, geſt. 1675 1], einem Hochzeits⸗ 
gedichte auf J. G. Schottel, als er ſich mit Margaretha Kleve in 
Braunſchweig verheirathete. Die Wahl Michael Jakobi's zum 
Cantor „der hochlöbl. Stadt Kiel“ 1649 wird gefeiert, wie hernach 
ſeine Wahl zum Cantor in Lüneburg 1651. „An die mißgünſtigen 


W D nn a nt . 


Neider der Hochtheuren Bücher und fürtrefflicher Schrifften Herrn 


Philanders von Sittewald, wird folgendes Gedicht gerichtet, das 
zur Abwechſelung nicht, wie die bei weitem meiſten, in Alexandrinern, 
ſondern in trochäiſchen Reimen beſteht: 


„1. Blinde Mißgunſt, pakke dich, 
Hier gilt länger nicht dein bleiben, 
Herr Philander rüſtet ſich 
Dir den Kützel außzutreiben, 

Seine Feder gibt dir bloß 
Durch die Kunſt den letſten Stoß. 


2. O ihr Hunde trollet Euch, 
Haltet in mit eurem Beftzen, 
Herr Philander wird Euch gleich 
Binden die verlogne Leftzen. 
Diſer Löu iſt Helden-Ahrt, 
Der noch Witz noch Stärkke ſpahrt. 


3. O ihr Eulen nehmt den Pflug [Flug] 
Eiligſt zu den Poltergeiſtern, 
Herr Philander friſch und klug 
Wil Eur falſches Schreien meiſtern: 
Diſer Adler kan allein 
Sehen in die Sonn hinein. 


1) Vergl. v. Winterfeld a. a. O. Bd. 2. S. 249 ff. 
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4. Licht und Warheit! hat ſein Haubt 
Alß ein ſchöner Krantz umgeben, 
Wann nun gleich der Momus ſchnaubt 
Und der Kunſt wil widerſtreben, 
Ei jo muß der Wahrheit Glantz 
Dieſes? Thier verblenden gantz. 


5. GoOtt der hält Philandern Schutz, 
Engel müſſen ihn begleiten, 
Seiner Edlen Feder Trutz 
Kann das Laſterheer beſtreiten, 
Dieſer? nie verzagter Held 
Greiffet an die gantze Welt. 
6. So Philander, lehre fohrt 
Die verführte Menſchenkinder, 
Nunmehr gibt ja mancher Ohrt 
Dir der Laſter überwinder 


Einen Namen dir gemeß 
Du, der Teutſchen Herkules.“ 


Wenn wir dieſe Poeſie, ſelbſt auf dem Standpunkt des 17. Jahr⸗ 
hunderts nicht eben ſonderlich loben können, ſo haben wir einen anderen 
Beweis des proſaiſchen Anſtrichs, welchen die Sucht jener Zeit, in 
Gelegenheitsgedichten zu ſchwelgen, verſchuldet, in einem „Ehrengedächt⸗ 
nis“ der am 23. Jan. 1647 verſtorbenen Gräfin Dorothea Rantzau 
geb. von Ahlefeldt?, zuerſt vermählt mit Marquart Rantzau auf Sar- 
dorf“ und Haſſelburg, ſodann mit dem Amtmann zu Steinburg und 
Süderditmarſchen, Erbherrn auf Colmar, Drage, Heiligenſtedten dc. 
Detlef Rantzau auf Banker. Da heißt es in dem „ ſehnlichen Klage- 
liede der Erben“ zu Anfang in der Anrede an den Tod: 


„Menſchenwürger, Lebensrauber, 
Odemzwinger, Fleiſchauffklauber, 
Sit denn unbewegt dein⸗Sinn, 
Das ſo plötzlich du nimſt hinn 
Unſer Hoffnung, Luſt und Freude, 
Die ſo manchen lieben Tag 
Sich und uns in ſchwehrem Leide 
Kräfftiglich zu tröſten pflag? —“ 


1) Man merke die verſchiedene Orthographie in einer und derſelben Strophe! 

2) Bald „dieſes“ und „dieſer“, bald „diſer“ (Str. 2) geſchrieben! 

3) Ausdrücklich ſei bemerkt, daß dieſe Familie ſich damals, wie heute noch, 
„Ahlefeld“ und „Ahlefeldt“ ſchreibt. 

4) Bei Danckwerth: „Sachſtorff“; ſo ſchreibt auch Riſt. 
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Und weiter in dem Haupttexte, in welchen eben dieſes Klagelied nur 
als Epiſode eingeſchoben iſt, wird Detlef Rantzau angeredet und 
folgendermaßen geehrt als Ritter des däniſchen Elephantenordens: 
— — „Der Groſſer Chriftian!, der theure Held auß Norden, 
Mit dem' in einem Jahr? du biſt gebohren worden, 
Hat deiner Dienſte ſich gebraucht im Fried' und Krieg', 
Und alß Er nun durch Dich und andre manchen Sieg 
Im Schwedenreich erlangt, da hat Er dich geſchlagen 
Zum Ritter, nebenſt Ihm den Ordens band zu tragen, 
An dem ein Elephant gantz prächtig ſich erzeigt, 
Vor welchem (wie man ſagt) ein jedes Thier ſich neigt. (1)“ — 
Wer dies lieſt, dem wird der Elephantenorden ſich nicht eben ſehr 
empfehlen, und es wird ihm ein leiſer Zweifel aufſteigen, ob der „ein- 
fachſte und zugleich höchſte Begriff“ der Kunſt (W. v. Humboldt 
„über Hermann und Dorothea“, Braunſchweig 1799, S. 8.) hier ſich 
bewähre, nach welchem ſie iſt „die Fertigkeit, die Einbildungskraft nach 
Geſetzen productiv zu machen“ — ! — Hochzeitsgedichte auf Paſtor und 
Propſt Johann Jebſen in Rendsburg, Paſtor Joſias Dreier in 
Colmar, Paſtor Joachim Henrici [Henrichſen in Herzhorn, ſeinen 
früheren Hauslehrer, Paſtor Konrad Rebe in Borſtel [im Altenlande], 
Peter Terkelſen in Glückſtadt [Sohn des obengenannten Severin 
Terkelſen?], wechſeln mit Lobgedichten auf D. v. d. Werder und 
Moſcheroſch, deren Gegenſtände nicht ohne Intereſſe für die Literatur⸗ 
geſchichte jener Zeit ſind. Dietrich v. d. Werder hatte ſchon im J. 1626 
die Ueberſetzung von Taſſo's „befr. Jeruſalem“ erſcheinen laſſen. 
Frankfurt am Main. 4. Das Buch war (nach Barthold) durch eine 
Ausſtattung in Druck und Kupfern ausgezeichnet, wie in Jahrhunderten 
kein zweites.“ Sein Titel lautet: „Gottfried von Bolljon Oder das 
Erlöſete Jeruſalem, in deutſche heroiſche Poeſie Geſetzweiſe überbracht. 
Allen Adelichen, Rittermäßigen Cavallieren, Kriegshelden und Obriſten ac. 
zur Nachfolge, Luſt und Ergötzlichkeit an den Tag gegeben.““ Der 
von Opitz hochgeſchätzte fruchtbringende Geſellſchafter war an Früchten 
überaus reich. Er machte ſich auch an Arioſt, deſſen „raſender 
Roland“ 1636 in Leipzig in ſeiner Ueberſetzung erſchien. Seine weiteren 
1) Chriſtian IV. von Dänemark. 
2) 1577. 
3) Unſer Danckwerth konnte ſich in jener Zeit auch ſehen laſſen. 
4) Von dieſem glänzenden Werke muß in Berlin mindeſtens ein Exemplar 
ſein; denn der große Kurfürſt hat ein ſolches erworben und mit ſeinem eigen— 
händigen Namenszuge verſehen. 
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— ſämmtlich ohne ſeinen Namen herausgegebenen — Werke nennt 
Barthold a. a. O. S. 209. Nun erſchien, gerade 25 Jahre nach der 
erſten, im J. 1651 eine zweite Ausgabe des „Gottfried von Bouillon“ ꝛc., 
gefeilt und geglättet, Ferdinand III. dem Kaiſer gewidmet. Dieſe wird. 
von unſerem Riſt begrüßt, wobei denn zugleich mehrerer ſeiner anderen 
Schriften gedacht wird. Daß auch die Zueignung derſelben an Kaiſer 
Ferdinand nicht ohne beſonderen Klang für unſeren Dichter war, dürfen 
wir verſichert ſein; ſpricht dies doch auch aus dem Schluſſe des Begrü— 
ßungsgedichts: | 
— — — — O ſelig iſt dein Stand, 
Dich liebet beides GOtt und Kaiſer Ferdinand.“ (1) 

Die Lobpreiſung des damals auf der Höhe des Lebens, im reich— 
lich 50. Lebensjahre, ſtehenden ernſten, tüchtigen und körnigen Ber- 
faſſers der „wunderlichen und wahrhaftigen Geſichte“, die zu den bedeu— 
tendſten! Erzeugniſſen der Nationalliteratur gehören, richtet Riſt an 
„die europäiſchen Völker“ und nennt er Herrn Philander von 
Sittewald den „übertrefflichen“, in deſſen Spiegel, dem man kühn— 
lich trauen dürfe, Europa ſich recht beſchauen möge. Ferner begegnet 
uns der Propſt Rotlöben, und zwar wird ihm ein Lied nachgeſungen, 
als er von der Propſtei Pinneberg in die Propſtei Hadersleben über⸗ 
ging. Intereſſant iſt ferner ein „Schäfergeſpräch“ auf die Hochzeit des 
Georg Reiche, Landſchreibers in Ditmarſchen, „in der Hochlöblichen 
Elbeſchäffer Geſellſchaft Floridan geheiſſen“. Unter den Pegnitzſchäfern 
heißt S. v. Birken „Floridan“. Was iſt denn dies für eine Geſell⸗ 
ſchaft? Man kommt auf die Vermuthung, daß dies eine Art von vor- 
läufigem Bunde war, aus dem ſpäter der eigentliche „Schwanenorden 
an der Elbe“ durch unſeren Joh. Riſt geſchaffen wäre, deſſen Ent⸗ 
ſtehung freilich nirgends beſtimmt chronologiſch angegeben, aber ſeit 
Karl Förſter's betr. Bemerkung (Bibl. d. Dichter ꝛc. Bd. XI. S. XVII. 
d. Vorw.) gewöhnlich erſt 1656 angenommen wird, nachdem ſie früher 
fälſchlich in allen Handbüchern ſogar in das J. 1660 verlegt wurde. 
Freilich kommt im „deutſchen Zimber-Swan“ von Candorin [K. v. 
Höveln!] ebenſowenig ein „Floridan“ vor wie der von Förſter ver- 
mißte „Filidor“.? Die Braut des G. Reiche, Margaretha Stein— 

mann, Tochter des Amtsverwalters Jakob Steinmann zu Steinburg, 


1) mindeſtens als Beiträge zur Geſchichte des 30jährigen Krieges und Zeugniſſe 
deutſchen Patriotismus. 
2) Vergl. H. Kurz, Leitf. zur Geſch. d. d. Lit. 1860. S. 169. 
Hanſen, Johann Rift. 10 
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wird als „Fillis unter den Cimbriſchen Schäfferinnen“ bezeichnet. Unter 


den hervorragenden Namen iſt auch der mit Moſcheroſch geiſtig viel— 
fach verwandte Dr. Balthaſar Schuppe, damals ſchon (ſeit 20. Juli 
1649) Paſtor an St. Jakobi in Hamburg. Riſt richtet eine „Klag⸗ 
und Troſtſchrifft“ an ihn, in Veranlaſſung des am 12. Juni 1650 
erfolgten Todes und der am 21. deſſ. Mon. in der Kirche erfolgten 
Beiſetzung ſeiner Gattin, der Anna Eliſabeth, einziger Tochter des „um 
die gantze Chriſtenheit Hochverdienten“ Profeſſors Dr. Chriſtoph Helvicus 
in Gieſſen.! Bei dieſer Gelegenheit, alſo etwa ein Jahr nach Schuppe's 
Antritt in Hamburg, ſcheint Riſt mit ſeinem berühmten Hamburger 
Collegen zum erſten Male perſönlich zuſammengetroffen zu ſein. An⸗ 
geſchloſſen iſt die Ueberſetzung der von Schuppe ſelbſt ſeiner Gattin 
gewidmeten lateiniſchen Grabſchrift. Später folgt dann auch, wie zu 
erwarten, ein Hochzeitgedicht auf die zweite Vermählung Schuppe's 
mit Sophia Eleonora Reinking, Tochter des bekannten Kanzlers 
und Kaiſerlichen Pfalz- und Hofgrafen, vom J. 1651. Am 21. October 
deſſ. J. mußte R. den Tod des trefflichen Organiſten zu St. Petri in 
Hamburg, Jakob Schultze, durch ein Trauerlied feiern. Dieſer, 
gewöhnlich Praetorius genannt, war ein Enkel des Jakob Praet. d. Ae. 


und ein Sohn des Berühmteſten in der ganzen Familie, des Hierony⸗ 
ö Ö 


mus Praetorius. Ganz anderen Inhalts iſt dann wiederum ein Lob- 
lied auf Severin Terkelſen (ſ. S. 88) als Ueberſetzer der „Astree“ 


des Honoré d’Urfee und des „chriſtl. Vermächtniſſes“ von Moſcheroſch. 
Für die Vielen, die den Georg Neumark nur als Verfaſſer des 
Liedes „Wer nur den lieben GDtt läßt walten“ kennen und gar keine 


Ahnung davon haben, daß er, als der „Sproſſende“ unter dem Dber- 


haupte Wilhelm von Sachſen-W. der Erzſchreinhalter der Fruchtbr. Geſ., 
weit überwiegend weltliche Poeſieen hinterlaſſen hat und zum aller 
geringſten Theil geiſtlicher Liederdichter war, diene folgendes Sonett 


des uns vorliegenden „Parnaß“ an „Herrn Georg Neumark, ſeinen 
9 


* 


beſonders lieben und vertrauten Freund, als derſelbe ſein Poetiſches 


Luſtwäldlein in unſerem Teutſchen Vaterlande gahr anmuhtig ließ grünen 
und blüen.“ Vorher ſei noch bemerkt, daß Neumark um d. J. 1651 


unſern R. beſucht, auch durch Ad. Olearius Zugang zu Herzog Frie- 


drich III. auf Gottorf gefunden hatte, und ſein „poetiſches muſikaliſches 


1) Chr. Helwig, der — ein Nachkomme des Ouirin Helwig, eines Kampf— 
genoſſen Philipp's des Großmüthigen — 1617 ſchon im 36. Lebensjahre ſtarb, ſprach 
Hebräiſch ſo gewandt wie Deutſch, war wohl auch noch mehr Orientaliſt und Hiſtoriker 
als Theologe, obwohl Dr. und Profeſſor der Theologie an der Univerſität. 
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Luſtwäldlein“ in Hamburg 1652 in 12. erſcheinen ließ. Das Sonett 
auf ihn, der Riſt den „großen Foebus-Sohn, deß Schriften lauter 
himliſch ſind“, genannt, lautet: 


„Du friſcher Muſen Sohn, dem Pallas hat gegeben 
Von ihrer theuren Waar' ein nicht geringes Theil, 
Daß! dein geſchikter Geiſt trägt alle Stunden feil, 

Wer wird dein würdigs Lob zur Gnüge doch erheben? 
Drei Weiber? machen dich durch unſer Teutſchland leben, 
Die Fryne mein' ich und der Sophonisben? Pfeil 

Als auch Kleopatren, die manches Hertz in Eil 

Mit Lieb’ hat angefteft. Sie machen überſtreben 

Dich Neumark dieſer Welt Neid, Liſt, Ja gahr den Todt, 
Den“! Kunſt entfreiet dich und mich auß mancher Noht. 
Nun haſt du dieſen Wald bepflantzet und gezieret 

Mit Liedern, die voll Luſt und keuſcher Liebe Brunſt, 

O Sieger und Poet, wir rühmen deine Kunſt, 

Ja wehrtes Muſen Kind, daß heiſſet wol ſtudiret!“ 


Dem im Jan. 1650 verſtorbenen Fürſten Ludwig von Anhalt 
widmet unſer Dichter ein überſchwengliches langgedehntes Klage - und 
Lob⸗Gedicht, in welchem es heißt: 


— — — „Die Teutſche Mutter-Sprach', ein Außbund aller Sprachen, 
Dir danket es allein, O groſſer Anhalt, dir, 

Daß ſie der Barbarei geriſſen aus dem Rachen 

Sehr hoch itz prangen kan, mit einer ſolchen Zier, 

Welch' auch dem Kaiſer ſelbſt von Hertzen wol behaget, 

Die hochgehalten wird von Göttern dieſer Welt, 

Nach welcher mancher Fürſt auß ſonder Liebe fraget, 

Die der Gelehrten Zunfft jo trefflich wol gefält.“ — — — 


Die neue Auflage der Sprach-Kunſt des Suchenden |Schottel] 
wird mit einem Gedichte begrüßt, deſſen 4. Strophe lautet: 


„Höflichs Frankreich, ſchweige doch, 
Teutſchland hat dich ſchon beſieget, 
Deiner Sprachen fremdes Joch 
Iſt durch unſre Zunfft bekrieget, 


1) das. 
2) „Welcher dreier Weibsperſohnen merkenswürdige Geſchichte Herr Neumark 
nicht weiniger lieblich als nützlich hat verdeutſchet und mit ſchönen Erklährungen auß— 


geziehret herfürgegeben.“ (Anm. von Riſt.) 
3) „Sophonisken“ im Texte kann doch wohl nur ein Druckfehler ſein. 


10 * 
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Was durch Spielen iſt geſchehn, 
Was durch Suchen! iſt verrichtet, 
Was durch Träumen! iſt geſchlichtet, 
Kan die gantze Welt itz ſehn.“ 


Und die 7. Strophe nimmt folgenden Aufſchwung: 


„Teutſcher Varro, Licht der Zeit, 
Edler Schottel, Preiß der Sachſen, 
Deiner Bücher Trefligkeit 
Läſſet deinen Namen wachſen, 

Daß bis an das Sterne Feld 
Rüſtig Ich Dich muß erheben, 
Deine Kunſt ſol ewig leben 

GoOtt mit dir, du Teutſcher Held!“ 


Der Aufenthalt der berühmten Buchdrucker und Buchhändler Gebr. 
Elzevir? aus Leyden resp. Amſterdam und des (aus Baſel ſtammen⸗ 


den) Kupferſtechers Matth. Merian? aus Frankfurt bei den Gebrüdern 


Johann und Heinrich Stern in Lüneburg im Auguſt 1651 gab unje- 
rem Dichter zu einem Gelegenheitsgedichte Veranlaſſung, welches ſchließt: 
— — „Ihr Stern', Ihr Elzevir und Ihr Herr Merian 

Habt wunder groſſe Ding' in dieſer Zeit gethan: 
Gantz Teutſchland nennet Euch ſein' allerbeſten Meiſter.“ 

Daß auch Stephan Klotz, 1636 — 1668 Königlicher General- 
ſuperintendent, Paſtor und Propſt in Flensburg, durch ein Gedicht 
gefeiert wird, iſt faſt ſelbſtverſtändlich; nennt doch R. dieſen, den er 
als „Paulus unſrer Zeit“ begrüßt, ſeinen „alten wehrten Freund und 


ehmahls Tiſchgeſellen“. Sie werden unzweifelhaft in Roſtock ſich kennen 


gelernt und nähere Gemeinſchaft geſchloſſen haben, wo Klotz? ſeit 1627 
als Studioſus, ſeit 1630 als Prediger, ſeit 1632 als Profeſſor gelebt. 

In einem „Nebenbergelein“ als Anhang der reichen Sammlung 
theilt R. eine größere Anzahl Ehren- oder Begrüßungs-Gedichte mit. 
Die Namen der Verfaſſer kennen wir bereits zum größten Theil. Der 
Rector in Pirna Tobias Petermann kommt drei Mal vor, das eine 
Mal ganz im Ton der Pegnitzſchäfer nach Metrum, Alliteration 2c. jo 
beginnend: 


1) Natürlich bezieht ſich dies auf Hars dörffer, Schottel, Moſcheroſch. 


2) Jeder Philologe und Hiſtoriker kennt ihre zierlich gedruckten Ausgaben der 


Klaſſiker, der Theologe ihren textus „receptus“ von 1633 (und resp. 1624) des N. T. 


3) Des Autors der „Icones biblieae“ ete. ſeit d. J. 1625 in vielen 
Ausgaben. Er ſtarb eben in jenem Jahr 1651. 
4) geb. 13. Sept. 1606. 
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„Rüſtig, Herr Riſte! Gebt feurige Lieder, 
Liebet je länger je höher die Lufft, 
Schwäne die laſſen und haſſen die Grufft,“ ꝛc. 

Johannes Neukrantz,! „servus Jesu Christi in Chersoneso 
Gambrivicà Templaria dietä: vulgo Kirchwärder,“ bringt einen gan⸗ 
zen Cyklus von lateiniſchen und deutſchen Gedichten, deren eins das 
andre an Ueberſchwenglichkeit überbietet, mit dem „Postscriptum“: 

„Groß iſt dein Gerüchte, 
Bloeß iſt mein Getichte, 
Und für ſolchen Mann zu klein, 
Doch wirds nit gar nichtes ſein.“ 

David Schirmer, der oben (S. 60 bei Nr. 7 u. 8) erwähnt worden, 
hat ein Gedicht geliefert, das nicht zu ſeinen beſten gehört. Der gleich- 
falls oben (S. 108) genannte Gelehrte Michael Kirſten läßt ſich in 
lateiniſchen Strophen Alkäiſchen Maßes vernehmen. Ferner ſeien nur 
noch aus dem reichen Füllhorn hervorgehoben die Namen Schottel 
und Moſcheroſch. Der Erſtere tritt nur lateiniſch auf, der Letztere 
unter dreien Malen ein Mal auch lateiniſch. Dies fällt auf; man ſollte 
denken, dieſe Männer beſängen ſich gegenſeitig ausſchließlich in der 
Mutterſprache. Unſere Leſer wollen verſtatten, daß wir, den „Parnaß“ 
verlaſſend, das lateiniſche Gedicht des Moſcheroſch vorführen: 


„Ad Nobilissimum Ristium Epigramma. 


Ristius adserto Pindi saturatus honore, 
Munera Felici Caesare digna tulit. 

Et merito meritis dederunt hoc Numina Nomen. 
Et redit Augusto munera dante Maro. 

Rara quidem manus est hodie, quae praemia doctis 
Imponat, Rari qui data dona merent. 

Tu tamen unus ades, Risti, sed et optimus: Et sic 
Instar multorum, sie licet unus, eris. 

Unus qui lapsam dicendi restituit Rem: 
Quis poterit nostro doctius orbe loqui? 

O pia lingua Viri, prisci nova gloria Mundi! 
Tu Germanorum sola reducis avos. 

Interea nobis Phoebo adventante tacendum est. 
Qui tacet, O Risti, te veniente, sapit.“ 


1) Ueber ihn als Muſiker vergl. v. Winterfeld, Kirchengeſ. Bd. II S. 442 ff. 
Rift hat ihn übrigens auch gefeiert in vorliegender Sammlung ©. 577 ff., wo er 
ſagt, derſelbe ſei 1602 geboren, in dem Jahre, da Meliſſus, „ein rechter Adler aller 
Poeten in Teutſchland“, geſtorben ſei. 
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18. Recreations- Jahr. 


„Zweier weltberühmten Gelehrten Herrn Johann Riſten und 
Herrn Erasmi Francisci Curieuſes Recreations-Jahr, wie alle 
12 Monat deſſelbigen mit den erbaulichſten Discurſen von denen ſchönſten 
Erfindungen der nutzlichſten Wiſſenſchafften der Welt, von Geiſt- und 
Weltlich-Tugend- und Kunſt-liebenden Gemüthern höchſt ergötzlich zuzu- 
bringen um dardurch ſich beliebt zu machen. Frankfurt und Augsburg, 
bei Kroniger und Göbels ſeel. Erben, Buchhändlern. Anno 1703.“ 


Dieſe Ausgabe iſt eine Geſammtausgabe, eine ſpätere Zuſam⸗ 
menſtellung zwölf früher einzeln nach einander erſchienener Schriften, 
deren erſte ſechs von Riſt verfaßt ſind, deren Fortſetzung aber durch 
ſeinen Tod unterbrochen und von Erasmus Francisci wieder auf- 
genommen wurde. 

Die Titel der 12 in Proſa verfaßten Schriften ſind einzeln folgende: 

1. „Das alleredelſte Naß der gantzen Welt, vermittelſt eines an⸗ 
muthigen und erbaulichen Geſprächs ꝛc. Eine Jänners⸗Unter⸗ 
redung. Hamburg [in M. C. Lit. ſteht: Frankfurt. In Verlegung 
Joh. Naumanns Buchh. Im Jahr 1663.“ 

„Das alleredelſte Leben der gantzen Welt ꝛc. Eine Hornungs— 
Unterredung. 1663.“ 


1) Dieſer hieß eigentlich Fin x; nach ſeinem Vater aber, der Franciscus Finx 
hieß, nannte er ſich ſpäter Francisci (scil. filius). Er war geboren 19. Nov. 1627 
zu Lübeck, wohin ſein Vater, vormals Mecklenburgiſcher Juriſt und Braunſchweig-⸗ 
Lüneb. Rath, ſich vor Wallenſtein's Soldateska geflüchtet; ſeine Mutter war die Tochter 
des Erasmus Reutz, Geh. Raths Chriſtian's IV. v. Dänemark. Er ſtudirte die 
Rechte, ward aber ſpäter Privatgelehrter und, als Polyhiſtor, ſehr fruchtbarer 
Schriftſteller zu Nürnberg, ſeit 1688 Hochgräfl. Hohenlohe-Langenburg'ſcher Geheimer 
Rath. Er ſtarb 20. Dechr. 1694 unter heißen Gebeten und den Klängen des 
103. Pſalms, ein lebendiger Chriſt, von Ph. J. Spener „ein rechtſchaffener und 
wohlmeinender Mann“ genannt, geprieſen auch von Chriſtian Thomaſius und 
Erdmann Neumeiſter. Er war in der chriſtlichen Dichtkunſt der erfahrene Lehrer 
des Wolfgang Chriſtoph Deßler (geb. zu Nürnberg 11. Febr. 1660), der ihm 
wiederum als Amanuenſis diente, hat in Theorie und Praxis, in Wiſſenſchaft und 
Leben bedeutenden Einfluß auf den Verfaſſer des lieblichen Liedes: „Wie wohl iſt 
mir, du Freund der Seelen“ ꝛc. geübt, und hat demſelben den Weg gezeigt zur 
Stärke am inwendigen Menſchen (Eph. 3, 16.), daß er am Gebet für ſeine Schule 
in Nürnberg, als er ſeit 1720 nicht mehr in ihr arbeiten konnte, ohne Unterlaß 
anhielt. Daß unſer Rift und der 20 Jahre jüngere Er. Francisci, wenngleich 
ſie ſich kaum von Angeſicht geſehen, nahe befreundet waren, gereicht Beiden gegenſeitig 
zur Ehre. 


18. Recreations = Jahr. 151 


3. „Die alleredelſte Thorheit der gantzen Welt ꝛc. Eine Mertz— 
Unterredung. 1664.“ 

4. „Die alleredelſte Beluſtigung Kunſt- und Tugend ⸗ liebender 

Gemüther ꝛc. Eine April- Unterredung. 1666.“ 

„Die alleredelſte Erfindung der gantzen Welt ce. Eine Mai⸗ 

Unterredung. 1667.“ 

6. „Die alleredelſte Zeitverkürtzung der gantzen Welt ꝛc. Eine 
Brachmonats-Unterredung. 1668.“ 


Die vorſtehenden Schriften find von Joh. Riſt,“ die nachfolgenden 
von Er. Francisci. | 
7. „Die alleredelſte Rache der alleredelſten Gemüther ꝛc. Eine 
Heumonats-⸗Unterredung. 1668.“ 
8. „Die alleredelſte Lift der gantzen Welt ꝛc. Eine Aug uſt⸗Unter⸗ 
redung. 1669.“ 
9. „Die alleredelſte Kun ſt der gantzen Welt. Eine Herbſtmonats— 
Unterredung. 1670.“ 
10. „Das alleredelſte Unglück der ganzen Welt. Eine Wein⸗ 
monats⸗-⸗Unterredung. 1670.“ 
11. „Das alleredelſte Pferd der gantzen Welt. Eine Winter⸗ 
monats⸗ Unterredung. 1670.“ 
12. „Die alleredelſte Veränderung der gantzen Welt. Eine Chrift- 
monats⸗ Unterredung. 1671.” 


SD 


Geben wir nun kurz den Inhalt dieſer, ſeltſam angeknüpften und 
eingeleiteten, ausführlichen Geſpräche an. 

Nr. 1. ſtellt Wein, Milch, Waſſer und Tinte zuſammen und kommt 
nach ausführlichen Erörterungen zu dem Reſultate, daß die Tinte die 
edelſte dieſer Flüſſigkeiten iſt. 

Nr. 2. ſtellt das Kriegs⸗, das Stadt⸗, das Hof- und das Land⸗ 
Leben zuſammen und giebt dieſem letzten den Preis. 2 

Nr. 3. ſtellt die Aſtrologie, die Erfindung des perpetuum mobile, 
den Luxus in Gartengewächſen und das Suchen nach dem Stein 
der Weiſen zuſammen und giebt dem Letzten den Vorzug. 

Nr. 4. ſtellt die Schauſpielkunſt, die Muſik, die Poeſie, die Malerei 
zuſammen, und entſcheidet ſich für die Letztgenannte. 


1) Die letzte (6.) hat er erſt in ſeinen letzten Lebenstagen geſchrieben; 
ſie iſt ohne Zueignungsſchrift und Vorbericht, und, wie wir ſehen, erſt nach ſeinem 
Tode herausgekommen. 
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Nr. 5. ſtellt die Mühlen, die Mediein, den Magnetſtein, die Leſe⸗ 
und Schreibe-Kunſt zuſammen und erklärt die Letzte für die aller⸗ 
edelſte Erfindung. 

Nr. 6. ſtellt die Lieb- und Lob-Geſpräche, das Leſen von allerlei 
Geſchichten, die Beſchäftigung mit allerlei Kunſtſtücken und die ſtete 
Todesbetrachtung zuſammen und findet in der Letztgenannten die 
alleredelſte Zeitverkürzung. 

Nr. 7. ſtellt verſchiedene Arten von Rache auf und erklärt ſchließlich 
die „Wohlthats-Rache“ für die alleredelſte. 

Nr. 8. weiſt nach, daß über die „mechanische Bau- und Schau— 
Liſt“, Kriegsliſt, Weiberliſt, Hofliſt die „Regenten- oder Staats— 
Liſt geht. 

Nr. 9. kommt zu dem Reſultat, die Kunſt der „abgekürzten 


Rede und Verſchwiegenheit“ ſei edler, als die der Poeſie, die 


Trinkkunſt, die Waſſerkunſt, die Schifffahrtskunſt. 

Nr. 10. erklärt es für das alleredelſte Unglück: unſchuldig zu 
leiden. 

Nr. 11. handelt von Eſel, Elephant und Pferd, und entſcheidet 
ſich dahin, daß ein perſiſcher Schimmel das edelſte Pferd ſei. 

Nr. 12. mündet aus in den Satz: die Bekehrung des Men— 
ſchen zu feinem GdOtt iſt die allerköſtlichſte, allerlieblichſte, aller⸗ 
heilſamſte, alleredelſte Veränderung der ganzen Welt. 

Wenn unſere Leſer meinen, derartige Schriften könnte man in ein 
Cabinet von Courioſitäten ſtellen, ſo läßt ſich dagegen nichts einwenden. 


Was die letzten ſechs Geſpräche anlangt, ſo begnügen wir uns damit, 


ſie eben nur genannt und ihrem Hauptinhalte nach bezeichnet zu haben. 
Auch die erſten ſechs werden uns einen ausführlichen Bericht nicht 
abnöthigen; ſo weit aber werden ſie uns näher beſchäftigen müſſen, wie 
ſie uns einen Blick in die Verhältniſſe, Anſchauungen und Erlebniſſe 
unſeres Dichters, ihres Verfaſſers, thun laſſen. Wir werden, wie 
ſchließlich die Leſer erkennen werden, damit ſchon von ſelbſt zu dem 
zweiten Theile unſerer Aufgabe, Rift als geiſtlichen Lie derdichter 
darzuſtellen, einen Uebergang gewinnen. 

In der März⸗ Unterredung erzählt uns R., daß ſein Vater in 
der damal. Reichsſtadt Nördlingen geboren war, alſo dem ſchwäbiſchen 
Stamme und Lande angehörte. Derſelbe war ein ganz beſonderer 
Botaniker und Gartenfreund; wir ſehen alſo, daß unſer Dichter 


1) S. 19 ff. 


c 
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dieſe Eigenthümlichkeit von ſeinem Vater geerbt hatte. Dieſe Gartenluſt 
unſeres Dichters tritt überall hervor, aber nirgends handgreiflicher als 
in den Monats-Geſprächen, deren jedes im Garten und von der 
Beſprechung irgend eines Gewächſes ſeinen Ausgang nimmt. Im 
Eingang der Mai- Unterredung ſehen wir, wie beim Kommen des 
Wonnemonats der Rüſtige ſchon früh Morgens um vier Uhr in ſeinen 
Garten tritt, daſelbſt ſein Lobopfer dem HErrn bringt, ſodann noch 
ein Stündchen, erbauliche Lieder ſingend, im Garten ſpaziert, und dabei 
ſich den 19., den 103., den 104., den 65. Pſalm, abwechſelnd mit 
Matth. 6 v. 28 ff. durch das Gemüth ziehen läßt; endlich ſammelt er 
alle Eindrücke und legt ſie in etliche Strophen nieder, nach der Melodie 
des Liedes von Eliſabeth Creutziger: „ de Chriſt, der einig GOts Son,“ 
die ſo lauten: - 

„Es iſt ja dieſes Leben 
Den zarten Blümlein gleich, 
Die durch der Winde Weben 
Bald werden welck und bleich. 
Es iſt ſchier gleich dem Schatten, 
Dem Graß auff dürren Matten, 
Ja, wie das Mooß ſo weich! 
Wie Blum' und Dampff verſchwindet 
In einem Augenblick', 
Auch man kein Wörtlein findet, 
Das wieder komt zurück', 
Im Fall es einſt geſprochen; 
So bald wird auch zerbrochen 
Des Himmels Meiſterſtück. 
Ach lehr' uns, HErr, bedencken, 
Daß unſers Lebens Lauff 
Zum Ende ſich muß lencken 
Und hören plötzlich auff, 
Daß wir mit allen Sinnen 
Den Himmel lieb gewinnen, 
Das heiſt ein Edler Kauff!“ 


Im Vorbericht zu der April-Unterredung wird uns mitgetheilt, daß 
die Jugend, auch in höheren Ständen, angehalten werde, dieſe Monats⸗ 
geſpräche in's Lateiniſche zu überſetzen, und freut ſich denn der Dichter, 
daß Knaben ſchon gleichſam ſpielend von Namen, Geſtalt, Art und Eigen— 
ſchaften, Wirkungen und Kräften der Kräuter und Blumen Kenntnis erlan⸗ 
gen, was ihnen ihr Lebelang von Nutzen ſei. Er ruft ſeinem Vater, den er 
früh 1626] verloren, den Dank dafür noch in ſeinem 60. Jahre nach, daß 
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er ihn ſo ernſtlich zur Beobachtung der Gewächſe angehalten. „Er gieng 
niemahl ins Feld, daß ich ihn nicht begleiten und lernen muſte, wie 
bald dieſes, bald jenes Kraut, Bluhme und Gewächſe, die wir ent⸗ 
weder auff dem ſandichten Acker oder in den fetten Wieſen, oder auff 
den Hügeln, oder in der Saat, oder im Walde, oder in den Wäſſerich⸗ 
ten Gründen, oder ſonſt irgendswoh funden, in Teutſcher, lateiniſcher 
und Griechiſcher Sprache genennet würden, da muſte ich mir Herbaria 
viva oder lebendige Kräuter-Bücher machen, das iſt: Ich muſte die 
Kräuter und Bluhmen, die ich ſo wol im Felde, als aus den Gährten 
geſamlet, nach der Kunſt fein trocknen, alſo, daß ein jedwedes ſeine 
natürliche, anmuhtige Farbe behielte, die muſte ich hernach auff weiß 
Papier in Folio mit Gummi- Waſſer ſtark anleimen, alsdenn ferner, 
wie ein jedwedes Gewächſe in unterſchiedlichen, auch wol in Frantzöſiſcher, 
Italiäniſcher und andern Sprachen genennet würde, auff! des Herren 
Matthioli und anderer fürnehmer botanicorum Kräuter-Büchern dazu 
ſchreiben, welches gar feine Luſt war für junge Knaben, die ſich auch 
mitten im kälteſten Winter mit den gleich lebendig grünen Kräutern 
und Bluhmen von ſo mancherley Farben konten ergetzen, wie ich denn 
ſolcher Art lebendiger Kräuter-Bücher annoch kan vorzeigen, welche, 
wie man ſie recht artig und ordentlich ſolle machen, der Weiland Edler 
und Hochgelehrter Herr Doctor Guilielmus Laurenberg? in einem 
gar feinen Tractätlein, das er zu der Zeit, wie ich zu Roſtock ſtudirte, 
ließ herfür kommen, nicht weniger nützlich als anmuhtig hat gelehret.? 
U. ſ. w. 

In die Univerſitätszeit unſeres Dichters fällt eine Epiſode, in 
welcher er als Hofmeiſter eines jungen ihm etwa gleichalterigen Ham⸗ 
burgers in einer angeſehenen Familie Hamburg's lebte. Da ſehen wir 


1) dies „auff“ wohl ein Verſehen für „auß“. 

2) Hier ſcheint eine Verwechſelung vorzuliegen des auch anderswo von Riſt 
erwähnten Peter Laurenberg (1585 — 1639), Profeſſors der Dichtkunſt in Roſtock 
1624 — 1639, mit feinem Vater, dem dortigen Profeſſor der Medicin und Mathe— 
matik, Wilhelm Laurenberg. Jener, ein Polyhiſtor, „weltberühmt“ (nach 
B. Schuppe's Urtheil), ſchrieb einen zu Frankfurt 1632 erſchienenen „Apparatus 
plantarius primus, in libros duos etc. tributus, quibus exhibentur [plantarum], 
praeter nomenclaturas, differentiae, species, vires, usus, cultura“ ete. Außer— 
dem erſchien von ihm zu Frankfurt 1631 eine „hortieultura‘“. Sein Bruder war 
der Satiriker Hans Wilmſen Laurenberg in Roſtock und Soroe. (1591 — 1659.) 
(Bekanntlich findet man meiſtens „Lauremberg“ geſchrieben.) 

3) Demnach iſt ein praktiſcher, methodiſcher Unterricht in der Botanik nicht 
erſt von neuerem Datum. 
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denn aus der Juni>Unterredung,! daß er hier auch in die Schatten- 
ſeiten ſeiner Zeit hineingezogen worden. Die ſchöne Tochter des Hauſes 
ward geliebt von einem jungen Manne, der, wie es ſcheint, im Geſchäft 
des Hauſes arbeitete. Die Eltern waren mit der eben ſo lebhaft erwi⸗ 
derten Neigung nicht zufrieden. Ein altes Weib, das ſich mit Wahr- 
ſagerei abgab, ſpiegelte dem Mädchen vor, ſie werde noch das erwünſchte 
Ziel erreichen; in einem Kryſtalle werde ſie ihr das offenbaren. Da die 
Eltern auf's Land gefahren waren, ſtellte ſich die „alte Hexe“ ein. 
Die Jungfer empfindet ein Grauſen bei der Vorſtellung, mit ihr allein 
im Zimmer zu fein, und erſucht mit offenem Geſtändniſſe den Hof- 
meiſter, zugegen zu fein. Dieſer ſtellt ihr das Sündliche der Sache vor — 
vergebens. Durch Bitten und Weinen läßt er ſich erweichen, Zeuge zu 
ſein: was doch die „alte Donnerhure“ vornehmen werde. Dieſe, anfangs 
unwillig über ſeine Gegenwart, macht ihr „Expergefex“. Nach Aus⸗ 
kramung verſchiedener Dinge bringt ſie eine ziemlich große kryſtallene 
Kugel zum Vorſchein, die in eine gläſerne Schale gelegt und bedeckt 
wird. Darauf murmelt ſie unter wunderſamen Geberden allerlei, nimmt 
die Kugel hervor und zeigt nun Beiden in derſelben ſeltſam genug die 
Braut im Hochzeitskleide, und dann den Bräutigam im Reiſekleide, mit 
zwei Piſtolen in den Händen, die eine gegen das eigene Haupt, die 
andere gegen die Braut gerichtet. Ja ſie ſehen, wie er die letztere 
abdrückt und hören dumpfen Knall. Die Alte ſcheint nicht minder zu 
erſchrecken als die jungen Leute und ſtürzt zum Hauſe hinaus, während 
die Beiden erſtarrt und gelähmt daſtehen und kaum das Zimmer zu 
verlaſſen und das Geſinde zu rufen im Stande ſind. — Die Sache 
nahm einen tragiſchen Verlauf. Unſer Riſt aber bekennt, er habe eine 
geraume Zeit „ dieſes teuffeliſchen Geſichtes“ nicht vergeſſen können, habe 
an Schlafloſigkeit und an ungemeiner Reizbarkeit der Nerven gelitten. Es 
iſt auch nach anderweitigen Aeußerungen anzunehmen, daß er von geiſt⸗ 
lichen Anfechtungen in Folge dieſes Vorfalles, über den er ſelbſt authen⸗ 
tiſch berichtet, nicht frei geblieben ift.? 


1) S. 255 ff. 

2) Joh. Kaſp. Wetzel in ſeiner „Hymnopoeographia“ Thl. II, S. 359 ver⸗ 
legt dieſen Vorgang nach Leipzig, wo R. ſeine Studien beendete, und citirt 
Erasmus Francisci „Ausländ. Geſchicht-Kunſt- und Sittenſpiegel“ B. I. fol. 64ff., 
ein Buch, das mir nicht bekannt geworden. Es wird übrigens, was R. in der Vor⸗ 
rede zu der „Kreuz ꝛc.-Schule“ (ſ. unten) von den Anfechtungen „in ſeiner zarten 
Jugend“ erzählt, wohl nicht ohne Zuſammenhang mit dieſem Vorgange ſein, der, wie 
geſagt, nach Ham burg zu gehören ſcheint. 
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Eine andere ſchwere Erfahrung war es für unſeren Dichter, daß 
er im J. 1628 (oder 1629?) von der Peſt befallen und nur durch 
beſondere Huld GOttes und eines hocherfahrenen Arztes Fleiß und Treue, 
„gegen aller Menſchen Verhoffen“, am Leben erhalten wurde. Außer 
einer Anmerkung der „Friedenspoſaune“ (ſ. S. 68) berichten uns 
darüber die Januar- und die Juni- Unterredung.“ Ein ſehr warmer 
Winter förderte die in der ſchweren Kriegszeit bekanntlich leicht und weit 
verbreitete Seuche, und dieſelbe raffte Viele hinweg. 

Die vorliegenden Monats-Geſpräche laſſen uns manchen Blick in 
das häusliche Leben und den geſelligen Verkehr unſeres Dichters thun. 
So z. B. erfahren wir in der März-Unterredung,? daß es in ſeinem 
Hauſe ſehr einfach hergegangen, und daß bei ſeiner großen Gaſtfreiheit, 
ſeinen vielſeitigen Verbindungen, und der oft außerordentlich reichen 
Zahl ſeiner Gäſte, die er beherbergte, die Letzteren mit dem, was man 
auf dem Lande in großer Eile haben kann, vorlieb nehmen mußten, 
wobei denn ein friſcher Trunk Hamburger Bier oder Braunſchweiger 
Mumme, die R. als kräftigend und erwärmend beſonders liebte, gereicht 
wurde, wozu denn auch wohl ein Gläslein ſpaniſchen Weins, der „im 
Frühjahr am allergeſundeſten“, hinzukam. Wenn ſo in Zucht und 
Ehren der Becher kreiſte, dann ſaß der Rüſtige da, ſeinem alten Ge— 
brauch nach „etliche wohlriechende Hyazinthen auff dem Buſem oder in 
die Knaufflöcher ſeines Rockes geſtekket“. Von einer ſteifledernen Parade⸗ 
macherei mit ſeiner Stellung, von einem ängſtlichen Nimbus prieſter⸗ 
licher oder paſtoraler Würde findet man keine Spur; auch die dem 
kenntnisreichen und vielſeitig geiſtig beichäftigten Manne, dem Pfalz— 
und Hofgrafen, dem vom Kaiſer geadelten poeta laureatus, nur natür⸗ 
liche Ariſtokratie der Bildung hinderte ihn nicht, für Jedermann zugäng⸗ 
lich zu ſein und nicht bloß dem guten, frommen, verſtändigen Pfleger 
des „wolangerichteten Apothekergartens Eines wohledlen und Hochweiſen 
Raths“ in Hamburg den Weg von den Blumen, Kräutern und Ge— 
wächſen auf das unverwelkliche Gut des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
zu zeigen, ſondern auch jedem Bedrängten ein freundlicher Berather 
und Helfer im weltüberwindenden Streite zu ſein. Wie man denn 
überhaupt wohl ſehr irren würde, wenn man meinte, die ehrwürdigen 
Herren des 17. Jahrhunderts, die noch nicht mit der thörichten Klugheit 
unſerer Zeit den vollen Bart und das wallende Haupthaar u. dergl. 

1) S. 50 und resp. S. 13. Vergl. Theil II. Vorbericht zur „Kreuz- ꝛc. Schule“. 

2) S. 49 ff. 
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gleichgültige Aeußerlichkeiten für des geiſtlichen Amtes unwürdig achteten, 
hätten in einer olympiſchen Schwebe außer und über der Gemeinde ihre 
Stärke geſucht. Das mindeſtens dürfen wir getroſt behaupten: Wenn 
heutzutage das „nil humani a me alienum puto“ unter den evangeliſchen 
Geiſtlichen nur ſo weit herrſchte, wie es z. B. unſeren Riſt beſeelte, 
es würden ſicherlich nicht ſo viele „Gebildete“ und — „Ungebildete“, 
überhaupt nicht ſolche Maſſen der Kirche und ihrem Leben entfremdet 
ſein, wie es am Tage liegt! 

Wer zu dem Rüſtigen nach Wedel kam, wozu die Nähe Ham— 
burg's leicht Gelegenheit bot, ging niemals ohne reiche Anregung und 
Belehrung wieder von dannen. Das wird uns in der Jun i-Unter⸗ 
redung recht deutlich." Da treten ſeine Gäſte in feine „Apotheke“. 
Da ſchauen ſie denn mit Luſt die „Chymiſchen Artzneyen, von Saltzen, 
Essentzen, Elixiren, Magisterien, Extracten, Spiritibus oder Geiſtern, 
Balsamen, Olitäten, Tincturen, und wie ſie alle mehr heißen.“ Da 
reicht ihnen der Rüſtige „zum allererſten willkommen einen ſehr köſt⸗ 
lichen Aquavit, der von den allerkräftigſten Haupt- Hertz- und Magen- 
ſtärkenden Sachen, mit Ambra und Musco war zubereitet und gantz 
Himmel- oder Saffierblau gefärbet, über welcher ſchönen Tinctur und 
angenehmen Farbe ſie ſich zum höheſten beluſtigten.“ Dann gehen ſie 
durch die Kammer, wo der Rüſtige ſeine „Diſtilliröfen“ hat, in ſeine 
„groſſe Studierſtube, da ſeine Bücherey ſtehet“; ſie finden da einen 
ganzen Haufen mathematiſcher Inſtrumente, Meßketten, Quadranten, 
Transporteurs, ferner optiſche, als: einen großen Tubus, „To auff den 
Mond gerichtet, andere kleine Fernſchauer, Telescopia“ x. Da find 
auch Brennſpiegel von bedeutender Größe und Stärke. Da finden ſich 
auch etliche große irdene Töpfe, gefüllt mit Aſche und Knochen; und 
der Rüſtige erklärt nun ausführlich den Gäſten die Herkunft dieſer 
Aſchenurnen aus heidniſcher Vorzeit. Da haben ihm erſt vor kurzem 
die größte derſelben einige Knechte gebracht, die aus einem der man⸗ 
cherlei „Rieſenbetten“ [Hünengräber] in der Nähe Wedel's Steine 
graben ſollten. Mehrere ſehr ſchöne Urnen, unter anderen eine von 
herrlichem ſchwarzem Marmor mit rothen Adern, haben ihm die „böß— 
hafften Troßbuben auff tauſend Stücke zerſchlagen“. Dieſe Ueberreſte 
alter Zeiten haben ihn auf die Ueberzeugung geführt, daß in dor⸗ 
tiger Gegend einſt ſtarke Rieſen müſſen gewohnt haben. Da iſt hinter 
ſeinem Vorder⸗Garten ein kleines Gehölz, „der Wyde“ genannt; hinter 


1) S. 74 ff. 
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dieſem war noch etliche Jahre zurück ein ziemlich großer, runder Platz, 
„der Rieſenkampf“, „wobei zu merken, daß ein Kampf ſo viel heiſſet 
als ein mit Hecken oder Steinen oder Bäumen umgebener oder befreyeter 
[umfriedigter] Acker.“! In der Mitte dieſes Kampfs [Kamps] lag ein 
überaus großer Stein, der Rieſen Opferſtein, mehr nach dem Nieder⸗ 
gang als nach dem Aufgang der Sonne. Auf dieſem Stein hat der 
Pfarrherr von Wedel manche Abendmahlzeit mit den Seinigen gehalten, 
oft auch mit vielen Gäſten, z. B. der Frau Droſtin von Bardleben? 
und ihrer derzeit noch lebenden Tochter, der Frau von Weihe, und 
haben dann Alle einmüthig nach dem Abendbrote dem lebendigen Gott 
mit ſchönen Lobgeſängen ein wohlgefälligeres Opfer, denn die Vorfahren, 
gebracht. Der Rüſtige erzählt dann weiter mit ſchmerzlichem Bedauern, 
daß in den letzten Jahren zunächſt die ſchönen Eichen in der Nähe des 
Kamps gefällt und nach Holland verkauft ſeien und darnach die Steine 
verſenkt worden und der Acker geebnet. Mit dieſer Klage ſchließt er 
ſeinen Bericht und führt nun ſeine Gäſte in ſein kleines Studier— 
ſtüblein, wo er „den gantzen Tag ſeinem Studieren, beten, leſen, 
nachſinnen und Bücherſchreiben obliegt“. Da finden ſie Münzen und 
Medaillen, Prismen, künſtliche Spiegel, eine wunderſchöne Kugel von 
Bergkryſtall für optiſche Beluſtigungen, Brillen aller Art, Gläſer für 
eine Camera obscura, Erze, Steine, Magneten, Perlen, Korallen, 
Perlemutter, ferner Köpfe und Klauen von Adlern, Schildkröten, ein- 
zelne Theile vom Einhorn? ꝛc. Da ſtaunen ſie über verſchiedene Kunſt⸗ 
werke der Malerei und Schnitzerei, letztere von Papier, Bernſtein, 
Schildpatt, Elfenbein, und über mancherlei Neues aus fremden Erd⸗ 
theilen. Dann wird im Garten, in einem bedeckten Gange, wie ſie 
jene Zeit liebte, eine „kleine Feldmahlzeit“ eingenommen, wenn gleich 
ohne Pracht und Ueberfluß, doch ſo, daß alle Speiſen mit vielen ſchönen 
Blumen, ſonderlich Roſen von allerlei Farben, geziert waren, daß Alles 


1) R. meint das auch heute noch im deutſchen Norden ſehr gewöhnliche Wort 
„Kamp“, das von „campus“ kommt. Seine Form „Kampf“ iſt auffallend. 

2) zu Pinneberg. 

3) Sollte R. hier das rieſenhafte „Einhorn“ älterer Zeit meinen, ſo wäre es 
ein Phantaſiegebilde und die „Theile“ die anderer Thiere; wie denn Dr. G. C. Laube 
in einem Aufſatze über „Drachen und Lindwürmer“ daran erinnert, daß ſelbſt Leib— 
nitz noch aus Nashorn- und Bärenknochen, die bei Quedlinburg in einer Gypsſpalte 
gefunden, mit Hülfe eines Narwalſtoßzahns ein Aufſehn erregendes „Einhorn“-Skelett 
zuſammenſetzte. So wäre denn auch Riſt im ererbten Irrthum. Denn von dem 
neuerdings in Tibet aufgefundenen Einhorn wiſſen erſt die neueſten naturgeſchichtlichen 
Werke. 
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gleichſam in Blumen zu ſchwimmen ſchien. Nachdem fie das Handwaſſer 
genommen und das Tiſchgebet mit beſonderer Andacht verrichtet, aßen 
ſie mit „luſtigem“ Magen, und ein Trunk Zerbſter Bier, abwechſelnd 
mit einem Trünklein Wein, dient dem Durſte. Dann tritt der Rüſtige 
an Jeden heran und ſetzt ihm einen Roſenkranz auf, mit den Worten: 
„Memento te esse florem!“, damit fie alle den Tag über bekränzt ſeien 
„nicht zur Ueppigkeit, wie gottloſe Weltkinder, ſondern um ihrer menſch— 
lichen Gebrechlichkeit und Schwachheit ſich dabei zu erinnern“.! Der 
Organiſt ſpielt dazu von ferne | — wohl in der Kirche bei geöffneten 
Thüren — ] ein andächtiges Lied und begiebt fi dann auch zu den 
Gäſten. Worauf denn das Geſpräch über „die alleredelſte Zeitverkürtzung“ 
eingeleitet wird. 

Wie ſehr unſer Dichter die Muſik geliebt, tritt uns überall ent⸗ 
gegen; auch in dieſen Unterredungen wird ihrer in großen Ehren gedacht, 
inſonderheit in der April-Unterredung.? Da erzählt der Rüſtige 
einen Fall von ungemein ergreifender Wirkung der Muſik aus ſeiner 
Jugendzeit, da er ſelbſt in einem Schauſpiele „die Perſon eines grau⸗ 
ſamen Tyrannen geſpielt“ und nach der im Stücke vorkommenden Hin⸗ 
richtung eines unſchuldigen Weibes das Lied habe ſingen laſſen: „Ach 
nun hab' ich dir mein Leben, bleicher Tod, ergeben“ ꝛc., und zwar 
unter der Leitung des „berühmten Engelländers Wilhelm Brake und 
ſeines Gehülfen David Kramer“, was denn eine unbeſchreibliche Rüh⸗ 
rung hervorgerufen habe. Er erzählt von der tiefen Bewegung, die ihn 
durchdrungen habe, als er in ſeiner Kirche einmal einen großen Vir⸗ 
tuoſen die geiſtlichen Lieder: „Vater unſer im Himmelreich“? und 
„Allein zu Dir HErr Jeſu Chriſt““ habe mit heiliger Andacht vor- 
tragen hören. Und dabei wird denn nicht vergeſſen an David's Harfe 
zu erinnern, vor welcher der böſe Geiſt von Saul zurückwich, und ver⸗ 
ſichert, Freude ſei ja doch nichts Anderes als eine rechte innere 
Harmonie, und dieſe könne durch nichts beſſer, als durch die edle 
Muſik in den Herzen erweckt und erhalten werden; ja das Herz 
werde vermittelſt der geiſtreichen Lieder und dazu geſetzten wunderſüßen 
Weiſen in ſeinen Bräutigam Chriſtum Jeſum ganz verliebt. So ſei 
denn auch der Engel und Auserwählten unaufhörliche Uebung im ewigen 


1) Aus der Ju ni⸗ Unterredung iſt auch das unten am Ende mitgetheilte 
Roſenlied. 
2) S. 140 ff. 
3) von M. Luther (2) 
4) von Johann Schneeſing. 
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Leben, den allerhöchſten GOtt zu preiſen mit den neuen Liedern Seines 
Reiches. 
Der Preis der Muſik wird auch laut in der Februar-Unter⸗ 
redung,! wo unſer Riſt bei Gelegenheit der Beſprechung des Stadt- 
ebens ſein geliebtes Hamburg feiert, deſſen Nähe ihm ungemeinen 
geiſtigen Gewinn brachte und das er über Alles ſchätzte. Die Lobrede 
auf die Stadt Hamburg legt unſer Dichter ſeinem Elbſchwanordens-⸗ 
Genoſſen Georg Schönberg in den Mund, Paſtor in Halle an der 
Saale, vorher mehrere Jahre Feldprediger im Kriege, hier natürlich 
lediglich mit ſeinem Ordensnamen „Kallorin“ benannt. Die andern 
beiden Genoſſen dieſes Geſpräches, außer dem Rüſtigen, ſind „Klean⸗ 
der“ [Friedrich Hinrich Sager, derz. Rittmeiſter in Kopenhagen] und 
„ConCorD “ [Conſtantin Chriſtian Dedekind in Dresden, der uns 
wieder begegnen wird!. In einer großen und vortrefflichen Stadt, jo 
hebt Kallorin an, ſind alle himmliſchen und irdiſchen Glückſeligkeiten 
zu finden. Was zunächſt die erſteren betrifft, ſo concentriren ſie ſich 
in der Erkenntnis GOttes. Dieſe iſt nach Joh. 17 v. 3 das ewige 
Leben. Wo nun ſo viele treffliche Lehrer des göttlichen Wortes ange- 
ſtellt iſt, da wohnt das Wort Gottes reichlich. (Kol. 3 v. 16.) „Es 
vergeht ja kein Tag, an welchem nicht etliche erbauliche Predigten in 
Hamburg] ſollten gehalten werden. In einer eintzigen Woche kann man 
derſelben in der hochlöblichen Statt Hamburg über fünffzig hören.“ 
Dabei wird auf Röm. 10 v. 17 hingedeutet. Da kann man von einer 
Kirche zur anderen gehen, und „bald einen Geſetz-Prediger, bald einen 
Warnungs- Prediger, bald einen Troſt-Prediger, bald einen Gewiſſens- 
und Höllen-Prediger, bald einen ſüſſen Himmels -Prediger“ hören.? 
Dazu kommt nun die edle und himmliſche Muſik bei den Gottesdienſten; 
da hat Hamburg ſeinen Praetorius, Scheidemann, Selle, 
Schop ꝛc. ꝛc. Dieſe Lobpreiſung giebt dem Rüſtigen Veranlaſſung, 
ſelbſt das Wort zu nehmen, um zu zeigen, daß auch das tiefbetrübte 
Herz durch die geiſtliche Muſik mächtig erquickt und getröſtet werde; 
das habe er ſelbſt erfahren. In dem letzten ſehr verderblichen Kriege 
habe er ſich eine Zeitlang in Hamburg aufhalten müſſen, und da habe 
er eines Sonnabends vernommen, daß auch der Reſt ſeiner zeitlichen 


1) S. 158 ff. — Vergl. S. 263 ff., wo wir auch erfahren, daß der Rüſtige 
die Geige zu ſpielen verſtand. 

2) Mit B. Schuppe gleichzeitig ſtanden in Hamburg: Joh. Müller (als 
Senior), Joh. Jäger, J. Corfinus, Georg Haccius u. A. 
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Güter, den ihm frühere Kriegsläufte gelaſſen, jo weit ſei geraubt worden, 
daß auch nicht eine Hühnerfeder übrig geblieben. Da ſei er denn am 
folgenden Morgen in die St. Katharinen-Kirche gegangen und zwar zu 
ſeinem Freunde Scheidemann auf die Orgel, um des Dr. Corfinus! 
Predigten anzuhören. Dieſer habe Gelegenheit genommen, das Mit- 
leiden der Hamburger mit den bedrängten Holſteinern zu erregen, und 
wenn ſchon dies ihn in hohem Maße ergriffen, ſo ſei erſt vollends ſein 
Gemüth erhoben worden, als nun der gleichfalls anweſende Joh. Schop 
mit Scheidemann eine tiefernſte heilige Muſik hätten erklingen laſſen, 
worauf denn noch Thomas Selle, der Director des muſikaliſchen 
Chors, mit dem vollen Chor das ſchöne Lied „Warum betrübſt du dich, 
mein Herz ꝛc.“ nach ſeiner eigenen Melodie? ausgeführt habe. Da 
habe er aller ſeiner Trübſale vergeſſen und ſei wie neugeboren nach 
Hauſe gegangen. Derartige Wirkung der Tonkunſt habe er öfters 
erfahren dürfen. In weiterer Fortſetzung ſeiner Lobrede nun rühmt 
Kallorin die Bildungsanſtalten Hamburg's. Sei doch ſelbſt der 
Rüſtige, wie er wohl wiſſe, in der Zeit ſeines Hamburger Aufent⸗ 
halts während des Krieges manchmal in das Gymnaſium gegangen, 
daſelbſt zuzuhören, und habe die phantaſtiſchen Bemäkelungen dieſes 
Hoſpitirens mit Hohngelächter beantwortet. Da ſei die ſchöne „Bücherey“, 
von der Stadt kürzlich geſammelt, für welche der Hochw. Rath „ein 
ſchönes, hohes und wohlgebautes Gemach, das recht über dem Gymnasio 
und der Schulen zu St. Johannis gelegen, mit einem runden Gewelbe, 
woran der Polus Arcticus mit ſeinen Sternen ſehr wol gemahlet“, ein- 
gerichtet habe, woſelbſt denn dieſe Bücherey unter der Aufſicht eines 
„gelährten, beſcheidenen und wolgeſchickten Bibliothecarii“ zu ſehen ſei. 
Dem fügt denn der Rüſtige noch hinzu, daß „ein Wolehrwürdiges 
Thum ⸗Capittel“ durch Vermittelung feines brüderlichen Freundes, des 
Decans des hohen Stiftes, Dr. Joachim Göderſen, eine andere 
Bibliothek noch habe in der Domkirche anlegen laſſen, welche auch ein 
ſchön gemaltes Gewölbe habe, an welchem der Polus Antarcticus 
zu ſehen ſei. Kallorin kommt ſodann auf die Clubs oder Geſell— 


1) Johannes Corfinus war vorher Archidiakonus an St. Marien in Roſtock, 
Heinrich Müller's Vorgänger; in Hamburg ſtand er, wie Joh. Jäger, im Bunde 
mit Schuppe, mit dem er die Anfechtungen Seitens des Senior Joh. Müller, 
wie mit Haccius, theilte. 

2) Das Lied iſt bekanntlich von Hans Sachs, der auch die urſprüngliche 
Melodie dazu (einem weltlichen Liede entlehnt) beſtimmte. 

Hanſen, Johann Riſt. 1% 


162 I. Theil. 


ſchaften, ! die Krämer⸗, Brauer -, Schiffer, Schonenfahrer⸗, England⸗ 
fahrer⸗Geſellſchaft u. a.; da könne man Reden hören, aus denen man 
mehr Klugheit ſchöpfe, als wenn man 50 Blätter in der Politik des 
Aristoteles mit größtem Fleiße ſtudierte.? 

Im Vorſtehenden giebt ſich zur Genüge zu erkennen, wie hoch R. 
es anſchlug, in der Nähe Hamburg's zu leben. Bei allem dem 
müſſen wir doch mit Erſtaunen ſehen, wie weit ſich ſeine praktiſche 
Thätigkeit in ſeinem Aufenthaltsort und dem Bereich ſeiner amtlichen 
Wirkſamkeit erſtreckte. Nicht umſonſt hatte er auf der Univerſität Roſtock 
auch Medicin, Botanik und Pharmacie ſtudiert. In der Januar-Unter⸗ 
redung? wird uns mitgetheilt, daß der Rüſtige ein „über alle Maßen 
kräftiges“ Mittel bereitete, um den Wirkungen des Giftes entgegenzu⸗ 
treten. Er theilt den Freunden „Celadon“ [Grefflinger], „Syl- 
vander“ [Franz Joachim Burmeiſter] und „Kurandor“ [Kinder- 
mann! auf ihre Bitte mit, daß er ſein Pulver aus gedörrten giftigen 
Schlangen bereite, die er ſelbſt fange und ihres Giftes beraube. Daß 
er verſchiedene Leute, deren Rettung man ſchon aufgegeben, glücklich 
geheilt habe, könne er nicht in Abrede ſtellen; aber wenn er es ver⸗ 
öffentlichen wolle, wiſſe er voraus, daß ſein „naſeweiſer Meiſter Märten“, 
der „grobe und ungeſchliffene“, der zwar, obgleich ein großer Doctor, 
in ſeiner Arzneikunſt nichts gelernt, gegen ihn vorwenden würde, der⸗ 
gleichen gehöre nicht zu ſeiner Profeſſion. Er ſcheue ſich nicht, ſeinen 
Nächſten mit allen ihm verliehenen Gaben zu dienen, habe drum z. B. 
drei Kinder, die von einer tollen Katze gebiſſen worden, ſo wie eine 
Jungfrau in gleichem Falle vollſtändig von aller Tollwuth befreit. 
Wie er denn auch nicht leugnet, daß es wahr ſei, wenn man ſage, 
daß er binnen 2 Monaten über 50 von tollen Hunden verletzte Per⸗ 
ſonen vor der Anſteckung bewahrt habe. Natürlich laſſen wir hier die 
Sache ſelbſt auf ſich beruhen, verſchweigen jedoch nicht, daß es mehr, 
als das supereilium geiſtlicher Standeswürde, einem guten Theil der 
Landgemeinden auch heute noch frommen würde, wenn ſich die Theo⸗ 
logen in etwa der Heilkunde freundlich zuwenden wollten und nicht aus⸗ 
ſchließlich „das Fach“ betonten. 


J) wie ſie z. B. auch in Lübeck und wohl auch in anderen Hanſeſtädten vor⸗ 
mals viel bedeuteten. 

2) Wie wenig hold R. einer abſtracten philologiſchen Zunft-Gelehrſamkeit 
geweſen, thut ſich oftmals kund. 

3) S. 36 ff. 
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Als Kaiſerlicher Pfalz- und Hofgraf hatte unſer Dichter beſondere 
Vollmacht, ſeinem vielſeitigen Intereſſe an Wiſſenſchaft und Bildung einen 
officiellen Ausdruck zu geben. Wir werden unten eine noch vorhandene 
Urkunde mittheilen, aus der erſichtlich, daß er ehrliche und tüchtige 
(„erliche und düchtige“) Perſonen zu Doctoren, Licentiaten, Magiſtern, 
Baccalaureen, gekrönten Poeten creiren konnte und ſollte. Nun erzählt 
er in der Mai⸗ Unterredung, daß er einen ſehr erfahrenen Arzt zum 
Doctor medicinae erhoben habe und zwar auf gewichtigſte Empfehlungen 
und nach genaueſter und gründlichſter Prüfung. Dagegen haben ſich 
denn die Widerſacher deſſelben empört, und R. ſteht nicht an, dieſen 
„Galeniſten“, die er „elende Stümper, mendici, Scatophagi und Sca- 
tomantes“ betitelt, drohend zuzurufen, ob fie denn die Kaiſerliche Voll— 
macht nicht reſpectiren: „Wiſſet ihr nicht, cujum pecus, daß ſolches 
heiſſet ein crimen laesae Majestatis begangen?“ Und feine Freunde 
ſtimmen bei, daß dieſe „aufgeblaſenen medicastri“ nur „obscuri homi- 
nes“ und „wie die Bierfiedeler unter den rechtgeſchaffenen Muſicanten, 
wie der leichte Spreu unter dem reinen und beſten Weiten find. 

Denjenigen, inſonderheit unter den theologiſchen Leſern, welchen 
Riſt bisher nur als geiſtlicher Liederdichter bekannt war, wird es 
willkommen ſein, wenigſtens einigen Spuren zu begegnen, die uns 
einen Blick in die geiſtliche Amtsthätigkeit deſſelben eröffnen. Bei ſorg⸗ 
fältigem Suchen in der Mafje ſeiner Hinterlaſſenſchaft finden ſich ſolche 
Spuren zur Vervollſtändigung des Bildes unſeres Mannes und ſeiner 
Zeit auch ſchon in feinen weltlichen Schriften. Die Januar⸗ 
Unterredung giebt uns eine Probe ſeiner Predigtweiſe, die zugleich den 
Gartenfreund und Blumenzüchter erkennen läßt. Es iſt Neujahrstag; 
treten wir in die Kirche zu Wedel! Der Gottesdienſt eröffnet ſich mit 
dem „HErr GOtt, Dich loben wir“, worauf noch etliche gar feine geiſt⸗ 
liche Lieder, zum Theil mit Inſtrumentalbegleitung außer der Orgel, 
folgen. Nach dieſem Lobopfer beſteigt der Rüſtige im Namen der 
Heil. Dreifaltigkeit ſeine Kanzel, wünſcht allen ſeinen lieben Zuhörern 
auf Grund von Jak. 1 v. 17 ein glückſeliges, fröhliches, friedliches, 
geſundes und ſegensreiches neues Jahr, ſtellt ihnen dann in einer 
kurzen Erklärung die unausſprechliche Vortrefflichkeit und Süßigkeit des 
allerheiligſten Namens Jeſu vor, und „beſchenckt zum Beſchluß ſeine 
hertzlieben Zuhörer, einen jeglichen nach ſeinem Stande, mit einem 
beſonderen ſchönen Blümlein, ſie dabey treulichſt erinnernd, welcher 


1) S. 122 ff. 
1 
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maſſen ſie ihr Leben und Wandel mit rühmlichen Tugenden ſolten zieren, 
gleich wie die Blumen mit ihrer ſchönen Geſtalt, edlen Geruch und für- 
trefflichen Würckungen herrlich prangen, auch ſie dadurch jederman beliebt 
und angenehm machen.“ Bei ſolcher Wendung am Schluſſe der Predigt 
erinnert ſich der aufmerkſame theologiſche Leſer des Artikels von Chr. 
Palmers in der „Realencyklopädie“ von Herzog Band XX. S. 410 ff., 
wo es S. 418 unten (und weiter) von der Predigt des 17. Jahrh. heißt: 
— — „Dieſes Blümeln (wie Heinr. Müller es nennt) geht durch 
die ganze Zeit; es wird beeinflußt und geſteigert durch die Dichter- und 
Schäfergeſellſchaften und führt in einen Sumpf von Geſchmackloſigkeit, 
die von den Heiligenpredigten mittelalterlicher Mönche kaum erreicht, 
nicht übertroffen wird. Daß die gebildete Welt ſich nicht mit Ekel von 
dieſen Predigern abkehrte, begreift ſich nur daraus, daß jene ſelbſt bis 
über die Ohren im abſoluten Ungeſchmack des Rococo ſteckte. So aber 
waren die Predigten eines Schopp, ! Dilherr ꝛc. auch für die Menge 
ein Ohrenſchmaus.“ Wir können nicht entſcheiden, ob der bewährte 
Verfaſſer des Art. auch die obenangeführte Wendung der R.'ſchen Neu⸗ 
jahrspredigt ein „Blümeln“ nennen möchte. Doch iſt daran zu zweifeln, 
wenn die ganze Eigenthümlichkeit des Dichters in Betracht gezogen wird. 
Es war für ihn, der ganz in und mit der Natur lebte, die ihm auch 
als ein Buch der Offenbarung galt, etwas durchaus Ungezwungenes 
und von ſelbſt Gegebenes, in die Natur hineinzugreifen und an der 
Hand des Natürlichen die Zuhörer zum Uebernatürlichen hin— 
zuleiten. Wer den ganzen Mann kennt, ſoweit er denn erkennbar 
iſt, wird nicht anders urtheilen können. Wenn aber das, dann wird 
vielmehr Angeſichts ſolcher Beiſpiele der Wunſch um ſo mehr berechtigt 
ſein, daß doch die Predigt der Gegenwart ſich nicht allzuſehr an eine 
Schablone gewöhne und binde, noch ſich zu enge Grenzen ſtecke, deren 
Ueberſchreitung ängſtlich zu meiden wäre. Auch eine freiere Be— 
wegung in Form und Methode wird der Predigt die Her— 
zen der Gebildeten nicht nur ſondern auch der einfachen 
Leute empfänglicher machen. So darf es uns billiger Weiſe 
nicht im mindeſten befremden, wenn wir in derſelben Januar-Unter⸗ 
redung? leſen, daß unſer Riſt, als er im J. 1629 (1628), nachdem 
er ſo eben von dem grimmen Anfall der Peſt ſich erholt hatte, eine 
Nachmittags-Predigt (in Ottenſen?) am Chriſtfeſte halten wollte, 


1) ſoll wohl Schupple) heißen. 
2) S. 50. — Vergl. Juni: Unterredung S. 13. 
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vor derjelben in den Garten ging, eine daſelbſt vorgefundene Provinz⸗ 
roſe abbrach und dieſelbe dann mit auf die Kanzel nahm. Es war 
jedenfalls beſſer und frommte eher der Gemeinde, als wenn er ein 
Füllhorn dogmatiſcher Zänkereien mitgebracht hätte, die ihm 
nach wiederholten Zeugniſſen, wie wir weiter unten ſehen werden, 
nicht für einen ſüßen Geruch galten! 

Die Monatsgeſpräche laſſen uns manchen Blick in das chriſtliche 
Leben jener Zeiten thun. In der Februar-Unterredung? nimmt 
„Kleander“ (der Rittmeiſter F. H. Sager) Gelegenheit, die Kriegs— 
leute gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, daß ſie allewege und 
ausnahmslos gottlos ſeien und daß der lateiniſche Vers: 

„Nulla fides pietasque viris, qui castra sequuntur,“ 
abſolute Wahrheit auch jetzt noch enthalte. Wer den 30jährigen Krieg 
und was mit ihm zuſammenhängt nur nach der Kapuzinerpredigt in 
„Wallenſtein's Lager“ oder nach den allbekannten Schilderungen der Be- 
lagerung und Zerſtörung von Magdeburg von Seth-Heinrich Calviſius 
an bis auf die neueſte Zeit kennt, wird vielleicht noch eine Weile an 
dieſer Vorſtellung halten und ſelbſt des bekannten Umſtandes ver- 
geſſen, daß die noch heute in der ſchwediſchen Armee beſtehende ſtrenge 
Zucht chriſtlicher Andachtsübung aus eben keiner anderen Zeit, als aus 
der des 30jährigen Krieges überkommen und vererbt iſt. Riſt 
ſagt uns durch den Mund des Kleander: „Ich bin der Meynung, daß 
viele Soldaten werden gefunden, die mehr Predigten und Betſtunden 
beygewohnet, als mancher Edelmann oder Beamter auff dem Lande, 
mancher Bürger in den Stätten, mancher Baur in ſeinem Kirchdorffe 
gethan haben. O wie kenne ich derer Bürger und Bauren ſo viel, 
welche offt in Jahr und Tag keine Kirche beſuchen, ja wol in vielen 
Jahren weder beichten noch das Hochwürdige Abendmahl empfangen, 
welches auch von etlichen Politicis oder Staatsleuten, ja auch wol von 
etlichen fürnehmen Geiſtlichen (das ſchrecklich anzuhören) nicht für übel 
oder unrecht wird gehalten.“ Dagegen wird hervorgehoben, wie die 
Soldaten faſt täglich wohl zwei Mal andächtigen Betſtunden, ſelbſt im 
Felde, beiwohnen, und wie es unter ihnen neben manchen Fluchern 
auch ernſte Beter gebe; es wird darauf hingewieſen, wie z. B. im 


1) Wie wir denn in der Mai-Unterredung S. 25 hören, daß er am Weih⸗ 
nachtsfeſte d. J. 1666 den Altar ſeiner Kirche mit Pomeranzen, Citronen, Myrten, 
Rosmarin und anderen Topfgewächſen ausgeſchmückt habe. 

2) S. 117 ff. 
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J. 1659 eine Truppenabtheilung in Wedel gelegen, deren Obriſt mit 
ſeinen Leuten, Officieren und Gemeinen, die Predigten viel fleißiger 
und andächtiger beſucht habe als viele Einwohner des Orts; ja es heißt: 
„ich wollte einem unter unſeren Rittmeiſteren, Lieutenanten, Cornetten, 
und wie unſere Kriegsbediente ſonſt mehr heiſſen, ich geſchweige denn 
den gemeinen Reutern nicht gerne haben gerahten, daß ſie auch nur 
eine eintzige Predigt hätten verſäumet, ſie würden vom Herrn Obriſten 
zum wenigſten mit einem ſehr ſtarcken Verweiſe ſeyn angeſehen worden.“ 
Dazu kann man wohl ſeufzen: Wenn's ſo am vermeintlich dür— 
ren Holze geſchah, wie ſteht's mit dem grünen? — 

Halten wir nun daneben, was der Rüſtige von den Geift- 
lichen in der Mai- Unterredung! jagen muß. „— — Ihr könnt es 
nimmermehr glauben, wie trefflich dünne auch unter den Geiſtlichen 
ſolche Perſonen ſind geſäet, mit welchen man recht vertraulich und ohne 
Aergernüſſe kan umbgehen. Unter hundert werdet ihr ſchwerlich einen 
eintzigen finden, der von der wahren Erkäntnüſſe GOttes, von dem 
ohnfehlbaren Wege zur Seligkeit, von der Tödtung deß alten Adams 
und Erneuerung deß inwendigen Menſchen, von der ſeligmachenden 
Wiedergeburt, von dem Göttlichen Inſprächen, ja von der himmliſchen 
Vermählung deß höchſten Gutes mit unſeren Seelen ꝛc. (worinn doch 
unſer ewiges Heil beſtehet) etwas gründliches weiß fürzubringen. Die 
meiſten bedüncket dieſes Böhmiſche Dörffer zu ſeyn, dieweil ſie niemahlen 
etwas von ſolchen Sachen gehöret oder erfahren. Etliche haben die Art 
an ſich, daß, ſobald man anfähet mit ihnen von Theologiſchen oder 
geiſtlichen Sachen zu reden, ſie flugs wollen hören laſſen, wie trefflich 
fie disputiren können, da müſſen alle diejenigen Ketzer und Schwär⸗ 
mer ſeyn, welche ihren Meynungen nicht alſofort beypflichten, da ver- 
dammen ſie offt ihre eigene Brüder mit groſſem Eyfer zur Höllen, und 
das thun ſie bißweilen nur, umb etlicher ſchlechten Kirchen-Ceremonien 
willen, welche doch zu unſerer Seligkeit das allergeringſte nicht geben. 
— — Andere Geiſtliche haben den Gebrauch, daß, ſobald ſie zu einer 
Geſellſchafft kommen, ſie nichts anders reden, als von ihrem Ackerbau, 
wie viel Morgen oder Stück Lands ſie bey ihren Dienſten haben, wie 
hoch ſich ihre Saat erſtrecket, wieviel ſie von ihrem Wieſenwachſe können 


1) S. 19 ff. Dabei iſt zu beachten, daß Riſt dieſe Worte gegen das Ende 
feiner irdiſchen Laufbahn geſchrieben; die Zueignungsſchrift der Mai-Unter⸗ 
redung iſt vom 10. April 1667, alſo ca. 4½ Monat vor feinem Ende, datirt. Es 
ſind alſo nicht Redensarten eines „noch nicht trocken gewordenen“ unerfahrenen jungen 
Mannes. 
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in die Scheuren bringen, was fie für eine feine Viehzucht haben, wie 
viel Butter ihre Weiber jährlich machen können, und was deß unnützen 
und verdrießlichen Geſchwätzes mehr iſt. — —“ Er erzählt ferner: ! 
„Es iſt nicht ſo gar lang, wie ich mich in Geſelſchafft etlicher Geiſtlichen 
befand, da unter anderen auch dieſe Frage ward fürgebracht: Ob ein 
Evangeliſcher Prediger einen Revers oder das Gutachten eines hohen 
Potentaten, den er um den Kirchen-Frieden in ſeinen Ländern zu 
erhalten, den Kirchen-Dienern vorgeſchrieben, mit gutem Gewiſſen konte 
belieben und unterzeichnen?? Ich für mein Haubt antwortete: Daß 
mir beſagter Revers etliche mal geſchrieben, nachgehends auch gedrucket 
wäre zugeſchicket, da ich dann ſelbigen mit ſonderm Fleiß durchgeſehen 
und ſolcher Geſtalt beſchaffen gefunden, daß, wann ich unter höchſt 
gedachten Potentaten Seßhafft, und es von mir gefordert würde, ich 
mich im wenigſten? wegern wolte, demſelben zu unterſchreiben, angeſehen 
(meines Bedünckens) ja nichts anders geſucht würde, als daß die Kirchen 
und Gemeinden in guter Chriſtlicher Ruhe, Friede und Einigkeit mit 
und bey einander leben möchten, welches ja ein hochrühmliches Werd, 
in Betrachtung es uns von Gott in Seinem heiligen Wort ſo hart 
und viel würde anbefolhen; — und was etwann mehr für Reden dabey 
mochten fürfallen. Dieſes mein Vorbringen ward dazumal mit einer 
kurtzen Gegenrede, und zwar von einem eintzigen, von den andern aber 
mit einem etlicher maſſen ſauerſehenden kalten Stillſchweigen beantwortet. 
Als ich aber hinweg kommen und die Geſellſchafft noch ein wenig bey 
einander geblieben, da haben ſich die Syncretisten rechtſchaffen leiden 
müſſen, man hat ſie für ſtumme Hunde geſcholten, die Eyfferer aber, 
die tapffer auff ihre Neben⸗Chriſten konten ſchelten und ſchmähen, waren 
die rechtſchaffene Verfechter der Evangeliſchen Wahrheit, welchen die him— 
liſche Sieges-Kron wegen ſolches ihres unauffhörlichen Haderens und 
Katzenbalgens würde auffgeſetzet werden.““ Als nun der Rüſtige 
im Geſprächslaufe gefragt wird, was denn eigentlich die Synkretiſten 


1) ebend. S. 10 ff. 

2) Es kann hier kaum ein anderer Revers Sub ſein, als jener bekannte 
(vom 16. September 1664) des großen Kurfürſten, den Paul Gerhardt nicht 
unterſchreiben zu können erklärte. Es iſt intereſſant zu bemerken, wie Riſt ganz 
anders ſtand, wie aller und jeder Confeſſionalismus ihm ferne lag. 

3) „im wenigſten“ ganz nach dem lat. „minime“ in anal. Fällen, alſo = 
„durchaus nicht“. 

4) Nach 200 Jahren, da auch bei uns derſelbe theologiſche Hader noch nicht 
ausgeſtorben iſt, ja bisweilen noch heftiger auszubrechen droht als damals, ſeufzt 
man: tout comme chez nous! 
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für Leute, und ob ſie nicht auch Chriſten wären, „wie wir andere, 
die wir uns Evangeliſch nennen“, da antwortet er: „Ja freylich ſind 
ſie Chriſten und vielleicht die allerbeſten Chriſten, wenn man betrachtet, 
wie gerne ſie, nach der treuhertzigen Ermahnung ihres Seligmachers 
und deſſen Jünger und Apoſteln, mit ihrem Neben-Chriſten in beſtän⸗ 
diger Liebe, Friede und Eintracht leben wolten, welches aber vielen 
Phariſeern und Schrifftgelehrten gantz und gar nicht wil gefallen, als 
welche der gäntzlichen Meynung ſind, daß der gröſſeſte Theil ihres hohen 
und Göttlichen Ampts nur darinn beſtehe, daß ſie ihren Nechſten, der 
nicht eben in allen Puncten und Clauſulen, ſonderlich in den äuſſer⸗ 
lichen Ceremonien mit ihnen gantz einig iſt, verdammen, verketzeren, ja 
gar dem Teuffel übergeben; aber es ſolte von dieſem Handel unſer 
Geſpräch ſchier zu weitläufftig werden, zu deme möchten es etliche Pha— 
riſeer außkundſchafften, was wir mit einander geredet, da ſie mich dann 
leicht in einen böſen Verdacht ziehen und abermal greulich auff mich 
loß donnern dörfften — —.“ Im Zuſammenhang hiemit iſt mitzu- 
theilen, was die Juni-Unterredung ! kundgiebt: „— — Wie oft ſehen 
wir, daß ein junger Rapſchnabel,? der ſich etwan ein paar Jahre auff 
Univerſitäten auffgehalten, und in eine fürnehme Geſellſchafft kompt, 
worin ſich offt anſehnliche, alte und verſtändige Männer befinden, der 
allererſte iſt, der ſeine Kunſt und weißheit wil hören laſſen! Da weiß 
er von den Controversien oder Streithändeln, die auff den hohen 
Schulen ſind fürgelauffen, ſo viele zu erzehlen, daß einem der Kopff 
davon mag wehe thun, da wil er beweiſen, daß die Wittenberger 
Theologi groß Recht haben, die Helmſtätter aber billig gantz und 
gar find zu verdammen. Warumb aber das? Er hat zu Witten- 
berg bey einem fürnehmen Profeſſore ſeinen Tiſch und Stube gehabt, 
woſelbſt er ſolches gehöret, und ſey der Mann, der ihm ſolches geſaget, 
ein Mann voll heiliges Geiſtes geweſen. Da muß dan offt die gantze 
löbliche Geſellſchafft ſtille ſchweigen und — — das erbauliche Geſpräch 
auffhören, weil dieſer junge Stäncker nicht auffhöret, ſeine Künſte und 
Philoſophiſche Sätze und Schlußreden herfürzubringen, — — —.“ 
Von der todten Gelehrſamkeit war Riſt kein Freund, wenngleich 
ſie in ſeiner Zeit wohl mehr, als gut war, mag gepflegt worden ſein. 


1) S. 155 ff. 

2) Dafür iſt jetzt üblich: „Grünſchnabel“ und jetzt hie und da eben ſo am 
Platze, wie einſt jener andere Titel. In dieſer Beziehung haben ſich die Zeiten gar 
wenig geändert. . 
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Im Vorbericht zu der März-Unterredung ſagt er: „Es iſt ja in 
Wahrheit hoch zu beklagen, daß man die libe Jugend ſo viel Jahre 
mit den Grammaticaliſchen Poſſen martert und plaget, und, wen man 
offt groſſe und erwachſene Jüngelinge fraget, was man ihnen doch für 
Bücher oder Authores in den Schulen habe fürgeleſen und erkläret? 
ſo iſt es gemeiniglich der Terentius nebenſt dem Ovidius, und, wen 
ſie gar hoch geſtiegen find, auch wol der Plautus. — — — Nur 
dieſes muß ich noch fragen: ob es genug ſey, daß ein Knabe aus der 
Grammaticä, Terentio, Plauto etc. jo viel Latein gelernet, daß er es 
zur Noht kan reden und ſchreiben? — — — Kein Theologus, kein 
lehrer der heiligen Schrifft oder Prediger des Göttlichen Wortes, wen 
er gleich die gantze Bibel außwendig wüſte, hette auch alle Glaubens - 
Articul tauſend und aber tauſend mahl durch disputiret, alle Patres, 
oder alle Kirchen-Lehrer hundertmahl durchgeleſen, und unzehliche 
Erklärunge der heiligen Schrifft geſehen, gehöret und behalten, kan mit 
Warheit ſagen, das er deßwegen vollenkommen ſey: O wie gar, gar 
viel wird ihme noch fehlen, ja, da wird es wol recht heiſſen: Quantum 
est, quod nescimus! Es kan mir kein Ding auff der Welt faſt ver⸗ 
drießlicher und lächerlicher fürkommen, als wen man bißweilen muß 
hören, daß man von einem Prediger alſo urtheilet: O! Er iſt ein recht 
Grundgelehrter Mann! — — Darum, dieweil er treflich wol kan pre- 
digen. Iſt mir aber das nicht eine ſchöne Antwort? Muß er darum 
ein Grundgelehrter Mann ſein, dieweil er gute Predigten thut? — — —“ 

Der Thatſache gegenüber, daß erſt 1688 der Repräſentant der 
Aufklärung, Chriſt. Thomaſius, in Leipzig eine Vorleſung in deutſcher 
Mutterſprache wagte, muß uns doch verwundern, was uns der Vor— 
bericht zur April-Unterredung erzählt: „Der in Gott ſelig verſtorbene 
Hr. Doctor Schuppius ſagte einmahl zu mir: Mein Bruder, Ich 
habe vernommen, daß Er unlängſt einen, der der lateiniſchen Sprache 
unerfahren, in der Dichtkunſt aber ſehr wol geübet, zu einem Kayſerl. 
Poeten habe gekröhnet, welches von etlichen Gern-Klugen dazumahl nicht 
wenig getadelt worden; Ich aber habe ſolchen ungebehtenen Richtern 
darauff geantwortet: Mein Bruder Riſt hat recht und wol daran gethan, 
daß Er einen ſolchen, der in unſerer teutſchen Sprache ein rühmliches 
Gedicht ſchreibet, ob er gleich auff Univerſitäten nicht ſtudieret, der— 
geſtalt hat verehret, denn die lateiniſche Sprache machet keinen vecht- 
geſchaffenen teutſchen Poeten, ſondern das Geiſt- und Sinnreiche Ge- 
mühte, welches allerhand nutzbare und luſtige Erfindungen nicht eben 
in lateiniſcher, ſondern auch in unſer teutſchen Helden- und Mutter - 
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Sprache weiß herfür zu bringen. Ich verſtehe auch Latein (ſagte wol⸗ 


erwehnter Hr. Schuppius) und bin ſo lange Professor, auch endlich 
gar D. Theol. geweſen, kan mich aber nicht rühmen, daß ich ein finn- 
reicher Poet bin, oder ein gutes Gedichte in unſerer teutſchen Haupt⸗ 
Sprache ſchreiben könne, iſt derowegen eine groſſe Tohrheit, daß man 
darum einen rechtgeſchaffenen Dichter wil verachten, daß er kein Aca- 
demicus und die lateiniſche Sprache aus dem Grunde nicht habe erlernet, 
darum (beſchloß wolſelig gedachter Herr Schuppe) mein lieber Hr. 
Bruder, wenn ihme dergleichen ingenia und ſinnreiche Gemühter mehr 
fürkommen, ſo unterlaſſe Er nicht andere wackere Köpffe dadurch ferner 
zu reitzen und anzuführen, denſelben eine ſolche Ehre und Belehrung, die 
ſie ja billig und mit höchſtem Recht verdienet haben, zu ertheilen, und 
kehre ſich durchaus nicht an der Neidhämmel Plauderen.“ U. ſ. w. 
Daß unſer Riſt für die Kunſt in ihrem ganzen Umfange ein 
lebendiges Intereſſe hegte, läßt ſich bei der umfaſſenden Bildung ſeiner 
poetiſchen Natur ſchon erwarten. Vergeſſen wir nur niemals, daß den 
bildenden Künſten der größere Theil feiner Lebens-Zeit nicht günſtig 
ſein konnte. In dem Vorbericht zur April-Unterredung ſagt er, die 
Dichtkunſt ſei mit der Malerei jo feſt verknüpft, daß „Diele ein ftill- 
ſchweigendes Gedichte, jene ein redendes Gemählde füglich kan genennet 
werden.“! Von früher Jugend an hatte er denn auch zum Zeichnen 
und Malen eine große Neigung, ſo daß er von Vater und Lehrer, 
wie er ſagt, deshalb wohl beſtraft ward, ja von Seiten des praeceptor 


ſogar körperliche Strafe erlitt — vermuthlich, weil er zur Unzeit 


ſolchen Liebhabereien nachhing. Da nahm er einſt einen freien Tag 
wahr, ſuchte ein verſtecktes Plätzchen im Garten und zeichnete auf einem 
Folio-Blatte die Geſtalt ſeines Vaters in Umriſſen, ſo daß das Geſicht 
ziemlich ähnlich wurde; der pfarramtliche Ornat ward aus der dem 
Vater gehörigen Poſtille des weiland Hofpredigers in Kurſachſen Mar⸗ 
tinus Mirus abgezeichnet. Die Schilderei ward dann an die Thür des 
Studierzimmers geheftet. Der Vater, dadurch überraſcht, rief die 
Mutter und den Lehrer des Knaben herbei und mußte ihnen geſtehen, 
da der Bube ſein „Mahlwerk“ unmöglich nachlaſſen könne, ſo ſolle 
ihm täglich eine gewiſſe Stunde dazu eingeräumet werden. Später 
ward ihm die genoſſene Uebung in der Malerei für das Studium der 
mathematiſchen Wiſſenſchaften von großem Gewinn, und hatte er beſonders 


1) Vergl. in der April-Unterredung ſelbſt S. 248: „Die Malerey eine 
ſchweigende Poeſie, die Dichtkunſt eine redende Schilderey.“ 
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viel Freude an der eingehenden Beſchäftigung mit den Blumenſtücken 
des Hans Simon, ſeines werthen Freundes, von dem er ſagt, er 
habe dem als Blumenmaler ausgezeichneten Jeſuiten-Pater Seger 
nicht nachgeſtanden. 

Die April-Unterredung beſchäftigt ſich auch ausführlich mit der 
Dichtkunſt, inſonderheit mit der Pfuſcherei in derſelben, und zwar auch 
z. B. mit dem unendlichen Misbrauch der anagrammatiſchen Spielerei, 
in welcher jeder „Böhnhaſe“ ꝛc. es dem Magiſter Johannes Frentzel 
in Leipzig, der die Sache meiſterhaft verſtehe, nachmachen wolle. In 
der Juni⸗ Unterredung! ift von den Romanen die Rede. Da ereifert 
ſich einer der Elbſchwangeſellſchaft ſehr gegen die jetzt ſogen. deutſchen 
Volksbücher, von der Magellone, der Meluſina, dem Octavian ꝛc. und 
nennt ſie „Narrenspoſſen und elende Saalbadereyen.“ Der Rüſtige 
ſelbſt meint, der „Amadis“ ſei an einer Stelle von Opitz zwar 
gerühmt worden, aber er habe derzeit eben nichts Beſſeres auf dieſem 
Gebiete gekannt. Später ſei denn — ſo giebt das Geſpräch weiter 
kund — die „Arcadia“ des Philipp Sidney in ſehr reinliches Deutſch 
übertragen, dann die „Eromena“ gleichfalls, durch den Baron von 
Stubenberg, endlich durch einen anderen Tapferen der Fruchtbr. 
Geſ. die „Dianna“, von welcher Riſt ſagt, er habe ſie vorher drei 
Mal im Italiäniſchen durchgeleſen und viel Herrliches drin gefunden. 
Wenn ferner noch mit beſonderem Nachdruck eines „chriſtlichen und 
hochnützlichen Romans“, des „Hercules“, erwähnt wird, ſo iſt damit 
nicht das in lateiniſcher Sprache geſchriebene Werk des Johann Valentin 
Andreae vom J. 1615, „Herculis christiani luctae“ gemeint, das 
uns ein Nachkomme deſſelben, Dr. Victor Andreae, in deutſcher Sprache 


(söFrkfurt. 1845) als „die Kämpfe des chriſtlichen Hercules“ wiederum 


in Erinnerung gebracht — ein denkwürdiges Zeugnis aus d. Anfang 
des 17. Jahrhunderts —, ſondern vielmehr der chriſtliche Roman (um 
modern zu reden) des Andr. Heinr. Buchholz, auf den wir im II. Theil 
bei d. Vorbericht zum „Seelenparadies“, B, wieder zurückkommen. 
In der Februar ⸗Unterredungs finden wir eine Rechtfertigung der 
Stiftung des Elb-Schwan-Ordens, deſſen Aufgabe vor allen Dingen 
die Fortpflanzung „unſerer Edelſten Teutſchen Helden⸗ und Mutter 
Sprache, zuförderſt dero hochſteigenden Poeſie, jo münd-als ſchrifftlich“ 
1) S. 234 ff. 
2) 1628 — 1684. 
3) S. 66 ff. 
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jei und die Herausgabe ſolcher Sachen, durch welche „deß heiligen 
Göttlichen Namens Ehre befodert, wahre Tugend vermehret, Kunſt und 
Geſchickligkeit fortgepflantzet, unſchädliche Luſt erwecket“ werde. Wenn 
man den Orden tadle, heißt es dort, ſo kenne man ihn nicht. Es iſt 
alſo ſchon damals dieſer Sprachgeſellſchaft nicht anders ergangen, als 
es heutzutage hergebrachtermaßen allen derartigen Geſellſchaften 
jener Zeit ergeht, die aus Unkunde oder aus Mangel an Unter- 
ſcheidung der Zeiten und Gerechtigkeit gegen jene Zeit vor den 
namhaften Gelehrten, mit Ausnahme von Barthold, wenig Gnade 
zu finden pflegen. 

Wenn wir uns nunmehr dem Ende unſerer Beſprechung der 
weltlichen Schriften unſeres Dichters nähern, ſo bleibt uns eben nur 
noch der eigenthümliche Umſtand zu erwähnen übrig, daß er offenbar 
das deutliche Bewußtſein des nicht mehr fernen Lebensendes in ſich 
trug, als er die Mai- und die Juni- Unterredung verfaßte, welche 
uns als die letzten Früchte feiner angeſtrengten und ehrenwerthen ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit geblieben ſind. In der Zueignungsſchrift zu der 
Mai⸗ Unterredung an drei Militärs, unter denen ſein alter Schüler 
F. H. Sager obenan ſteht, erklärt er ſeine zahlreichen Schriften für 
das einzige Vermächtnis, das er ſeinen Freunden hinterlaſſen könne. 
Sein 60. Jahr ſei nun zurückgelegt und er werde nun bald auf die 
letzte Reiſe ſich begeben; da wünſche er denn die ihm im Leben erwieſene 
Gunſt der Freunde feinen Kindern bewahrt zu wiſſen.“ In dem Vor⸗ 
bericht zu derſelben Unterredung verhehlt er auch nicht, daß er des 
Lebens von Herzen müde und überdrüſſig ſei. Konnte er doch auch 
mit Wahrheit, wie Friedrich Wilhelm III, mutatis mutandis, ſprechen: 
„Meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in GOtt!“ Im vorangehen- 
den Jahre (1666) hatte man ihn „unzählige Mal“ todtgeſagt, und 
war das Gerücht von ſeinem Ableben ſelbſt über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus gedrungen. Hier hatte man von einer tiefen Schwer- 
muth erzählt, in welcher er gewaltſam ſein Leben geendet; dort war 
von Vergiftung die Rede geweſen; dann wieder war geſagt worden, 
er ſei im feſten Schlafe mit einem Halstuche „auf gut Türkiſch ſtran— 
guliret“ worden; ein ander Mal, er ſei, auf ſeinem Parnaß ſitzend 
und in Studien vertieft, meuchlings erſchoſſen worden. Er iſt billig 
verwundert über die Erdichtung ſolcher Märlein, getröſtet ſich aber des 

1) Ein Wunſch, den Mancher mit ihm theilt, der um ſeiner Kinder 
willen mit ſeinen Studien in die Oeffentlichkeit hervortritt. 
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Wortes Gottes und erinnert an Pſalm 31 v. 16 und Röm. 8 v. 28 ff. 
Böswillige Verleumdung war im Spiel. Unſer R. tröſtet ſich aber mit 
Johann Michael Dilherr, dem bekannten gleichzeitigen (1 1669) Pfarrer 
zu St. Sebald in Nürnberg, von dem man erdichtet, daß er bei Nacht 
und Nebel aus Nürnberg hätte entweichen müſſen, weil er loſe Händel 
angeſponnen, während er doch ganz wohlbehalten in Nürnberg gelebt 
und gewirkt habe. Nichtsdeſtoweniger ſind die letzten Blätter, die wir 
von unſerem Riſt haben, Todesbetrachtungen gewidmet, wie er 
denn ja in der Juni- Unterredung nachweiſen will, daß die Beſchäf— 
tigung mit dem bevorſtehenden Tode die alleredelſte Zeitverkürzung ſei.! 
Jahre lang hatte er ſich einer beſtändigen Geſundheit erfreuen dürfen. 
Da aber waren, nachdem er eben das 60. Lebensjahr vollendet, ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten über ihn hereingebrochen, ein hitziges Fieber, die 
Gelbſucht, der Skorbut („Schorbuck“), der Anfang der Waſſerſucht, 
und Anderes mehr. Hand und Fuß war gelähmt geweſen und nur 
nothdürftig war er hergeſtellt; ja die Glieder waren noch geſchwollen 
und die krankhafte Farbe war nicht gewichen. So wiederholte er ſich 
oft die Worte des alten Hieronymus: „Ich eſſe oder trinke, gehe oder 
ſtehe, ſchlafe oder wache, ſo ſchallet mir allezeit in meinen Ohren die 
Stimme des HErrn: Stehet auf, ihr Todten, und kommet zum 
Gericht!“ — Er erinnerte ſich des Beiſpiels Maximilians I., ſowie der 
alten Aegyptier; wie jener ſich die 12 letzten Jahre ſeines Lebens ſeinen 
Sarg nachführen ließ, ſo diente dieſen bei allen Gaſtereien das in 
grellen Farben gemalte Bild des Todes als memento mori. Er ver- 
gaß nicht der Mahnung des Predigers Salomo (9 v. 12), nicht der des 
Pſalmiſten (119 v. 19 und 39 v. 13), nicht der des Sirach (40 v. 14). 
Er tröſtete ſich an II. Tim. 3 v. 12 und I. Kor. 2 v. 9, ſowie am 
B. d. Weisheit 3 v. 1, Phil. 1 v. 23, Luc. 2 v. 29, Pſalm 121 v. 1. 


Am Schluſſe der Juni-⸗Unterredung wird uns berichtet, daß die 
Freunde, mit ihren bereits erbleichenden Roſenkränzen auf dem Haupte, 
ſich zugetrunken mit den Worten: „Sei gegrüßt, du verwelkende Roſe!“ 

Zum Beſchluſſe bittet der Rüſtige ſeine Genoſſen, noch ein Sterbelied 
mit ihm zu ſingen: 


1. „O Schöpfer aller Dinge, 
Du vätterliches Hertz, 
Merck auff, wie hart ich ringe, 
Was für ein ſchwerer Schmertz 


1) Vergl. daſ. S. 327 ff. 
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Mich armen hat umbfangen 
In dieſer letzten Noth. 

Wo ſoll ich Hülff erlangen, 
Sehr nah iſt mir der Tod! 


Ich habe nun vollendet, 
HErr, meines Lebens Lauff, 
Und mich zu Dir gewendet, 
Ach nim mich gnädig auff, 
Bin ich doch ſchon geſchmücket 
Mit Deines Sohnes Blut 
Und trefflich wol erquicket 
Durch Ihn, das höchſte Gut. 


Dein Wort hab ich gehöret 


Mit rechter Hertzens-Luſt, 


Was ſelbigs mich gelehret, 

Iſt mir noch wol bewuſt; 
Drumb glaub ich ohne wancken, 
Daß Du mein Helffer biſt, 

Wil Dir auch ſterbend dancken, 
O mein Herr Jeſu Chriſt! 


Zu Deinen treuen Händen 


Stell' ich itzt meinen Geiſt, 


Du wirſt mir Hülffe ſenden, 
Wie Du mir nöthig weiſt, 
Du Haft zum Freuden⸗Leben, 
Mein GOtt, beruffen mich, 
Du wirſt es mir auch geben. 
Das glaub' ich ſicherlich. 


In meinen letzten Nöthen 


Hilff mir, du ſtarcker Held, 


Wan mich der Tod wil tödten 
In dieſer ſchnöden Welt, 

So reiſſ auß ſeinen Banden 
Mich frewdig hin zu Dir, 

Da werd' ich nicht zu ſchanden, 
Erfüll' jetzt mein Begier! 


Drauff wil ich ruhig ſchlaffen 
In meinem Kämmerlein, 
Gott, der du mich erſchaffen, 
Wirſt mein Ermweder ſeyn, 

Und mein verborgnes Leben 
Bald machen offenbahr, 
Daß ich mög' ewig ſchweben 
Bey Deiner Engelſchaar!“ 


D 
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Daran knüpfen wir das Roſenlied:! 


1. „Ach der gar zu kurtzen friſt, 
Die der Roſen eigen iſt! 
Heute prangt ſie trefflich ſchön, 
Morgen muß ſie ſchnell vergehn; 
Menſch, wo bleibt doch deine Kunſt, 
Ehr' und Reichthum, Glück und Gunſt? 
Alles wird nur Aſch' und Dunſt! 

2. Ach der Menſch iſt ſchwach und weich, 
Nur den zarten Roſen gleich, 
Der auch wie das Wieſen-Gras 
Wird in einer Stunde blaß; 
So gar plötzlich und geſchwind 
Eilt ins Grab ein Menſchen-Kind. 
Unſer Leben iſt nur Wind! 

3. Weil du dan mein lieber Chriſt 
Ein jo zartes Röjlein biſt, 
Ey, was biſt du dan bedacht 
Dich zu quälen Tag und Nacht 
Umb das eitle Gut und Geld? 
Ach! umbſonſt in dieſer Welt 
Iſt dir ſchon dein Theil beſtellt. 

4. Geht die Roſe gleich dahin, 
Iſt es doch nur ihr Gewinn, 
Schöner wächſt ſie dann auffs new, 
Wan der Frühling kompt herbey; 
So der Menſch, das edle Thier,? 
Wird mit groſſer Pracht und Zier 
Kommen auß dem Grab herfür. 

5. Mein HErr Jeſu, laß mich ſeyn 
Solch ein edles Röſelein, 
Das der Lieb' und Glaubens voll 
Blüh' und rieche trefflich wol, 
Daß auch künfftig Engliſch⸗ſchön 
Mög' im Paradieſe ſtehn, 
Ewig, ewig dich zu ſehn! — 


Wenige Wochen nur vergingen, nachdem von unſerem Riſt Obiges 
gedichtet und niedergeſchrieben war, da ward 


— ſein Geiſt in Vaters Haus, 
ſein Leib zur Ruh getragen. 


a 


1) Juni⸗Unt. S. 32. (S. oben Seite 159 Anm. 1.) 
2) LC rvsvuarıxov] 
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Anhang zu Cheil J. 


J. Moller (C. L. I pag. 554) bringt, indem er die scripta 
„falso ei attributa“ aufführte, auch folgendes bei: „Depositions- 
Büchlein Joh. Risten, mit Joh. Lud. Vietor's neuaufgeſetztem Format - 
Büchlein. Francofurti A. 1679 in 8. prodiisse, in Catalogo nun- 
dinarum anni istius vernalium Lipsiensi p. 28 perhibetur. Qualis 
hie sit libellus, an nostro debeatur, et an revera prodienit, igno- 
rare me fateor.“ 

Im Jahre 1655 ift in kl. 8. wirklich erſchienen: 

„Depositio Cornuti, das iſt: Luſt- oder Freuden-Spiel, welches 
bei Annehmung oder Beſtättigung eines Jungen Geſellen, der die 
Edle Kunſt der Buchdrukkerei redlich hat außgelernet, ohne einige 
Aergerniſſe kan fürgeſtellet, vermittelſt welches auch künfftiger Zeit 
Junge angehende Perſonen, nach Verflieſſung Ihrer Lehr-Jahre, zu 
Buchdrukker⸗Geſellen können ernennet, beſtättiget, an- und auff⸗ 
genommen werden. Auff freundliches Anſuchen und ſonderbahres 
Begehren, wie denn auch der hoch- und weitgerühmten Buchdrukker⸗ 
Kunſt zu unvergänglichen Ehren wolmeinentlich abgefaſſet von Jo— 
hann Riſt, und von einer gantzen Kunſt- und Ehrliebenden Lüne⸗ 
burgiſchen Geſellſchafft zum Druck befördert.“ 

Die kleine Poſſe iſt in einer vom 4. Auguſt 1654 aus Wedel 
datirten Zueignungsſchrift dem ganzen Perſonal der Stern' ſchen 
Officin in Lüneburg gewidmet, und geht ausdrücklich davon aus, daß 
man ſowohl auf hohen Schulen als in Buchdruckereien vom „deponiren“ 
rede. Es würde nun für manchen Leſer ein Intereſſe haben, Näheres 
aus dieſer Dichtung zu vernehmen, nicht bloß der Depoſition ſondern 
auch der plattdeutſchen Reime wegen, die uns häufig begegnen. Aber 
einen Auszug zu geben iſt unmöglich, und das ganze Gedicht abzu— 
drucken, fehlt der Raum. Wir verzichten alſo darauf und müſſen auf 
die gewiß ſehr ſelten gewordenen Exemplare des Originals ſelbſt ver— 
weiſen; was die Depoſition als akademiſchen Brauch anlangt, müſſen 
wir bitten Tholuck's „Akadem. Leben d. 17. Jahrh.“ (ſ. oben) 
nachzuleſen. 

Dagegen darf den Leſern nicht vorenthalten werden eine Probe 
anderer Art, die unmittelbar zu unſerer Sache gehört, charakteriſtiſch 
für unſeren Dichter und feine Zeit. In dem Programm des Gymna— 
ſiums zu Burg in der Provinz Sachſen von Oſtern 1866 theilt der 


Anhang zu Theil I. 705 


derz. Director Dr. Otto Frick ein Hof-Pfalz⸗Grafen Diplom Johann 
Riſt's mit, welches ſich auf der Bibliothek der Bürger-Knaben-Schule 
in Burg gefunden. In früheren Jahren hatte die pädagogiſche Thätig— 
keit, die damals auch mein Beruf war, uns nahe zuſammengeführt; 
während Dr. Frick in Eſſen, Weſel und Barmen wirkte, ſtand ich in 
Mülheim an der Ruhr und Lennep. Die damals angeknüpfte Be⸗ 
kanntſchaft gab Veranlaſſung dazu, daß ich in den Beſitz des Pro- 
gramms durch die Güte des Verfaſſers gelangte, wofür ich meinen 
Dank hiemit abſtatte. Der hochgeſchätzte College aus alter Zeit wird 
mir nicht verdenken, daß ich dem Urtheil über unſeren Dichter, das er 
in einleitenden Notizen abgiebt, nicht beiſtimmen kann. Wäre dies der 
Fall, ſo würde ich die Arbeit ſpärlicher, mit Mühe zuſammengeraffter 
Muße der letzten im Pfarramte verlebten Jahre für eine ganz eitle 


und vergebliche achten müſſen, wozu ich mich doch jetzt ungern ent- 
ſchließe. Daß unſer Riſt „der Hauptvertreter einer Gelehrten-Poeſie 


geweſen, die „„nicht aus der Tiefe des Gemüthes und des Lebens her⸗ 


vorging, noch das Erzeugniß einer freiwirkenden Phantaſie, ſondern jo 


gut wie ganz ein Kind der Theorie und ein Werk des Verſtandes und 


der Reflexion““ war“, daß er „alle Zeitgenoſſen an Fruchtbarkeit, 


aber auch an Geſchmackloſigkeit übertraf“, daß die Dichtungen deſſelben, 


ziunächſt die weltlichen, „alle mit ſehr vereinzelten Ausnahmen in glei⸗ 


cher Nüchternheit und Plattheit, inhaltloſe, phantaſiearme Reimereien“ 


geweſen, davon habe ich mich nach eingehender Kenntnisnahme von den 
ſämmtlichen Werken des Mannes nicht überzeugen können, unter der 


ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß man die deutſche Poeſie des 


17. Jahrhunderts nicht mit dem Maßſtabe der Periode ſeit 1770 meſſen 


darf. Wenn Gervinus mit Recht berichten kann, daß „damals Poet 


und Gratulant, Bänkelſänger und Bettler einerlei war“, ja daß „in 


5 einer großen Stadt die Hochzeit- und Leichengedichte polizeilich verboten 


wurden“, ſo dürfen wir dabei nicht vergeſſen, daß ſich erweiſen läßt 


und erwieſen vorliegt, wie weder Opitz noch Riſt dieſe Caricaturen 


der Poeſie gutgeheißn. Dem Fabrikmäßigen treten Beide 


| überall entgegen, und daß unſerem Rift „allein dreißig Schau- 


ſpiele“ in den Kriegswirren abhanden gekommen, habe ich bei ihm 


1 felbſt mindeſtens nicht notirt gefunden. Daß die Stellung eines Pfalz - 


0 7 


; 


und Hof-Grafen eben nur für jene Zeit des Verbleichens deutſcher 

Reichs Herrlichkeit paßte, ſoll nicht beſtritten werden; aber die Exiſtenz 

dieſer Würde darf uns als ein Zeugnis gelten, daß man möglichſt zu 
Hanſen, Johann Riſt. 12 
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retten bemüht war, was ſich denn noch eben retten ließ. Und das zu 
tadeln, haben wir Späteren keinen Grund. 

Das Diplom des von Riſt creirten Kaiſerl. gekrönten Poeten 
Georg Strube (Diakonus und Rector der Domſchule in Havelberg), 
das zugleich im Auszuge das Kaiſerliche Diplom des Pfalz- und Hof- 
Grafen ſelbſt uns überliefert, lautet ſo: 

„— Grafe zu Habsburg zu Tyrol zu Pfirt Kyburg und zu Görtz 
Landgraff im Elſaß Herr auf der Windiſchen Mark zu Portenau und 
Salins Mein allergnädigſter Kaiſer und Herr Mir Johannes Riſten 
dieſe hohe Kaiſerliche Gnade erwieſen das Sie auß eigener Bewegeniſſe, 
redlichen Uhrſachen und ſonderbahrer begnädigung, Mich zu Ihrem 
Kaiſerlichen Pfaltz- und Hoffgrafenn allergnädigſt hat erwehlet, 
angenommen und beſtättiget, worüber Sie mir ein Herliches Kaiſerliches 
Diploma oder Gnadenbrief, Welchen Allerhöchſtgedachte Ihre Kaiſerliche 
Majeſtätt, mit Eigener Hand, Wie denn auch Ihre Kur-Fürſtliche 
Durchlauchtigkeit von Maintz eigenhändig unterſchrieben, Auch mit 
Dero Kaiſerlichem großen Inſiegel bekräfftigen laſſen, allergnädigſt haben 
ertheilet, auß welchem nachfolgendes, geliebter Kürtze halber iſt gezogen, 
und zu Mehrer und Gewiſſer Verſicherung Dieſes gegenwärtigen Diplo- 
matis, anhero geſetzet worden, 

Wir Ferdinand der Dritte erwehleter Römiſcher Kaiſer e. Wen 
demnach Wir glaubwürdig ſind berichtet worden das du Johannes 
Riſt von Ehrlichen Eltern und Vorfahren ſeieſt entſproſſen, Auch von 
deiner zarten Jugend an, Höheſtes fleißes Dich habeſt bemühet, Das 
Du Deinen angeerbten guten Nahmen und Herkunfft, Durch Eigene 
Verdienſte und Tugenden vermehren, der Nach-Welt bekand machen, 
und vielen großen Fürſten Unnd Herren dieſer Zeit, Zuforderſt aber uns 
Selber, an Unſerm Kaiſerlichenn Hoffe befand werden, und deine aller- 5 
unterthänigſte, Allergehorſahmſte Dienſte möchteſt erweiſenn und zu 
erkennenn geben, Wir auch Negſt dieſem ferner haben erwogen die für— 
treffliche Gabenn Deines Gemühtes und Verſtandes, deine Beredſamkeit, 
Geſchickligkeit und vieler Sachen hohe erfahrung, Welche Du durch lange 
wierige Mühe und Arbeit, die du auf freie Künſte und Wiſſenſchaftenn N 
gewendet, haſt erworben, Selbige Auch durch unterſchiedliche, Von Dir 
an das öffentliche Licht gegebene ſchöne Bücher und Schrifften ſattſahen 
haſt bekräfftiget, für allen Dingen auch, Deine unzertrennliche Treue 
und Glauben bißhero gegen Unß das Heilige Römiſche Reich und Unſer 
Höchſtlöblichſtes Hauß, To woll Münd- als Schrifftlich haft bezeuget und 
erwieſen, welcher Uhrſachen halber Du für etlichen Vergangene Jahren, 
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Von Dem Weiland Wolgebohren, Unſern und des Heiligen Reiches 
Lieben Getreuenn Herman Grafen von Tſchernin, auß Unſerer 
Kaiſerlichen Vollenkommenen Macht und Freiheit, Nebenſt der Poeti— 
ſchen Lorberkrohne auch mit der Herlichkeit des Adels 
und der Waffen biſt gezieret und begabet und Wir nun genzlich 
dafür halten, das Du in demſelben Laufe deiner Treue und Gehorſames 
beſtändigſt werdeſt verharren, — So haben Wir dich Würdig geſchätzet, 
als einen ſolchen Mann, den wir hinwieder mit einem Sonderbahren 
fürtrefflichen Schmucke und Geſchencke Unſerer Kaiſerlichen Mildigkeit 
außzierten und allergnedigſt Verehretenn. 

So haben Wir Demnach, auß eigener bewegniſſe, mit Wolbedach— 
tem Muhte, guten Raht und rechtem wiſſenn, Krafft Unſerr tragenden, 
Vollenkommen Kaiſerlichen Gewalts Dich Johannem Riſtium, in 
Der Ehre und Würde Unſerer Kaiſerlichen Hoff und Pfaltz— 
Grafen erhöhet und geſetzet Und Dich mit dem Tittul eines Kaiſer— 
lichen Hoff- Pfaltz Graffens Allergnädigſt begabet und verehret, 
Wie Wir den inn Krafft dieſes gegenwertigen offenen Briefs, zu Einem 
ſolchen Dich machen, ſetzen und Würdigen, Und Dich hiemit der Schaar, 
Geſellſchafft und Gemeinſchafft, Anderer Kaiſerlichen Hoff-Pfaltz⸗ 
Grafen, zueigenen, Gleichen und geſellen, und mit dieſem Kaiſerlichen 
Edict uud Gnadenbriefe, Meinen, Setzen, Orden und wollen, Das Du 
Vorgeſagter Mahßen, alle Freiheiten, Gnaden, Ehrenn, Würden, Vor⸗ 
theilen, Recht und Gerechtigkeiten haben, Dich der erfreuen, gebrauchen 
und genießen ſolſt, Derer Sich biß anhero andere, der Heiligen 
Pfaltz erwehlete und beſtätigte Hoff-Graffen haben gebrauchet und 
dieſelbe genoſſen, auch noch zur Zeit Sich Derer gebrauchen, erfreuen 
und genießen, Von gewohnheit oder Rechtes wegen. 

Wen denn nun auch ferner die aller unüberwindlichſte Römiſche 
Kaiſerliche Majeſtätt in Dem, mir allergnädigſt ertheilten großem Diplo- 
mate oder Kaiſerlichen Gnadenbriefen, Mir, alß deroſelben Verordnetem 
Kaiſerlichem Pfalz- und Hoffgrafenn, Die vollenkommene Macht 
und Gewalt ertheilet, Das Ich Solle, Könne und Müge Doctores in 
der Philosophiae, in der Arznei und beiden Rechten, wie auch in allen 
gewöhnlichen Facultäten, Licentiatos, Magistros, Baccalaureos und 
Gekröhnte Poetenn, Ordnen, ſetzen, Creiren und machen, Und 
das Sothane von Mir Creirte Doctores Licentiati, Magistri, und 
Gekröhnte Poeten, welche Ihren Gradum auff Hohen Schulen, als 
zu Wien, Pariss, Padua, Köllen, Prage, Leipzig, oder wie die 
Universitaeten ſonſt mügen Nahmen habenn, Erlanget, unwieder⸗ 
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ſprechlich und ebenmäßig genießen, gebrauchen, auch vollenkommene 
Macht und Gewalt ſollenn haben, auf allen hohen und Niedrigen 
Schulen durch das ganze Heilige Römiſche Reich Und in allen, dem 
Durchlauchtigſtem Hauſe Oeſterreich zugehörigen Landen und Herrſchafften, 
öffentlich zu leſen, lehren und profitiren [profiteri!], auch ſonſt alle 
andere Actus und Handlunge, wie dieſelbe von Derogleichen graduirten 
Perſohnen werden geübet und getriebenn, von allermänniglich ungehin- 
dert zu üben, zu treiben und zu verrichten, 

Und den unter anderen Ehrlichen geſchickten und wohlqualificirten 
Perſonen, Mir auch iſt fürkommen, Der Wol-Ehrenveſter, Großachtbar, 
Sinnreicher und Wohlgelehrter Herr, Georgius Strubius, welcher von 
Chriſtlichen, Ehrlichenn und Fürnehmen Eltern, als dem Wol Ehr⸗ 
würdigenn Großachtbaren und Wolgelehrten Herrn Christophoro Strubio. 
Hochverdienten Drei und Dreißig Jährigen Prediger, der Gemeine 
Gottes, in dem Wolbekanten Flecken Alvenſchleben im Ertzſtiffte 

tagdeburg gelegen, und deſſen Groß-Ehrenreichen und viel Tugend 
begabten Haußfrauen, Fr. Agneſe Stoven iſt erzeuget und gebohren, 
von Demſelben in der wahrenn Gottesfurcht und zu allen Chriſtlichen 
Tugenden rühmlichſt erzogen und anfänglich in Seinem Vaterland [1] 
Alvenſchleben nachgehends auch in der Löblichenn Stadt, Brün— 
ſchwig Sechs ganzer Jahre mit Höchſtem Fleiße zur Schulen gehalten, 
und nachdeme Er daſelbſt die Fundamenta Seines Studirens wolgeleget, 
hat Er Sich im zwanzigſten Jahre Seines Alters auff die Weitberühmte 
Hohe Schule zu Helmſtätt begeben, woſelbſt Er Sich über zwei Jahre 
aufgehalten und in der Zeit unterſchiedliche fürtreffliche Männer und 
Hochgelehrte Professores gehöret und alſo ſeine Zeit wol und hochnüzlich 
angewendet, biß Er von vorwolgedachter Univerſität, erſtlich nacher 
Kyritz, Einer Stad in der Prignitz, zu Verwaltung des Cantorats 
daſelbſt, und bald darauff von Kyritz nacher Havelberg zum Vicario, 
wie auch Rectore des Hohen Stiffts, oder Doom-Schulen daſelbſt, 
von Einem Wol-Ehrwürdigen und Wol-Edlen Doom-Kapittel iſt vociret 
und beruffen worden, welches Sein Amt und Rectorat Er bißhero der— 
geſtalt hat verwaltet, Das Ihm deßwegen von Jeder männiglich Ein 
gar Rühmliches Gezeugniſſe Seines guten verhaltens wird gegebenn. — 
Wen nun ferner, mehr Wolbeſagter Herr Georgius Strubius nebenſt 
Seinem Studio Theologico und Philosophico auch in Erlernung und 
Außübung der Edlen, ja Göttlichen Poeſie oder Dichtkunſt, (welche 
außzuüben und zu treiben, Viele hohe Große und Durchlauchtige Per— 
ſonen, Ja wol Kaiſere und Könige Sich nicht haben geſchämet,) Einen 
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ſolchen Fleiß angewendet, daß Er darin ſehr fertig worden, geſtalt er 
den ſolche Herrliche, zierliche und recht Sinnreiche Gedichte, ſo wol in 
Lateiniſcher als Teutſcher Sprachen hat geſchrieben, das Ich dieſelbe 
nicht nur mit Einer ſonderbahren luft, Sondern auch mit höheſter Ver⸗ 
wunderung habe angeſehenn und mehr den einmahl durchleſenn. 

Daß dannen hero auch noch mehr anderer Rühmlicher Uhrſachen 
halber, Ich als dero Römiſchen, Kaiſerlichen Majeſtätt Verordneter 
Pfaltz-Hoffgrafe bin angereitzet und Bewogen worden, mehrwol— 
beſagtem Herrn Georgio Strubio sacrosanctae Theologiae Candidato 
Krafft habender Kaiſerlicher Macht, Gewalt und Vollenkommener Frei- 
heit, die Poetiſche Lorbeerkrohne aufzuſetzen und Ihn zu Seines 
Namens immerwährenden Ruhm, zu Einem Kaiſerlichen Poeten 
zu ordnen, machen, creiren und Beſtättigen, wie Ich Ihme den hiemit, 
alle und Jede gnaden, Freiheiten, Vortheile, Recht, Gerechtigkeiten und 
gute Gewohnheiten, jo andere Kaiſerliche Gekröhnte, fürtreffliche Boe- 
tenn haben, genieſſen und gebrauchen, vollenkömlich gebe und mit- 
heile, 

Befehle demnach Hiemit ernſtlich im Namen und von wegen der 


Römiſchen Kaiſerlichen Majeſtätt, Meines allergnädigſten Kaiſers und 
Herren Jedermänniglich, das mehr wolbeſagter Herr Georgius 


Strubius, von dieſem Tage an für Einem Kaiſerlichen Ge— 
kröhnten Poeten werde gehalten, genennet und geehret, Gebe Ihme 
auch Vollenkommene Macht und Gewalt, Das er auf allen hohen und 
Niedrigen Schulen durch das ganze Heilige Römiſche Reich, und in 
allen dem Durchlauchtigſten, Höchſtlöblichſtem Haufe Oeſterreich zugehö- 


rigen Landen und Herſchafften, die Poeſie oder Dichtkunſt, als 


Eine der herlichſten, älteſten und Anmuhtigſten wiſſenſchafften, in Einer 


oder mehr Sprachen, öffentlich leſen, lehren und profitiren [S. oben! !], 
auch ſonſt alle andere Actus oder Handlunge, wie Dieſelbe von Kai⸗ 
; ſerlichen Gekröhnten Poeten werden Verübet und getrieben, 
vonn allermänniglich ungehindert üben, treiben und Verrichten müge, 
dabenebenſt aller Freiheiten, Privilegien, Gnaden, Indulten [!], Derer 


Sich auch die allerfürnehmſten, Kaiſerlichen Poeten in ganz Europa biß 


anhero gebrauchet, erfreuet und genoſſen, ebenmäßig gebrauchen, erfreuen 


* 
4 


haben und genießen möge. 


Alles und Jedes bei vermeidung dero Römiſchen Kaiſerlichen 


Majeſtätt, Unſeres Allergnädigſten Kaiſers und Herren, ſchwerer 


und unnachläſſiger Straffe und ungnad und daneben die Nahmentlich 


außgedrückten Poen, in mehren gedeuteten Meinem Kaiſerlichen Comitio 
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und offnen Gnadenbriefe begriffen, Nemblich fünfzig Mark reines 
Löhtigen Goldes, die ein Jedweder, ſo viel wohlgedachten Herrn 
Georgius Strubius in dieſem Ihr Conferirten oder Ertheilten frei⸗ 
heiten, Privilegien und Gerechtigkeiten, freventlich Intrag thäte, Zum 
halben Theil, in dero Römiſchen Kaiſerlichen Majeſtätt und des Hei⸗ 
ligen Römiſchen Reichs Cammer, und den andern theil Ihme oftwol— 
beſagten Herrn Georgius Strubius und allen deſſen Ehlichen Leibes 
Erben, und Erbens-Erben, unabläſſig zu bezahlen verfallen ſein ſol, 
— Mit Uhrkunde Dieſes Kaiſerlichen Offenbahren Gnadenbriefes, Den 
Ich zu ewiger Beſagung mit Eigenen Händen unterſchrieben, und mein 
Großes Hoff-Pfaltz⸗Gräfliches Siegel daran gehängt habe, — So 
geſchehen, in dem Königlichen, Dennemarkiſchen Marcktflecken Wedel, 
an der Elbe, am Vier und Zwanzigſten Tage, des Monats Aprilis 
Im Jahre Nach Chriſtus Unſers Erlöſers und Seligmachers Gebuhrt, 
Ein Tauſend Sechshundert fünff und Sechszig. 


IOHANNES RIST 
Sacrij Lateranensis Palatij, Aulaeque Caesareae, ac 
Imperialis Consistorij Comes Serenissimj Mega[lo] 
polensium Ducis Consiliarius manu propria. 


1) Wer nach den im Obigen enthaltenen anderweitigen authentiſchen Proben 
die Orthographie Riſt's im Auge und im Gedächtnis hat, ſieht ſofort, daß die 
Orthographie der Verleihungsurkunde nicht die des Verfaſſers ſondern die des 
Abſchreibers iſt. Man braucht nur das un am Ende der Infinitive und Pluralformen 
zu bedenken, um deß gewiß zu werden. 
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Geiſtliches. 


Gote dienen äne wane 
Deist aller wisheit anevanc. 
Swer umbe dise kurze zit 
Die &wigen vröude git, 
Der hät sich selben gar betrogen 
Unt zimbert üf den regenbogen. 
Vridanc. 
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J. Himmliſche Lieder. (50.)' 


Im Jahre 1641 erſchien von Johann Riſt: 

„Himliſcher Lieder erſtes Zehn, mit anmuhtigen Melodeien Joh. Scho- 

pen, Hamburgiſchen Musici.“ Lüneburg in 8. 
Darauf erſchien im J. 1642 ebendaſelbſt: 

„Himliſcher Lieder anderes, drittes, vierdtes und fünftes Zehn.“ 
Gleichfalls in 8. 

Alle fünf Dekaden erſchienen unter dem Titel: „Neue himliſche 
Lieder“ zuerſt 1644, dann 1652, endlich 1658. 8. | 
Die mir vorliegende (letzte) Ausgabe trägt folgenden Titel: 
„Johann Riſten himliſche Lieder, mit ſehr lieblichen und anmuhtigen, 
von dem fürtrefflichen und weitberühmten Hr. Johann Schop 
wolgeſetzeten Melodeien, nunmehr auffs neue wiederum überſehen, 
in Eine gantz andere und richtigere Ordnung gebracht, an vielen 
Ohrten verbeſſert, und mit Einem nützlichen Blattweiſer beſchloſſen. 
Lüneburg, gedruckt und verlegt durch die Sternen, im Jahr 1658.“ 
Vor dem Titel ſteht das Titelbild aus der Ausgabe von 1652, 
welches außer anderen Figuren das Medaillonportrait von Riſt und 

das von Shop zeigt. („F. Stürholt fecit Hamb.“) 
Außerdem liegt mir vor: 

„Johann Riſten Geiſtlicher Poetiſcher Schriften Erſter Theil, in ſich 
begreiffend Neue Himliſche Lieder, nebenſt deroſelben Ueberſetzung in 
die Latiniſche Sprache, M. Tobias Petermanns, Kaiſerl. Gekr. 
Poeten und Schul⸗Rectoris zu Pirna. In diſe Neue geſchmeidige 
Form gebracht, und um ſo viel füglicher zu gebrauchen, wolmeinent⸗ 
lich herfür gegeben. Mit Churf. Sächſ. auch Fürſtl. Br. und Lüneb. 
Durchl. Privilegüs. Lüneburg, gedrukt und verlegt durch die Ster- 
nen A'. 1657.“ In 24. (16.) 

Daſſelbe iſt nochmals erſchienen im J. 1685. 


1) Die Zahl ſämmtlicher Lieder d. betr. Sammlung. 
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Gewidmet iſt die Original-Ausgabe, von 1658, wie die von 1652, 
fünf Herren des adeligen Stifts St. Michael in Lüneburg. Die Zu⸗ 
eignungsſchrift, die kein näheres Intereſſe bietet, iſt ag „Wedel den 
30. April 1652.“ 


Daran ſchließt ſich ein Vorbericht „an den Chriſtlichen Teutſchen 
und auffrichtigen Leſer.“ Dieſer iſt trotz ſeiner verhältnismäßigen Kürze 
nicht ohne Intereſſe für uns. Riſt rechtfertigt es zunächſt, daß für 
dieſe Sammlung die Melodieen von Schop maßgebend ſeien, und daß 
nicht der Dichter ſich bereits bekannten Melodieen anbequemt habe. Er 
habe um jo weniger an den bereits hie und da in den Gemeinden ein- 
gebürgerten Liedern der erſten Ausgabe ändern können, da Peter- 
mann dieſe Lieder unter Beibehaltung derſelben Reimarten 
in's Lateiniſche überſetzt habe. Man muß allerdings über die Kunſt 
des Rectors in Pirna erſtaunen, der eben fo ſehr durch gewandte Be- 
handlung der Lateiniſchen Sprache, wie durch metriſches Geſchick, ja 
poetiſches ingenium ſich auszeichnet. Riſt, erfreut darüber, daß durch 
dieſe gelungene Ueberſetzung die Lieder auch anderen Völkern zugeführt 
werden können, führt — bemerkenswerth genug — gerade Die viel- 
beſtrittene Stelle „des Grabliedes Chriſti“ als Probe an: 


1. O Traurigkeit! 1. Heu, heu dolor, 
O Herzeleid! Luctus, labor! 
Iſt das nicht zu beklagen? Quis jure non queratur? 
GoOtt des Vaters einig Kind VDnicus gnatus Dei 
Wird in's Grab getragen. Patris — en! — humatur. 
2. O große Noth! 2. Deus jacet 
GOtt Selbſt liegt todt Heu! ipsemet, 
Am Kreuz iſt Er geſtorben, Palus dedit necatum. 
Hat dadurch das Himmelreich Hinc polum nobis licet 
Uns aus Lieb' erworben. Obtinere gratum. 


Wenn dagegen, ſagt unſer Dichter, in dieſer neuen Auflage nicht 
alle früheren fünf Zueignungsſchriften und Vorreden der einzelnen De— 
kaden wiederabgedruckt werden, jo habe er dazu feine ihm allein befann- 
ten Gründe, die er dem Wiſſensdurſtigen insgeheim vertrauen wolle. 
Ebenſo habe er es für zeitgemäß halten müſſen, von den früher vor- 
gedruckten Ehrengedichten nur einzelne beizubehalten. 

Der Vorbericht an den Leſer trägt die ſchöne, heutzutage wohl 
ſeltene, Unterſchrift: „Dein Gebets- und Dienſtwilliger, ſo lange ich 
heiße der Rüſtige.“ 
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Der Ehtengebich e ſind nur vier, alle in Alexandrinern, von 
dem bei R. ſonſt kaum vorkommenden Baro M. von Hirſchhoff, 
von J. G. Schottel, Gerhart Schepler, Andreas Tſcherning. 

Tſcherning, der Roſtocker, beginnt jo: ! 

„Weil die Poeterei von oben her iſt kommen, 
Und von dem Himmel her den Urſprung hat genommen 
Weil eher ein Poet, was göttlich iſt, nicht ſchreibt, 
Bis daß er Himmel fühlt, bis GOtt ihn Selber treibt: 
So iſt es ja gar recht, daß wir vor allen Dingen 
Dem Himmel auch die Frucht von ſeinem Pfande bringen,“ 
u. ſ. w. — — — 

Und Schottel ſingt: 

„— — — Wie ſoll der kluge Wind dies Kunſtgewächs verſehren, 
Das aus dem Himmel kommt, ſo mit viel reichen Lehren 
Das Teutſchland überwächſt, ſo mit ganz reiner Zier, 

Mit teutſchem Geiſt' und Kraft ſich geiſtreich thut herfür? 
Ihr ſendet Seelentroſt, Ihr tapfrer Zimber, Ihr 
Setzt unſre teutſche Sprach' in rechte Himmelszier.“ 

So feiert Schottel den „jetzigen weitberühmteſten teutſchen Poeten“. 

Gehen wir nun an die Lieder ſelbſt, und ſammeln aus denſelben 
etliche Proben. 

Aus der erſten Dekade: Andächtige Feſt- und Paſſions— 
Geſänge nehmen wir ſieben Nummern. 


1. Ein Weihnachtgeſang 


von der freudenreichen Menſchwerdung und Geburt unſeres allerliebſten 


Heilandes und Seligmachers Jeſu Chriſti. 12 Strophen. Ausgefallen 
Str. 3 — 5. 7. 8. 

(S. H. A. 19.2 9 Str. — Hb. G. 72. 12 Str. — Frl. G. 22. 9 Str. — 
Ulm. G. 23. 9 Str. — Han. G. 37. 9 Str. — Lb. G. 168. 9 Str. — Ri. G. 66. 
[219 Str. — Pſt. G. 29. 9 Str. — Bl. G. 129. 7 Str. — Elb. G. 42. 
7 Str. — Bad. G. 78. 7 Str. — Dan. G. 43. 1 Str. — Schm. G. 38. 9 Str. — 
Br. E. 56. 6 Str. — L. L. G. 21. [2 7 Str. — Hann. G. 66. [2] 9 Str. —) 


1. Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt, Dies iſt die Nacht, darin es kam 


Und trage groß Verlangen, Und menſchlich Weſen an ſich nahm, 
Ein kleines Kind, das Vater heißt, Dadurch die Welt mit Treuen 


Mit Freuden zu empfangen! Als ſeine Braut zu freien. 


1) Dies erinnert wiederum an den charakteriſtiſchen Vorbericht zum „Poetiſchen 
Schauplatz“. (S. Thl. I. S. 27.) 
2) Die erſte Zahl giebt immer die Nummer des betr. Geſangbuches an. 
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2. (6.) O Freudenzeit, o Wundernacht, 
Dergleichen nie gefunden! 
Du haſt den Heiland hergebracht, 
Der Alles überwunden, 
Du haſt gebracht den ſtarken Mann, 
Der Feu'r und Wolken zwingen kann, 
Vor dem die Himmel zittern 
Und alle Berg' erſchüttern. 

4. (2.) Willkommen, ſüßer Bräutigam, 
Du König aller Ehren, 
Willkommen Jeſu, GOttes Lamm, 
Ich will Dein Lob vermehren, 
Ich will Dir all mein Lebelang 
Von Herzen ſagen Preis und Dank, 
Daß Du, da wir verloren, 
Für uns biſt Menſch geboren. 

6. (11.) Sag' an, mein Herzens⸗ 

Bräutigam, 

Mein' Hoffnung, Freud' und Leben, 
Mein edler Zweig aus Jakobs Stamm, 
Was ſoll ich Dir doch geben? 
Ach nimm von mir Leib, Seel' und Geiſt, 
Nimm Alles, was Menſch iſt und heißt, 
Ich will mich ganz verſchreiben, 
Dir ewig treu zu bleiben. 


II. Theil. 


3. (9.) Brich an, du ſchönes Morgenlicht, 
Und laß den Himmel tagen, 
Du Hirtenvolk, erſtaune nicht, 
Weil dir die Engel ſagen: 
Daß dieſes ſchwache Knäbelein, 
Soll unſer Troſt und Freude ſein, 
Dazu den Satan zwingen 
Und Alles wiederbringen. 
5. (10.) O liebes Kind, o ſüßer Knab', 
Holdſelig von Geberden, 
Mein Bruder, den ich lieber hab' 
Als alle Schätz' auf Erden, 
Komm, Schönſter, in mein Herz hinein, 
Komm eiligſt, laß die Krippe ſein, 
Komm, komm, ich will bei Zeiten 
Dein Lager Dir bereiten. 
7. (12.) Lob, Preis und Dank, HErr 
Jeſu Chriſt, 
Sei Dir von mir geſungen, 
Daß Du mein Bruder worden biſt 
Und haſt die Welt bezwungen. 
Hilf, daß ich Deine Gütigkeit 
Stets preiſ' in dieſer Gnadenzeit, 
Und mög' hernach dort oben 
In Ewigkeit Dich loben!? 


2 Ein Nenjahrs- Gefang, 
deſſen Anfang, Mittel und Ende in und mit dem ſüßen Namen Jeſu 


beſteht. 16 Str. 


Ausgef. Str. 4. und 10. 


(S. H. A. 45. 15 Str. — S. H. N. 54. [2] 14 Str. — Frl. G. 48. [2] 
5 Str. — Ulm. G. 33. 16 Str. — Han. G. 63. [? ähnl. wie Frl. G.] 5 Str. — 


1) Die in Klammern ſtehende Zahl giebt die Reihenfolge im Original an. 


2) Die letzte (von Daniel unter allen 12 allein aufgenommene) Strophe lautet 


in Petermann's Ueberſetzung: 


Mi Christe Jesu, mi Deus, 


Laus sit Tibi decusque, 

Quod frater es factus meus, 
Mundumque vincis usque. 

Benignitatem da Tuam 

Efferre semper arduam, 

Non hic per aspra* castra 
Tantum, sed et per astra! 

3) Mit dem Fragezeichen neben der Nummer wird jedesmal angedeutet, daß das 


Lied in betr. Sammlung mehr oder minder verändert iſt. 


ſcheiden wir von Veränderung. 


Verkürzung unter⸗ 


* aspra auch bei röm. Dichtern (ſelten) für: aspera. 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 
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Lb. G. 212. 16 Str. — Rſt. G. 87. [2] 16 Str. — Bit. G. 686. [2 ähnl. 
wie Frl. G.] 5 Str. — Brl. G. 832. [2] 4 Str. — Elb. G. 59. [? ähnl. wie 
Frl. G.] 5 Str. — Dan. G. 225. 6 Str. — Bſ. G. 257. 8 Str. — Schm. G. 70. 
12 ähnl. wie Frl. G.] 5 Str. — N. S. G. 469. [2 nach Frl. G. veränd. 2] 5 Str. 
— Br. E. 67. 9 Str. — Hann. G. 91. [2] 16 Str. —) 


1. Hilf, HErr Jeſu, laß gelingen, 
Hilf, das neue Jahr geht an; 
Laß es neue Kräfte bringen, 
Daß auf's neu' ich wandeln kann! 
Neues Glück und neues Leben 
Wolleſt Du mit Gnaden geben! 


3. Meiner Hände Werk' und Thaten, 
Meiner Zunge Red' und Wort 
Müſſe nur durch Dich gerathen 
Und ganz glücklich gehen fort, 
Neue Kraft laß mich erfüllen, 
Zu verrichten Deinen Willen! 


5. (6.) Laß mich, HErr, in Deinem Namen 
Fröhlich nehmen Speiſ' und Trank; 
Güter, die von Dir herkamen, 

Fordern ja von mir den Dank; 
Deine Weisheit kann mich ſtärken 
Zu der Lieb' und guten Werken. 


7. (8.) Laß dies ſein ein Jahr der Gnade, 
Laß mich büßen meine Sünd', 
Hilf, daß ſie mir nimmer ſchade 
Sondern bald Verzeihung find', 
HErr, in Dir; nur Du, mein Leben, 
Kannſt die Sünd' allein vergeben. 


9. (11.) Große Sünder kannſt Du heilen, 
Ach, ich bin in ihrer Zahl! 
Du, Du kannſt mir Gnad' ertheilen, 
Hilf mir doch aus dieſer Qual! 
Denn Du kenneſt ja die Schwachen, 
Die Du wiedrum ſtark willſt machen. 


11. (13.) HErr, Du wolleſt Gnade geben, 
Daß dies Jahr mir heilig ſei 
Und ich chriſtlich könne leben 
Sonder Trug und Heuchelei, 
Daß ich noch allhier auf Erden 
Fromm und ſelig möge werden. 


2. Alles, was ich auszurichten 
Und zu reden bin bedacht, 
Müſſe mich, mein Gott, verpflichten 
Deines theuren Namens Macht, 
Daß auch das, was ich gedenke, 


Dich zu preiſen ſtets ſich lenke! 


4. (5.) Laß mich beugen meine Kniee 
Nur zu Deines Namens Ehr', 
Hilf, daß ich mich ſtets bemühe, 
Dich zu preiſen mehr und mehr, 
Laß mein Bitten und mein Flehen 
Doch im Himmel vor Dir ſtehen! 


6. (7.) Mein Gebet das muß aufſteigen, 
HErr, vor Deinen Gnadenthron, 
Dann wirſt Du zu mir Dich neigen, 
Wie zu Deinem lieben Sohn; 
HErr, ich weiß, es wird vor allen 
Dies mein Opfer Dir gefallen. 


8. (9.) Tröſte mich mit Deiner Liebe, 


Nimm, o Gott, mein Flehen hin, 


Weil ich mich ſo ſehr betrübe, 

Ja voll Angſt und Zagen bin; 

Stärke mich in meinen Nöthen, 

Daß mich Sünd' und Tod nicht tödten. 


10. (12.) Zähle los mich Hochbetrübten, 
Der ich nicht bezahlen kann, 
Liebe mich in dem Geliebten! 
Dein Sohn Jeſus nimmt mich an, 
Jeſus läßt mich nicht verderben, 
Jeſus läßt mich nicht im Sterben. 


12. (14.) Laß mich armen Sünder ziehen 
Deinen Weg der Frömmigkeit, 
Laß mich Stolz und Hoffahrt fliehen, 
Laß mich beten jederzeit, 
Laß mich Schand' und Unzucht meiden, 
Laß mich willig Unglück leiden! 
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13. (15.) Jeſus richte mein Beginnen, 
Jeſus bleibe ſtets bei mir, 
Jeſus zäume mir die Sinnen, 
Jeſus ſei nur mein' Begier, 
Jeſus ſei mir in Gedanken, 
Jeſus laſſe nie mich wanken! 


II. Theil. 


14. (16.) Jeſu, laß mich fröhlich enden 
Dieſes angefangne Jahr, 
Trage ſtets mich auf den Händen, 
Halte bei mir in Gefahr! 
Freudig will ich Dich umfaſſen, 
Wenn ich ſoll die Welt verlaſſen. 


3. Ein Paſſions-⸗Geſang, 
in welchem uns die Perſon, ſo für uns litt, wie denn auch die 
Urſachen ſolches bitteren Leidens und Sterbens unſeres liebſten Heilandes 
Jeſu Chriſti andächtig zu betrachten werden vorgeſtellt. 12 Str. 
Ausgef. Str. 2. 4. 5. 6. 8. 11. 


1. O Jeſu, nie beflecktes Lamm, 
Du meiner Seelen Bräutigam, 
Was haſt Du doch verſchuldet? 
O frommes gütigs Knäbelein, 
Wie, daß Du ſolche Noth und Pein 
Auf Erden haſt erduldet? 
Wer war doch Urſach', o mein Leben, 
Daß man Dich mußt' an's Kreuz erheben? 
3. (7.) Ich ſuch, o HErr, zu jeder Zeit 
Des Lebens eitle Süßigkeit; 
Du ſchmeckeſt nichts als Gallen! 
Die Wolluſt reißet mich dahin, 
Mein Fleiſch, dem ich gehorſam bin, 
Läßt mich in Sünde fallen; 


Und Du, mit Nägeln ganz durchſchlagen, 


Mußt unerhörte Schmerzen tragen! 
5. (10.) So wird der ſchwere Sündenkrieg 
Gedämpfet durch des Geiſtes Sieg, 
So wird das Fleiſch bezwungen; 
So wird vertrieben Angſt und Noth, 
Verfolgung, Trübſal, ja der Tod, 
Mit welchem Du gerungen. 
So kann man Alles überwinden 
Und wahre Ruh' im Herzen finden. 


2. (3.) O Wunderart! Der böslich lebt, 
Der Tag' und Nacht in Sünden ſchwebt, 
Weiß nichts von Straf' und Plagen; 
Und Du, HErr Jeſu, frommer Knecht, 
Gehorſam, heilig und gerecht, 

Wirſt jämmerlich zerſchlagen; 
Was Adams Kinder je begangen, 
Dafür haft Du die Straf empfangen!! 

4. (9.) Ein Einzigs geb' ich Dir auf Treu' 

Als rechte Buß' und wahre Reu, 

Ein Dir gefällig Leben; 

Denn dies, HErr Jeſu, wird allein 
Dir ein behaglich Opfer ſein: 

Der Bosheit widerſtreben, 

Zu kreuzigen das Fleiſch dermaßen, 
Daß man ſich ganz muß Dir gelaſſen. 


6. (12.) Laß ja den Reichthum dieſer Welt 


Und, was man ſonſt für köſtlich hält, 
Mein Herz von Dir nicht kehren! 
Verleihe mir nur gnädiglich, 

Daß ich gar nichts mög' über Dich 
In dieſer Zeit verehren! 


Dein Blut, HErr Jeſu, ſoll mich laben; 


Nichts Beſſres kann und will ich haben. 


1) Die 2. (3.) Strophe lautet in Petermann's Ueberſetzung: 
Res mira! Qui nequissime 
Et nocte vivit et die, 
Hune nulla poena tangit; 
Sed, Christe, Te sanctissimum, 
Fidissimum, justissimum 
Tortor eruentus angit; 
Adae genus quidquid patravit, 
Id omne Jesus expiavit! 
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4. Ein trauriger Grabgeſang, 
in welchem allen gottſeligen Herzen das traurige Begräbnis unſeres 
Hochtheuren Seligmachers Jeſu Chriſti andächtig zu betrachten wird 
vorgeſtellt, und kann dieſes Lied vornehmlich am ſtillen Freitag, wie 
auch den Sonnabend vor Oſtern geſungen werden. 8 Str. 

(A. G. G. 58. 8 Str. — S. H. A. 96. 8 Str. — Hb. G. 121. 8 Str. — 
Frl. G. 107. 8 Str. — Ulm. G. 52. 8 Str. — Han. G. 133. 8 Str. — 
Lb. G. 329.1 8 Str. — Rſt. G. 134. [2] 8 Str. — Pſt. G. 114. 8 Str. — 
Elb. G. 107. [2. u. 5. Str. verändt. Ausgef. Str. 6.] 7 Str. — Dan. G. 93. 
8 Str. [Zu vergl. d. Anmerkungen daſelbſt.) — Bſ. G. 67. 6 Str. Ausgef. 
Str. 2. und 6.] — Schm. G. 133. 8 Str. — Br. E. 104. 8 Str. Str. 2. 
ſteht für „GOtt ſelbſt“: „der HErr“.] — Eiſ. E. 35. 7 Str. [Hier auch: „der 
HErr“. Ausgef. Str. 6.] — Hann. G. 170.1 8 Str. —) 


1. O Traurigkeit, 2. O große Noth! 
O Herzeleid! GOtt Selbſt liegt todt, 
Iſt das nicht zu beklagen? Am Kreuz' iſt Er geſtorben, 
GoOtt des Vaters einig Kind Hat dadurch das Himmelreich 
Wird in's Grab getragen.? Uns aus Lieb' erworben. 

3. O Menſchenkind! 4. Dein Bräutigam, 
Nur deine Sünd' Das GoOtteslamm 
Hat dieſes angerichtet, Liegt hier mit Blut befloſſen, 
Wie du durch die Miſſethat Welches es ganz mildiglich 
Wareſt ganz vernichtet. Hat für dich vergoſſen. 

5. O ſüßer Mund, 6. O lieblich Bild, 
O Glaubensgrund, Schön zart und mild, 
Wie biſt Du doch zerſchlagen! Du Söhnlein der Jungfrauen! 
Alles, was auf Erden lebt, Niemand kann Dein heißes Blut 
Muß Dich ja beklagen. Sonder Reu' anſchauen. 

7. Hochſelig iſt 8. O Jeſu, Du 
Zu jeder Friſt, Mein' Hülf' und Ruh', 
Der dieſes recht bedenket, Ich bitte Dich mit Thränen: 
Wie der HErr der Herrlichkeit Hilf, daß ich mich bis in's Grab 
Wird in's Grab verſenket. Möge nach Dir ſehnen! 


1) Hier lautet Str. 2.: O große Noth! 
Des Todes Tod 
Iſt ſelbſt am Kreuz geſtorben! 
Doch hat Er das Himmelreich 
f Uns (resp. Mir) damit erworben. 

2) D. erſte Ausgabe des „erſten Zehn himmliſcher Lieder“ vom J. 1641 bringt 
die Bemerkung des Dichters (die er in den [ſpäteren] Ausgaben aller fünf Dekaden 
nicht wiederholt): der erſte Vers dieſes Liedes ſei ihm „ohn Gefähr zu Handen 
kommen,“ mit ſeiner andächtigen Melodie. Dieſe Melodie war alſo eine andere als die 
von Schop, wenn dieſer zu dem vorliegenden Liede überhaupt eine eigene geſetzt hat. 
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II. Theil. 


5. Ein fröhlicher Oſtergeſang, 


in welchem uns die ſieghafte Auferſtehung unſeres Heilandes Jeſu 

Chriſti, nebſt derſelben herrlichen Früchten, zu betrachten wird vorgeſtellt, 

worin auch alle Chriſten zu einer herzlichen und freudenreichen Dank— 

ſagung für dieſe hohen Wohlthaten werden ermahnt und aufgemuntert. 
12 Str. 

(S. H. A. 121. 12 Str. — Hb. G. 156. 12 Str. — Frl. G. 119. 12 Str. — 


Han. G. 156. 12 Str. — Lb. G. 335. [etw. verändt.] 12 Str. — Rſt. G. 149. [?] 
12 Str. — Pſt. G. 141. 12 Str. — Brl. G. 234. [2] 6 Str. — Dan. G. 112 [?] 


1 (die erſte) Str. — 
Hann. G. 185. [2] 12 Str. —) 


1. Laſſet uns den HErren preiſen, 
O ihr Chriſten überall, 
Kommet, daß wir Dank erweiſen 
Unſrem GOtt mit ſüßem Schall! 
Er iſt frei von Todesbanden, 
Simſon, der vom Himmel kam, 
Und der Löw' aus Juda Stamm, 
Chriſtus Jeſus iſt erſtanden, 
Nun iſt hin der lange Streit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


3. Wareſt Du, nicht nur geſtorben, 
Sondern auch in's Grab gelegt? 
Ei, Du bliebeſt unverdorben; 
Da ſich nur der Fels erregt', 
Held, da biſt Du wiederkommen, 
Haſt das Leben und die Macht 
Aus der ſchwarzen Gruft gebracht, 
Und des Todes Raub genommen, 
Schenkſt uns nun die Seligkeit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


5. Gott der heilet unſre Plagen, 
Wenn wir nirgend Hülfe ſehn, 
Läſſet uns nach dreien Tagen 
Lebend wiedrum auferſtehn. 
Darum muß ich dankbar werden 
Und mein Ehr' iſt freudenvoll, 
Weil der HErr nicht ſehen ſoll 
Die Verweſung in der Erden 
Noch der Höllen Einſamkeit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


GE. E. 27. 6 Str. — 


Rb. H. G. 196. 12 Str. — 


2. Chriſtus ſelbſt hat überwunden 
Des ergrimmten Todes Macht, 
Der in Tüchern lag gebunden, 
Hat die Schlang' jetzt umgebracht, 
Satans Reich iſt ganz verheeret, 
Chriſtus hat es nach der Ruh' 
Ausgetilget, und dazu 
Belial ſein Schloß zerſtöret, 
Daß wir haben frei Geleit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


4. Tod, wo ſind nun deine Waffen, 
Hölle, wo iſt dein Triumph? 
Satan konnte gar nichts ſchaffen, 
Seine Pfeile wurden ſtumpf; 
Chriſtus iſt ſein Gift geweſen, 
Ja der Höllen Seuch' und Peſt; 
Welt und Sünde liegen feſt 
Und wir Menſchen ſind geneſen 
Nur durch Seinen tapfren Streit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


6. Er iſt aus der Angſt geriſſen 
Und mit Ehren angethan! 
Wer iſt, der Sein Leben wiſſen 
Und die Läng' ausreden kann? 
Chriſtus iſt der Eckſtein worden, 
Gott, das iſt von Dir geſchehn, 
Wie wir jetzt vor Augen ſehn; 
Wir ſind aus der Sünder Orden 
Hingeriſſen durch den Streit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


ka nen 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 


7. Haft Du ſchon vom Bach’ am Wege! 
Angenommen einen Trank, 
Und erlitten tauſend Schläge, 
Wareſt kränker noch als krank, 
Ei jo haft Du doch erhoben ! 
Dein verklärtes Angeſicht, 
Stirbeſt nun und nimmer nicht; 
Ja wir werden ewig loben 
Dich, HErr Jeſu, nach dem Streit. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


9. Weil nach dieſem Fried' ich dürſte, 
Wie nach Waſſer, Tag und Nacht, 
Den Du großer Kriegesfürſte 
Durch den Kampf haſt wiederbracht, 
Ei ſo theil' jetzt aus die Beute, 
Wie der ſtarke Simſon that, 
Als er überwunden hat, 
Daß Dich rühmen alle Leute, 
Daß geendigt ſei der Streit! 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


11. Meinen Leib wird man vergraben, 
Aber gleichwohl ewig nicht; 
Bald werd' ich das Leben haben; 
Wenn das letzte Weltgericht 
Alle Gräber wird entdecken 
Und der Engel Feldgeſchrei 
Zeigen, was vorhanden ſei, 
Dann wird mich mein Gott aufwecken, 
Und beſchließen all mein Leid. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 
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8. HeErr, dies find recht edle Früchte, 
Die Dein' Auferſtehung giebt: 
Daß wir treten vor Gerichte 
Ganz in Deine Gunſt verliebt; 
HErr, dies ſind die ſchönen Gaben: 
Gnad' und Leben, Freud' und Sieg, 
Troſt und Friede nach dem Krieg; 
O die ſollen kräftig laben 
Leib und Seel' in allem Leid. 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


10. Gieb, HErr Jeſu, Deine Gnade, 


Daß wir ſtets mit Reuen ſehn, 


Was uns armen Sündern ſchade, 

Daß wir Dir gleich auferſtehn; 

Brich hervor in unſren Herzen, 
Ueberwinde Sünde, Tod, 

Teufel, Welt und Höllennoth, 

Dämpf' in uns Angſt, Pein und Schmerzen, 
Sammt der Seelen Traurigkeit! 

Freue dich, o Chriſtenheit! 


12. Dann ſo werden meine Glieder, 
Die jetzt Staub und Aſche ſein, 
Unverweslich leben wieder 
Und erlangen ſolchen Schein, 

Deſſen gleichen auf der Erden 
Nimmermehr zu finden iſt! 

Ja mein Leib, HErr Jeſu Chriſt, 
Soll dem Deinen ähnlich werden, 
Voller Pracht und Herrlichkeit! 
Freue dich, o Chriſtenheit! 


6. Ein freudenreicher Himmelfahrts - Gejang, 
in welchem die Kirche GOttes dem triumphirenden Siegesfürſten Chriſto 
Jeſu für Seine fröhliche Himmelfahrt Lob, Ehre und Dank ſingt. 
14 Str. Ausgef. Str. 2 — 6. 8. 10. 12. 14. 


(S. H. A. 137. 14 Str. — Frl. G. 137. 14 Str. — Ulm. G. 68. 11 Str. — 
Rſt. G. 160. [e] 14 Str. — Pf. G. 158. 11 Str. — Bad. G. 143. [?] 6 Str. — 
Dan. G. 128. [2] 2 Str. — Hann. G. 196. [2] 13 Str.) 


1. Du Lebensfürſt, HErr Jeſu Chriſt, 


Der Du biſt aufgenommen 
Gen Himmel, da Dein Vater iſt 
Und die Gemein' der Frommen, 


1) Pſalm 110 v. 7. 
Hanſen, Johann Riſt. 


Wie ſoll ich Deinen großen Sieg, 
Den Du durch einen ſchweren Krieg 
Erworben haſt, recht preiſen 

Und Dir g'nug Ehr' erweiſen? 
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2. (7.) Du biſt das Haupt in der Gemein’, 
Und wir ſind Deine Glieder, 
Du wirſt der Glieder Schutz ja ſein, 
Wir dienen Dir hinwieder; 
Du ſtärkeſt uns mit Troſt und Licht; 
Wenn uns vor Angſt das Herz zerbricht, 
Dann kannſt Du Kraft und Leben, 
Ja Fried' und Freude geben. 


4. (11.) HErr Jeſu, zieh' uns für und für, 
Daß wir mit den Gemüthern 
Nur oben wohnen ſtets bei Dir 
In Deinen Himmelsgütern! 
Laß unſren Sitz und Wandel ſein, 
Wo Fried' und Wahrheit gehn herein, 
Laß uns in Deinem Weſen, 
Das himmliſch iſt, geneſen! 


II. Theil. 


3. (9.) Du haſt durch Deine Himmelfahrt, 
Die Straße uns bereitet, 
Du haſt den Weg uns offenbart, 
Der uns zum Vater leitet; 
Und weil denn Du, HErr Jeſu Chriſt, 
Nun ſtets in Deiner Wonne biſt, 
So werden ja die Frommen 
Dahin zu Dir auch kommen. 


5. (13.) Zieh' uns Dir nach, ſo laufen wir, 
Gieb uns des Glaubens Flügel, 
Hilf, daß wir fliehen weit von hier 
Auf Iſraelis Hügel! 
Mein GO, wann fahr' ich doch dahin, 
Woſelbſt ich ewig fröhlich bin, 
Wann werd' ich vor Dir ſtehen, 
Dein Angeſicht zu ſehen! 


7. Ein Pfingſtgeſang, 
in welchem um Verleihung und Mittheilung des himmliſchen Pfingſt— 
gaſtes, des werthen heiligen Geiſtes, unſer liebſter HErr Jeſus von 


Herzen wird gebeten und angerufen. 


17 Ste. 


Ausgef. Str. 2. 4. 5. 9. 10. 11. 16. 


1. Ich trage groß Verlangen, 
HErr Jeſu, Deinen Geiſt, 
Der Rath und Tröſter heißt, 
Mit Freuden zu empfangen; 

Es ſehnet ſich mein Muth 
Allein nach dieſem Gut, 

Und wenn ich das kann haben, 
Iſt all mein Leid vergraben. 


3. (6.) Ja dieſer Geiſt der lehret 

Das, was uns unbekannt 

Und himmliſch wird genannt; 

Er iſt es, der da mehret 

In uns des Glaubens Licht, 

Troſt, Hoffnung, Zuverſicht, 
Gedulden, leiden, lieben 

Und ſich in Demuth üben. 


5. (8.) Er tröſtet das Gewiſſen, 
Wenn durch der Sünden Schmerz 
Ein ſehr zerſchlag'nes Herz 
Iſt jämmerlich zerriſſen. 


1) Bi. 119 v. 103. 


2. (3.) Er iſt's, der uns regieret 

Die Sinnen und Verſtand, 

Der durch der Liebe Band 

Uns recht zum Himmel führet, 

Ja der des Glaubens Kraft 

In unſrer Seele ſchafft, 

Der ſie mit Tugend ſchmücket 

Und in der Noth erquicket. 


4. (7.) Wenn wir verdüſtert gehen, 
Bringt Er uns auf den Weg! 
Er zeigt des Lebens Steg, 
Daß wir im Finſtren ſehen; 
Sein honigſüßer! Mund 
Macht unſer Herz geſund, 

Er kann den böſen Willen 

In unſrer Seele ſtillen. 

Er höret unſre Bitt', 

Er richtet unſre Tritt', 

Er giebt uns erſt das Wollen, 
Danach wir leben ſollen. 


r 


11 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 


6. (12.) Er giebt Sich Selbſt nur denen, 
Die, von der Trügerei 
Der ſchnöden Wolluſt frei, 
Sich nach dem Himmel ſehnen, 
Ja die bei Tag und Nacht 
Auf Gottes Zorn bedacht 
Ihr traurig Herz ausſchütten 
Und ſtets um Gnade bitten. 


8. (14.) Laß mich von Dir nicht wanken, 
Verleihe Muth und Kraft, 
Die uns der Tröſter ſchafft; 
Gieb heilige Gedanken, 
Daß meine Seel' in Dir 
Sich tröſte für und für; 
Gieb, daß ich meinen Willen 
Durch Dich nur laſſe ſtillen! 


10. (17.) Rath iſt bei Dir zu finden, 
HErr Jeſu, meine Ruh'; 8 
Ach tritt Du ſelber zu 
Und hilf mir überwinden 
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7. (13.) HErr Jeſu, Du mein Leben, 


Mein' höchſte Freud’ und Luſt, 


Mir iſt ja wohl bewußt, 

Daß Du mir nur kannſt geben 
Dies himmliſche Geſchenk; 

Ich bitte Dich: gedenk 

An mich, daß, wenn ich ſchreie, 
Dein Geiſt mich bald erfreue! 


9. (15.) Verleihe mir zu taugen 
Vor Deinem Angeſicht', 
O unvergänglich Licht! 
Komm', heilige mein' Augen, 
Daß ſie zu Dir allein 
Durchaus gerichtet ſei'n, 
Vermehre mein Verlangen, 
tur Dir, HErr, anzuhangen! 


Durch Deines Geiſtes Stärk'; 
Ich weiß, Sein gnädig Werk 
Das wird zum Freudenleben 
Mich ewiglich erheben! 


Aus der zweiten Dekade: Triumphirende Danklieder 
unterſchiedlicher heiliger Leute Alten und Neuen Teſta⸗ 


ments entnehmen wir ein Lied. 


8. Der Lobgeſang des Zacharias, 


nach des Johannes Geburt. 


7 Str. 


(Ob es ein Geſangbuch giebt, in welches dieſes ſchöne kräftige Lied Aufnahme 
gefunden hätte? — Es wäre für den hie und da bis auf den heutigen Tag gefeier- 
ten „Tag Johannis des Täufers“ mit ſeiner Perikope Luk. 1 v. 57 80 gewiß 


ſehr geeignet.) 


1. Ich will den HErren ewig loben, 
Ich will Ihn preiſen Tag und Nacht; 

Denn Seine Güt' iſt hoch erhoben, 

Der HErr hat Selbſt an uns gedacht; 
Er hat vom Himmel angeſehen 

Die Völker in der Irre gehen; 

O hochgeprieſ'ner Gottes Rath, 

Der uns vom Fluch erlöſet hat! 


3. Nun hat der HErr uns ſiegen laſſen, 
Er hat gedämpft der Feinde Liſt, 
Und aller derer, welch' uns haſſen, 
Er macht uns frei zu dieſer Friſt, 


2. Er hat ein kräftig Reich gegründet, 
Ein Horn des Heils, das Seine Stärk' 
Allein in dem Geſalbten findet; 

O wundergroßes Gnadenwerk! 

Aus David's Haus iſt dieſer kommen, 
Wie das verſprochen war den Frommen, 
Und der Propheten treuer Mund 

Uns vor der Zeit gemachet kund. 


Er findet wieder, das verloren, 
Als Er den Vätern längſt geſchworen, 
Auch Seines Bundes hat gedacht, 
Den Er mit Abraham gemacht. 

15% 
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4. Dieweil uns aber iſt erſchienen 
Die langgewünſchte Gnadenzeit, 
So laſſet uns den HErren dienen 
In Demuth und Gerechtigkeit! 

Da ſoll nun Keiner ſich beflecken, 
Ja keine Furcht ſoll uns erſchrecken; 
Ein Jeder ſchaff' in dieſer Welt 
Sein Lebelang, was Gott gefällt. 


6. Dein ſüßer Mund der wird uns lehren, 
Wie man durch wahre Buß' und Neu’ 
Allein zu GOtt ſich müſſe kehren, 

Und wo denn die Vergebung ſei, 

Ja wo die Gnad' und Rettung ſtehe, 
Nur bei dem Aufgang aus der Höhe, 
Der uns erſchienen in der Zeit 

Mit herzlicher Barmherzigkeit. 


Aus der dritten Dekade: 


II. Theil. 


5. Und du, mein Kindlein, wirſt genennet 
Des Höchſten Seher und Prophet, 
Ein Kind, das den Geſalbten kennet, 
Ein Kind, das vor dem Herren geht, 
Ein Kind, das Ihm den Weg bereitet 
Und Seines Namens Ehr' ausbreitet, 
Ein Kind, das nach des Höchſten Rath 
Wird ſtrafen Sünd' und Miſſethat. 


7. Das Volk, ſo gar im Finſtren lebte, 
Das ſeinen Schöpfer kannte nicht, 
Das Volk, das nur im Schatten ſchwebte, 
Das ſiehet jetzt ein großes Licht; 
Ein ſchöner Glanz iſt aufgegangen, 
Der Väter Hoffnung und Verlangen, 
Nun wird man unſre Füße ſehn 
Den ſichren Weg des Friedens gehn. 


Hochwichtige Betrachtungs— 


geſänge, in welchen allen gottſeligen Chriſten das Elend des gegen— 
wärtigen Lebens, — — — die Gewißheit des Todes, die Beſchaffenheit 
des herannahenden jüngſten Gerichts, „das Donnern der unendlichen 
Ewigkeit“ und die unausſprechliche Freude und Herrlichkeit der Kinder 
Gottes im anderen und ewigen Leben mit höchſtem Fleiße und gebüh— 
render Andacht zu betrachten wird vorgeſtellt, entnehmen wir drei 
Lieder. | 
9. Die chriſtliche Gelaſſenheit, 
eine Betrachtung: wie ein rechtſchaffener Chriſt ſich ſelbſt haſſen und ver- 
leugnen, und ſich GOtt dem höchſten Gut ganz und gar allein gelaſſen 
und ergeben müſſe. 15 Str. Ausgef. Str. 3. 4. 6. 7. 9. 11. 12. 14. 
(Frl. G. 336. 15 Str. — Pit. G. 775. 15 Str. —) 
1. Wer Chriſtum recht will lieben, 2. Wer ſich nicht ſelbſt will haſſen 

Muß ſelbſt verleugnen ſich Sammt ſeiner Werke Schein, 
Und gänzlich von ſich ſchieben Kann Chriſtum nimmer faſſen 
Der alten Schlangen Stich, Noch auch Sein Diener ſein; 
Ich meine ſolche Luſt, Denn wer in GOttes Haus 
In der wir uns gefallen, Mit ganzer Macht will dringen, 
Wie Adam's Kindern allen Der muß vor allen Dingen 
Dieſelb' iſt wohl bewußt. Die Hoffahrt treiben aus. 
So kann's auch gar nicht ſein, 
Sich neben Gott zu ſetzen 
Und Ihm ſich gleich zu ſchätzen, 
Gott will die Ehr' allein. 


3. (5.) Gleichwie es nie geſchehen, 
Daß einer hat zugleich 
Gen Himmel aufgeſehen 
Und nach der Erde Reich, 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 


4, (8.) Iſt Gott, wie wir bekennen, 
Der Anfang und das Ziel, 
Das A und O zu nennen, 
Was harren wir denn viel, 
Leib, Leben, Herz und Muth 
Allein Ihm zuzuwenden? 
Denn Er will uns ja ſenden 
Sich Selbſt, das höchſtes Gut. 
6. (13.) Gleichwie der Sonne Strahlen, 
Wenn ſie mit vollem Lauf 
Ein ganzes Land bemalen, 
Viel Blümlein ſchließen auf, 
Die ſuchen wiedrum ſehr 
Die Sonn' an allen Enden, 
So muß man Alles wenden 
Zu GOttes Preis und Ehr'. 
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5. (10.) Das Feu'r bleibt nicht auf Erden 
Es ſchwinget ſich hinauf 
Und will erhöhet werden 
Durch ſeinen ſchnellen Lauf; 
Der Liebe Feu'r in dir 
Soll auch vor allen Dingen 
Sich in den Himmel ſchwingen 
Mit himmliſcher Begier. 
7. (15.) Ach ſtelle deinen Willen 
Nach GOttes Willen an, 
Der deine Bitt' erfüllen 
Und dich erhöhen kann; 
Doch zeug' es mit der That: 
Kannſt du dich ſelber zwingen, 
So wirſt du das vollbringen, 
Was GOtt befohlen hat. 


10. Eine ſüße Betrachtung der unausſprechlichen Herrlichkeit des 
ewigen Lebens, 
und was für ein ſehnliches Verlangen nach derſelben ein rechtſchaffener 


Chriſt ſoll tragen. 11 Str. 


1. O Gott, was iſt das für ein Leben, 
Was iſt das für ein himmliſch Licht, 
Das Du mir willſt aus Gnaden geben, 
Wenn ich von Dir nur laſſe nicht? 

Es iſt ein Leben ſonder Tod, 

Das nimmer weiß von Angſt und Noth, 
Es iſt ein Leben ſonder Trauern, 

Das ſoll und muß ohn' Ende dauern. 

3. GOtt, mein Herz wallet mir vor Freuden, 
Im Fall ich nur gedenke dran, 

Wie Deine Wahrheit mich bekleiden 
Und Deine Lieb' ergötzen kann! 
Wie dürſtet mich nach dieſem Trank, 
Ich werde vor Verlangen krank, 
Ich habe Luſt dies zu betrachten. 
Und deine Wunder hoch zu achten. 

5. (7.) Ich wandle fröhlich auf den Auen, 

Die mir Dein' Hand gezeiget hat, 
Da kann ich ſolche Kräuter ſchauen, 
Die auch der Seele wiſſen Rath; 

Da koſt' ich für der Sünden Gift 
Dein edles Wort, die werthe Schrift, 
Die ſchaffet, daß all' Angſt verſchwindet 


Und daß mein Geiſt viel Troſt empfindet. 


Ausgef. Str. 4. 6. 8 — 10. 


2. Es iſt ein Leben ſonder Schmerzen, 
Es iſt voll hoher Würdigkeit; 

Da böſe Luſt nicht kommt zum Herzen, 
Da man nicht ſpüret Zank noch Streit, 
Ja da man weder Tag noch Nacht 

Auf Krieg und Unruh' iſt bedacht, 

Da man ſich ganz vollkommen liebet 
Und Gott zu loben ſtetig übet. 

4. (5.) Wie bin ich doch ſo hoch erfreuet, 
Wenn ich von Dir nur reden mag, 
Wenn meine Seele nach Dir ſchreiet 
Und ſuchet Dich den ganzen Tag! 

Ja wenn ich ſingen mag von Dir, 

O liebſter Heiland, für und für, 

So wünſch' ich tauſend Mal zu ſtehen, 
Wo Dich die Cherubinen ſehen! 

6. (11.) HErr Jeſu, laß mich ewig ſtehen 
Bei Deiner auserwählten Schaar, 

HErr Jeſu, laß mich fröhlich ſehen 
Dein göttlich Antlitz immerdar! 

Mein Heil, mein Troſt, mein' Zuverſicht, 
Komm, zeige mir Dein klares Licht, 
HErr, hilf, und laß mich überwinden, 
Den Himmel und Dich Selbſt zu finden! 
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11. Eine ſehr ernfte Betrachtung der zukünftigen unendlichen Ewigkeit. 
Ausgef. Str. 4 — 8. 10 — 12. 15. | 


16 Str. 


II. Theil. 


(S. H. A. 997. 12 Str. — S. H. E. 520. [2] 6 Str. — Hb. G. 590. 12 Str. 
— Ulm. G. 298. 16 Str. — Han. G. 695. 16 Str. — Lb. G. 1083. [2] 10 Str. 
— Rt. G. 737. [] 10 St. — Pſt. G. 894. 12 Str. — Elb. G. 585. [2] 11 Str. 
— Dan. G. 517. [2] 6 Str. — Bſ. G. 425. [?]) 6 Str. — Schm. G. 715. 
16 Str. — Br. E. 556. [2] 7 Str. — Eiſ. E. 145. [2] 8 Str. — L. L. G. 376. 
[?[ 6 Str. — Hann. G. 943. [2] 16 Str. —) 


1. O Ewigkeit, du Donnerwort, 
O Schwert, das durch die Seele bohrt, 
O Anfang ſonder Ende, 
O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit, 
Ich weiß vor großer Traurigkeit 
Nicht, wo ich mich hinwende! 
Mein ganz erſchrocknes Herz erbebt, 
Daß mir die Zung' am Gaumen klebt. 


3. O Ewigkeit, du machſt mir bang', 
O ewig, ewig iſt zu lang’, 
Hier gilt fürwahr kein Scherzen! 
Drum, wenn ich dieſe lange Nacht 
Zuſammt der großen Pein betracht', 
Erſchreck' ich recht von Herzen; 
Nichts iſt zu finden weit und breit 
So ſchrecklich wie die Ewigkeit! 


5. (13.) Wach' auf, o Menſch, vom 
Sündenſchlaf, 

Ermuntre dich, verlornes Schaf, 

Und beſſre bald dein Leben! 

Wach' auf, es iſt doch hohe Zeit, 

Es kommt heran die Ewigkeit, 

Dir deinen Lohn zu geben. 

Vielleicht iſt heut der letzte Tag! 

Wer weiß doch, wie man ſterben mag! 


7. (16.) O Ewigkeit, du Donnerwort, 
O Schwert, das durch die Seele bohrt, 
O Anfang ſonder Ende! 

O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit, 


2. Kein Unglück iſt in aller Welt, 
Das endlich mit der Zeit nicht fällt, 
Und ganz wird aufgehoben; 

Die Ewigkeit nur hat kein Ziel, 

Sie treibet fort und fort ihr Spiel, 
Läßt nimmer ab zu toben, 

Ja, wie mein Heiland ſelber ſpricht: 
Aus ihr iſt kein' Erlöſung nicht. 


4. (9.) Ach GOtt, wie biſt Du ſo gerecht; 
Wie ſtrafeſt Du den böſen Knecht 
Im heißen Pfuhl der Schmerzen! 
Auf kurze Sünden dieſer Welt 
Haſt Du ſo lange Pein beſtellt! — 
Ach nimm dies wohl zu Herzen 
Und merk' auf dies, o Menſchenkind: 
Kurz iſt die Zeit, der Tod geſchwind. 


6. (14.) Laß doch die Wolluſt d 
Welt, 
Pracht, Hoffahrt, Reichthum, Ehr' und Geld 
Dir länger nicht gebieten; 
Schau' an die große Sicherheit, 
Die falſche Welt und böſe Zeit 
Zuſammt des Teufels Wüthen; 
Vor allen Dingen hab' in Acht 
Die vorerwähnte lange Nacht! 


Ich weiß vor großer Traurigkeit, 
Nicht, wo ich mich hinwende; 
HErr Jeſu, wenn es Dir gefällt, 
Eil' ich zu Dir in's Himmelszelt.! 


1) Str. 1. lautet bei Petermann a. a. O. ſo: 


Aeternitas, vox horrida, 
Machaera perterricrepa, 
Carens origo metae! 

O tempus expers temporis! 


Mens moeret et nescit satis 
Certä frui quiete! f 
Horresco totis ossibus, 
Haeretque lingua faucibus. 
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1. Himmliſche Lieder. (50.) 
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Aus der vierten Dekade: Bet-Geſänge, in welchen unſer gnä— 
diger GOtt und Vater um Vergebung der Sünde ꝛc. angerufen wird, 


entnehmen wir ſieben Nummern: 


12. Der Segen eines gläubigen Gebets. 


16 Stb. 


Ausgef. Str. 


1. 4 — 6. 9 — 13. 15. 


[Str. 1. beginnt: Iſt das nicht ein Werk der Gnaden.) 


1. (2.) Schaue doch mit Luſt und Freuden, 

Was für Wunder, Nutz und Kraft 

Das Gebet im Kreuz und Leiden 

Dem, der GOtt vertrauet, ſchafft: 

Ob's hienieden gleich geſchicht, 

Darf es dennoch bleiben nicht 

In der argen Welt Getümmel, 

Nein, es ſteigt hinauf gen Himmel. 


3. (7.) Alles, was wir nur begehren, 
Will das treue Vaterherz 
Seinen Kindern gern gewähren, 
Daß uns ja des Kreuzes Schmerz 
Endlich nicht zu Boden drück' 
Und wohl gar die Seel’ erſtick; 
Ach, Er will uns Alles laſſen, 
Was wir in's Gebet verfaſſen! 


5. (14.) Gleich wie Chriſtus Selbſt Sein' 

Augen 

Betend hob gen Himmel auf, 

So ſoll auch dein Beten taugen, 

Mußt du gleich in vollem Lauf 

Aller Wolluſt, Ehr' und Pracht 

Gänzlich ſagen gute Nacht, 

Und dich bald mit Mund und Händen 

Von der Welt zum Himmel wenden. 


2. (3.) Laß dich nimmermehr verdrießen 
Dein Gebet, o frommer Chriſt, 
Das den Himmel kann aufſchließen, 
Wenn er gleich verriegelt iſt; 
Beten iſt alsdann ein Schild, 
Wenn der Satan rauh und wild 
Emſig iſt, dir alle Stunden 
Leib und Seele zu verwunden. 


4. (8.) Zweifle nicht in deinem Leben! 
GOtt, der von des Himmels Thron 
Uns aus Gnaden hat gegeben 
Seinen allerliebſten Sohn, 
Welchen Heiland, Troſt und Rath 
Niemand ſchier begehret hat, 
Ei der wird auch reichlich ſchenken, 
Was wir betend nur gedenken. 


6. (16.) Wirſt du nur im Glauben 

ſtehen, 

Wenn du beteſt früh und ſpat, 

Wahrlich es wird dir geſchehen, 

Was dein Herz gewünſchet hat; 

GOtt der giebt, o frommer Chriſt, 

Alles, was dir nützlich iſt; 

Hoff' auf ihn und ſei zufrieden, 

Bis du ſelig biſt verſchieden! ! 


1) Str. 6. (16.) lautet bei Petermann a. a. O. ſo: 
Credulus modo manebis 
In precationibus, 
Quidquid optas, obtinebis, 
Höe erit nil certius; 
Porrigit tibi Deus, 
Quidquid expedit, tuus; 
Spes in Hunc firmas locato, 
Fine dum cedes beato! 
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II. Theil. 


13. Ein herzliches Gebet 
an unſren allerliebſten HErrn Jeſum, um Vergebung der Sünden. 


12 Str. 


Ausgef. Str. 2. 7 — 10. 
(S. H. A. 513. 12 Str. — S. H. N. 451. [22] 12 Str. — Hb. G. 


328. 


12 Str. — Frl. G. 268. 12 Str. — Ulm. G. 129. 12 Str. — Han. G. 240. 


12 Str. — Lb. G. 574. 12 Str. — Rſt. G. 331. 
12 Str. — L. R. G. 287. 8 Str. — Bad. G. 217. [2] 6 Str. — Bſ. G. 


2] 12 Str. — Pſt. G. 265. 


343. 


8 Str. — Schm. G. 244. 12 Str. — Br. E. 348. [2] 7 Str. — Hann. G. 535. 


12 Str. —) 


1. Jeſu, der Du meine Seele 
Haſt durch Deinen bittren Tod 
Aus des Teufels finſtrer Höhle 
Sammt der ſchweren Sündennoth 
Kräftiglich herausgeriſſen 
Und mich ſolches laſſen wiſſen 
Durch Dein angenehmes Wort, 
Sei doch jetzt, o GOtt, mein Hort! 


3. (J.) Herr, ich muß es ja bekennen, 
Daß nichts Gutes wohnt in mir; 
Das zwar, was wir Wollen nennen, 
Halt' ich meiner Seele für; 
Aber Fleiſch und Blut zu zwingen 
Und das Gute zu vollbringen 
Folget gar nicht, wie es ſoll; g 
Was ich nicht will, thu' ich wohl. 


5. (6.) Jeſu, Du haſt weggenommen 
Meine Schulden durch Dein Blut, 
Laß es, o Erlöſer, kommen 
Meiner Seligkeit zu Gut'; 
Und dieweil Du, ſehr zerſchlagen, 
Haſt die Sünd' am Kreuz getragen, 
Ei ſo ſprich mich endlich frei, 
Daß ich ganz Dein eigen ſei! 


7. (12.) HErr, ich glaube, hilf mir 
Schwachen, 
Laß mich ja verderben nicht! 
Du, Du kannſt mich ſtärker machen, 
Wenn mich Sünd' und Tod anficht. 


2. (3.) Ach ich bin ein Kind der Sünden, 
Ach ich irre weit und breit, 
Es iſt nichts bei mir zu finden 
Als nur Ungerechtigkeit; 
All mein Tichten, all mein Trachten 
Heißet unſren GOtt verachten; 
Böslich leb' ich ganz und gar 
Und ſehr gottlos immerdar. 


4. (5.) Aber, HErr, ich kann nicht wiſſen 
Meiner Fehler Meng' allein, 
Mein Gemüth iſt ganz zerriſſen 
Durch der Sünden Schmerz und Pein, 
Und mein Herz iſt matt vor Sorgen; 
Ach vergieb mir, was verborgen, 
Rechne nicht die Miſſethat, 
Die Dich, HErr, erzürnet hat! 


6. (11.) Nun, ich weiß, Du wirſt mir ſtillen 
Mein Gewiſſen, das mich plagt, 
Es wird Deine Treu' erfüllen, 
Was Du jelber halt gejagt: 
Daß auf dieſer weiten Erden 
Keiner auch verloren werden 
Sondern ewig leben ſoll, 
Wenn er nur iſt glaubensvoll. 


Deiner Güte will ich trauen, 

Bis ich fröhlich werde ſchauen 

Dich, HErr Jeſu, nach dem Streit 
In der ſüßen Ewigkeit! 


14. Ein herzliches Gebet um eruſtliche Nachfolge Jeſu. 
16 Str. Ausgef. Str. 4 — 6. 8. 10 — 12. 14. 15. 


(S. H. A. 627. 14 Str. — Frl. G. 393. 14 Str. — Lb. G. 668. [2] 11 Str. 
— Bit. G. 788. 14 Str. — Brl. G. 465. [?] 7 Str. — Dan. G. 362 [2] 3 Str. — 


A — — 
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Bſ. G. 342. [2] 8 Str. — Kb. H. G. 341. 14 Str. — Hann. G. 686. [2] 


11 Str. —) 


1. „Folget Mir,“ ruft uns das Leben, 
„Was ihr bittet, will Ich geben, 
Gehet nur den rechten Steg, 
Folget, Ich bin Selbſt der Weg; 
Folget Mir von ganzem Herzen, 
Ich benehm' euch alle Schmerzen, 
Lernet von Mir insgemein 
Sanft und reich an Demuth ſein!“ 


3. Aber, Herr, wo find' ich Stärke 


Zu vollbringen gute Werke, 

Dir mit Luſt zu folgen nach? 

Ach, mein GOtt, ich bin zu ſchwach! 
Geh' ich ſchon auf guten Wegen, 
Muß ich bald mich niederlegen; 

Dich zu lieben, o mein Licht, 

Steht in meinen Kräften nicht. 


5. (9.) Laß uns auch in ſolchen Schranken 
Chriſtlich laufen, ſonder Wanken, 
Daß uns Lieb' und Freundlichkeit 
Feſt verknüpf' in dieſer Zeit; 
Niemand ſeh' in dieſem Stücke, 
Wohlzuleben hier, zurücke; 
Chriſtus gehet für uns her, 
„Folget“, das iſt Sein Begehr! 


7. (16.) Hilf mir, HErr, vor allen Dingen, 
Meinen Lauf ſo zu vollbringen, 
Daß ich mich in Deiner Lieb' 
Und der wahren Demuth üb'; 


2. Ja, HErr Jeſu, Dein Begehren 
Sollt' ich billig Dir gewähren, 
Weil ich weiß, daß der kein Chriſt . 
Unter uns zu nennen iſt, 
Der ſich gleichſam pflegt zu ſchämen 
Deine Laſt auf ſich zu nehmen; 
Ach, ich weiß es gar zu wohl, 
Daß man Dir nachwandeln ſoll. 


4. (7.) Du biſt vor uns hergegangen, 
Nicht mit großem Stolz und Prangen, 
Nicht mit Hader, Zank und Streit, 
Sondern mit Barmherzigkeit; 

Gieb, daß wir als Hausgenoſſen 
Dir zu folgen unverdroſſen 
Wandeln in der Tugend Bahn, 
Wie Du haſt für uns gethan! 


6. (13.) Laß mich Deine Gnade ſpüren, 
Meinen Tritt alſo zu führen, 
Daß ich in der Unſchuld geh' 
Und nicht bei den Spöttern ſteh'! 
Hilf, daß ich nicht nur in Freuden, 
Sondern auch in Kreuz und Leiden 
Durch ſo manchen Kampf und Streit 
Dir zu folgen ſei bereit! 


Hilf, daß ich Dir hier vertraue 
Und Dich dort mit Freuden ſchaue; 
Jenes gieb mir in der Zeit, 

Dieſes in der Ewigkeit! 


15. Gebet um wahre Geduld in Kreuz und Leid. 
15 Str. Ausgef. Str. 1 — 6. 9. 12. 13. 
[Str. 1. beginnt: O Gottes Lamm, das Du die Schuld! 
1. (J.) HErr Jeſu, gieb doch, daß mein Herz Wie Du des Vaters Willen 


| Auch Deine Wunden, Pein und Schmerz 
Zur Folge ſtets anſchaue 
Und Dir im Kreuze traue, 


Dich 1 gabſt für fremde Schuld 
Gehorſamſt zu erfüllen g 
In heiliger Geduld. 


1) Das „Doch“ anſtatt „Dich“, obwohl es auch Petermann abdrucken ließ, 


ſcheint ein Schreib- oder Druck-Fehler. 
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2. (8.) Vertreib' aus mir die Traurigkeit, 
Rach', Ungeduld und Herzeleid, 
Laß alle Furcht verſchwinden, 
Hilf Du mir überwinden, 
Daß ich, Dich zu verehren, 
Mein Unglück ſonder Klag', 
Und auch Dein Lob zu mehren, 
Geduldig tragen mag. 


4. (11.) Hilf, Helfer, daß ich dieſe 
' Noth, 
Die mehr mich plaget, als der Tod, 
Nach Deiner Güt' ertrage, 
Ja nimmermehr verzage! 
Du kannſt mir Freude geben, 
Wenn mich Dein Geiſt erquickt 
Und meine Seel' ein Leben, 
Das himmliſch heißt, erblickt. 


6. (15.) HErr Jeſu, mach' es nicht zu 
ſchwer! 
Ich weiß, Du thuſt was ich begehr', 
Und hilfſt mir alle Plagen 
Bis an mein End' ertragen; 


II. Theil. 


3. (10.) Ich leb' in guter Zuverſicht, 
Herr Jeſu Chriſt, und zweifle nicht, 
Daß Du, wann Du betrübeſt, 
Alsdann am meiſten liebeſt. 

Wohlan, ſo wirſt Du mindern 
Auch mir die große Pein 

Und Deine Strafen lindern, 
Wenn's mir wird nützlich ſein. 


5. (14.) Dieweil auch hier kein frommer 

Chriſt 

Ohn' alles Kreuz und Leiden iſt 

Und Dir, HErr, meine Sorgen 

Sind gänzlich unverborgen, 

So wird Dich ja bewegen 

Mein Elend, und alsdann 

Wirſt Du mir nicht auflegen 

Mehr, als ich dulden kann. 


Dann wirft Du ja vom Bölen, 
Von Sünden, Straf' und Schuld 
Dein armes Kind erlöſen. 

Herr Jeſu, gieb Geduld! 


16. Ernſtliches Gebet um Beſſerung des ganzen Lebens. 


10 Str. 


Ausgef. Str. 2 — 4. 10. 


(S. H. A. 320. 10 Str. — Hb. G. 368. 10 Str. — Lb. G. 636. 10 Str. — 
Rſt. G. 442. [2] 10 Str. — Pſt. G. 780. 10 Str. — Schm. G. 448. 10 Str. — 
N. S. G. 327. [22] 10 Str. — Hann. G. 584. [?] 10 Str. —) 


1. Ach höchſter GOtt, verleihe mir, 
Daß ich nur Dich begehre, 

Und daß ich chriſtlich für und für 
Durch Dich mich neu gebäre, 

Daß ich, Dein Kind, 

Dich ſuch' und find' 

In allem Kreuz und Leiden, 

Damit nicht Tod 

Noch Höllennoth 

Von Dir mich könne ſcheiden! 


3. (6.) Nach vielem Reichthum, Gut 
und Geld, 
Herr, laß mich ja nicht trachten, 
Gieb, daß ich alle Pracht der Welt 
Mög' inniglich verachten, 
Auch nimmermehr 


2. (5.) Gieb mir, HErr, dieſes dreierlei: 
Erſt einen feſten Glauben, 
Bei welchem rechte Treue ſei, 
Die nimmer ſteh' auf Schrauben,, 
Daß ich mich üb' 
In wahrer Lieb' 
Und hoff' auf Deine Güte, 
Die mich, o Gott, 
Vor Schand' und Spott 
Auch bis in's Grab behüte! 


Nach hoher Ehr’ 

Und großem Namen ſtrebe, 
Daß ſtets ich nur 

Nach rechter Schnur 

Der wahren Chriſten lebe! 
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4. (7.) Vor Schmeicheln, Liſt und 5. (8.) HeErr, ſäubre doch von Eitel- 


Heuchelei keit 

Bewahre mir die Sinnen Mein ſündliches Gemüthe, 
Und laß mich ja durch Gleißnerei Daß ich in dieſer kurzen Zeit 
Den Nächſten nicht gewinnen; Vor ſchnöder Luſt mich hüte; 
Laß Ja und Nein Des Herzens Grund 
Mein' Antwort ſein, Sei, wie der Mund: 
Darnach man ſich zu richten; Dem Nächſten nicht zu ſchaden; 
Denn dieſes kann So werd' ich nicht, 
Bei Jedermann Wie ſonſt geſchicht, 
Die Sachen leichtlich ſchlichten! Mit Schmähen überladen. 

6. (9.) Gieb, daß ich ja den Müſſiggang Mein täglich Brot 
Sammt aller Trägheit haſſe, Mit Ehren mög' erwerben, 
Dagegen, HErr, mein Lebelang Und, wann ich ſoll, 
Mein' Arbeit ſo verfaſſe, Fein ſanft und wohl 
Daß ich zur Noth In Dir, HErr Jeſu, ſterben! 


17. Demüthiges Gebet um Abwendung der Strafen. 


10 Str. Ausgef. Str. 2 — 5. 7. 10. 

1. O Gott, ſehr reich von Güt', 2. (6.) Ich kann der Sünden Macht 
O Vater voller Gnaden, Ja nimmermehr bedecken, 

Ich weiß, daß mein Gemüth Der Sünden, die mich bracht 
Iſt innerlich beladen In Traurigkeit und Schrecken; 
Mit Sünden mancher Art, Die Bosheit will ich nicht 
Die ich aus Trieb der Schlangen Entſchuldigen mit Worten; 
In Deiner Gegenwart Ich weiß, was mir gebricht, 
Durch ſündliches Verlangen Mein Gott, an allen Orten 
Von Jugend auf begangen. Bis zu des Himmels Pforten. 

3. (8.) Löſ' auf der Sünden Band 4. (9.) Laß Deiner Güte Schoß 
Und aller Bosheit Stricke, Mir Deinem Kind' auf Erden, 
Mein Herz zu Dir gewandt Wenn ich der Sünden los, 

Dein gnädig Herz erblicke; Ein feſter Wohnplatz werden! 
Ach treuer Vater, Heil’ Ach lindre meine Noth, 

An mir der Sünden Wunden, Reiß' ab mein ſchweres Leiden, 
So werd' ich in der Eil', So kann nicht Welt, noch Tod 
Indem ich Dich gefunden, Auch in dem höchſten Leiden 


Der ſchweren Laſt entbunden! Von Dir mich nimmer ſcheiden. 


18. Andächtige Herzensſeufzer eines Krauken um ein ſeliges Ende. 


14 Str. Ausgef. Str. 7 — 12. 
\ 1. O 69tt, der Du mit großer Macht Der Du noch täglich thuſt das Beſt', 
Beherrſcheſt Tod und Leben, Auch alle Menſchen ſterben läſſ'ſt, 
Der Du zur Welt uns haſt gebracht, Die hier auf Erden ſchweben! 
Ja Seel' und Leib gegeben, 


204 
2. Dich ruf’ ich an, mein Aufenthalt, 

Der Du mir hilfſt von Sünden 

Uud heileſt meine Schwachheit bald, 

Daß fie nicht mehr zu finden, 

Mein bleicher Mund der ſeufzet ſchwer, 

Doch kommt es aus dem Herzen her 

Und iſt nicht auszugründen. 


4. Gleich wie der Wind von hinnen 

fährt, 

So muß auch ich vergehen; 

Dein Odem hat mich ganz verzehrt, 

Ich kann ja nicht mehr ſtehen; 

Du giebſt mir einen harten Blick, 

Ach HErr, ich kann ja nicht zurück, 

Es iſt um mich geſchehen. 


6. Inmittelſt geb' ich's ganz und gar 
Dir, HErr, in Deine Hände; 
Hilf, daß die Krankheit und Gefahr 
Zu rechter Zeit ſich wende! 
Doch wünſch' ich mir in dieſer Noth 
Das Leben nicht, auch nicht den Tod; 
Gieb nur ein ſelig Ende! 


8. (14.) Gieb meiner Seele Stärk' und 
Kraft, 
Daß ich den Tod verlache; 
Gieb, daß mich Deiner Wunden Saft 


II. Theil. 


3. Ach HErr, ich bin jetzt heftig krank, 
Die Stärk' iſt mir verſchwunden, 
Es hilft mir weder Kraut noch Trank, 
Die Zung' iſt mir gebunden, 
Mein Fleiſch verwelket als ein Laub, 
Ich bin vertrocknet wie der Staub, 
Der Feu'r und Hitz' empfunden. 


5. Doch ſo Du willſt, HErr, kannſt 
Du wohl 
Mich auch vom Tod' erretten; 
Dein Herz iſt ja der Liebe voll, 
Du läſſ'ſt nicht untertreten 
Den, der auf Dich nur iſt gericht't, 
Ich weiß, mein GOtt, Du läſſ'ſt mich nicht, 
Das darf ich kühnlich wetten. 


7. (13.) HErr, meinen Geiſt befehl' ich Dir, 
Im Leben und im Sterben; 
Nur wie Du willſt, geſchehe mir; 
Doch laß mich nicht verderben! 
Hilf mir, der ich in Deiner Hut 
Mich halte, durch Dein theures Blut 
Das Himmelreich ererben! 


Am End' auch fröhlich mache! 

Schließ ſelber mir die Augen zu! 
HErr, hilf, daß ich nach ſanfter Ruh' 
Am großen Tag' erwache! 


Aus der fünften Dekade: Lob- und Dank-Lieder, auch 


Morgen-, Abend- x. Geſänge, entnehmen wir ſechs Nummern: 


19. Lobgeſang von der Allmacht und Barmherzigkeit Gottes.“ 


16 Str. 


1. Von Gnade will ich ſingen 
Des HErren ewiglich, 
Und meine Stimm' erſchwingen 
O Gott, zu preiſen Dich! 
Mein ſchwacher Mund ſoll ſagen 
Mit großem Wohlbehagen, 
Wie Deine Güt' und Treu' 
Ohn' End' und Wandel ſei. 


1) Nach Pſalm 89. 


Ausgef. Str. 8 — 10. 13 — 16. 


2. Der Himmel ſoll erweiſen 
Die Wunder Deiner Händ’ 
Und Deine Wahrheit preiſen 
Bis an der Welt ihr End'! 
HErr, wer iſt Dir zu gleichen! 
Wer kann Dein Lob erreichen! 


Wer giebt Dir etwas zu! 


Wer iſt ſo ſtark wie Du! 
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e 


e 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 


3. Wie herrlich läſſſt Du ſehen 
Dein' übergroße Macht 
Vor denen, die da ſtehen 
Als Zeugen Deiner Pracht! 
Du ſtilleſt Meer und Wellen, 
Wenn ſie ſich grauſam ſtellen, 
Ja durch den ſtarken Lauf 
Schier ſchwingen himmelauf. 


5. O wohl dem Volk' im Lande, 
Das freudig jauchzen kann 
Und im erwünſchten Stande 
Dich lieblich ſchauen an! 
Dies Volk wird ſich mit Treuen 
In Deinem Licht erfreuen, 
Auch wird ſein Mund allein 
In Dir, SeErr, fröhlich ſein. 


7. Du biſt von langen Zeiten 
Doch unſer Fürſt und Gott, 
Du pflegſt für uns zu ſtreiten, 
Du ſtarker Zebaoth! 
Du kannſt den Feind ſo trennen, 
Daß wir Dein' Allmacht kennen, 
Und rufen auf dem Plan: 
Der HErr hat dies gethan. 


9. (12.) Ihr Völker, kommt mit Springen, 
Kommt her in gutem Fried’ 
Und helft dem HErren fingen 
Ein köſtlich Lobelied! 
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4. HeErr, Du haft laſſen werden 

Das blaue Sternen-Dach, 

Du haſt gemacht die Erden, 

Der Menſchen Schlafgemach. 

Dein' Hand iſt ſtark und mächtig, 
Dein Nam' iſt groß und prächtig, 
Dein' Herrlichkeit und Zier 

Die pranget für und für. 


6. Nur Du biſt ihre Stärke, 
Du Held in Iſrael; 
Sie rühmen Deine Werke, 


Den Armen hilfſt Du ſchnell; 


Du wirſt ihr Horn erhöhen 
Und ſie mit Güt' anſehen, 
Ich weiß, Du biſt ſehr mild, 
O Zion's güldner Schild! 


8. (11.) Kommt, laßt uns niederknieen 
Vor Seiner Majeſtät, 

Welch' uns den Leib verliehen, 

Die Seel' ertheilet hat, 

Daß ſie geprieſen werde, 

Von Schafen ihrer Heerde, 

Die ſie ſo herzlich liebt, 

Daß ſie ſich ſelbſt ihr giebt! 


Erzählet doch mit Freuden 

Sein' Ehr' und Ruhm den Heiden, 
Was große Wunderthat 
Sein' Hand verrichtet hat! 


20. Ein Loblied auf die herzliche Liebe unſeres Heilandes Jeſu Chriſti. 


13 Str. 


Ausgef. Str. 2. 4. 7. 


(S. H. A. 273. 13 Str. — Ulm. G. 144. 13 Str. — Frl. G. 57. 13 Str. — 
Han. G. 536. 13 Str. — Bil. G. 554. [2] 6 Str. — Rb. H. G. 78. 6 Str. —) 


1. Jeſu, Du mein liebſtes Leben, 
Meiner Seele Bräutigam, 
Der Du biſt für mich gegeben 
An des bittren Kreuzes Stamm, 
Jeſu, meine Freud' und Wonne, 
Du mein' Hoffnung, Schatz und Theil, 
Mein' Erlöſung, Schmuck und Heil, 
Hirt und König, Licht und Sonne, 
Ach, wie ſoll ich würdiglich, 
Mein HErr Jeſu, preiſen Dich? 


2. (3.) Ei, ſo komm, Du Troſt der Heiden, 
Komm', mein Liebſter, ſtärke mich, 
Komm', erquicke mich mit Freuden, 
Komm' und hilf mir gnädiglich, 

Eile bald mich zu erleuchten! 
Gott, mein Herz iſt ſchon bereit. 
Komm' mit Deiner Süßigkeit 
Leib und Seele zu befeuchten, 
Komm', o klares Sonnenlicht, 
Daß ich ja verirre nicht! 
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3. (5.) Ach wie wird dein freundlich Blicken, 


Allerliebſter Seelenſchatz, 

Meinen Geiſt in mir erquicken 
Und ihn führen auf den Platz, 
Da er ſolche Luſt empfindet, 

Die nicht zu vergleichen iſt! 
Deine Lieb', HErr Jeſu Chriſt, 
Iſt es, die mich gar entzündet, 
Ja mein Herz zu Tag und Nacht 
Auch in Trübſal freudig macht. 

5. (8) HErr, ich bitte Dich, erzeige, 
Daß Du reden willſt in mir, 

Und ich mit der Welt ganz ſchweige; 
Treibe Deinen Glanz herfür, 

Daß ich bald zu Dir mich kehre 
Und Dein Wort, der edle Schatz, 
Find' in meinem Herzen Platz, 

Der mich Deine Wahrheit lehre, 
Daß ich, Sünd' und Laſter frei, 
Dir, mein GOtt, gefällig ſei! 

7. (10.) Wohl den Menſchen, die da loben 
Deine Wohlthat immerdar 
Und durch Deinen Schutz von oben 
Sich beſchirmen vor Gefahr, 

Die Dich heißen ihre Stärke, 
Die ihr Leben in der Ruh' 
Und der Tugend bringen zu, 
Daß man rühmet ihre Werke! 
Chriſten, die nur ſo gethan, 
Treten frei des Himmels Bahn. 

9. (12.) Machet weit die hohen Pforten, 
Oeffnet Thür und Thor der Welt, 
Wünſchet Glück an allen Orten, 
Sehet, da kommt unſer Held! 
Sehet, Er kommt einzuziehen, 

Als ein Ehrenkönig pflegt, 
Wenn er ſeinen Feind erlegt! 
Alles Volk ſoll ſich bemühen, 
Hoch zu preiſen unſren Gott, 
GO, den großen Zebaoth. 


II. Theil. 


4. (6.) Schaff' in mir noch hier auf Erden, 
Daß ich als ein Bäumlein feſt 
Dir mög' eingepflanzet werden; 

Dieſen Schatz halt' ich für's Beſt', 
Auch viel höher als Rubinen, 
Theurer als den güldnen Sand, 
Schöner als den Diamant, 

Die zur bloßen Hoffahrt dienen, 
Beſſer als der Perlen Schein, 
Wenn ſie noch ſo köſtlich ſein. 

6. (9.) Lieblich ſind Dein' edle Hütten, 
Schön von Gnad' und Himmelsgunſt, 
Da Du pflegeſt auszuſchütten 
Deiner ſüßen Liebe Brunſt; 

Meiner Seele, GOtt, verlanget, 

Daß ſie fröhlich möge ſtehn 

Und mit klaren Augen ſehn 

Wie Dein hohe Wohnung pranget; 5 
Leib und Seel' erfreuen ſich a 
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Herr, in Dir ganz inniglich. 

8. (11.) Dieſes, Jeſu, ſchafft Dein Lieben, 

Jeſu, Gottes liebſter Sohn, 4 
Das Dich in die Welt getrieben 
Von des hohen Himmels Thron. } 
O wie köſtlich iſt Dein Leiden, ; 
O wie heilig ift Dein Wort, 
Das uns zeigt des Lebens Pfort', 


Da wir uns in Freuden weiden, 
Wo die große Fürſten-Schaar 
Dir zu Dienſt iſt immerdar! 

10. (13.) Hochgelobet, hochgeehret 
Sei des HErren theurer Nam’ 
Herrlich iſt Sein Reich vermehret, 
Das aus Gnaden zu uns kam! 

Er iſt GOtt, der uns gegeben 

Seel' und Leib, auch Ehr' und Gut, 
Der durch Seiner Engel Hut 

Schützet unſer Leib und Leben. 

Danket Ihm zu jeder Friſt, 
Weil der HErr jo freundlich ift!! 


r ere 


1) Die erſte Strophe lautet bei Petermann: 


Vita, Jesu, vita dulcis, 
Sponse mentis o meae, 
Qui datus pro me bisuleis . 
Es erucis lignis ferae, 
Vita, Jesu, gaudiumque, 


Corculum, spes, portio, 
Sors, salus, redemtio, 

Pastor et Rex, lux lucrumque, 
Quaeso, quo mactabo Te, 
Sancte Jesu, carmine? — 


— — 
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21. Ein Morgenlied, 
mit welchem ſich jeder fromme Chriſt dem Schutze und Schirm des 


Allerhöchſten täglich befehlen ſoll. 


15 Str. Ausgef. Str. 8 — 13. 


(S. H. A. 876. 15 Str. — Hb. G. 1. 15 Str. — Frl. G. 597. 15 Str. — 


Han. G. 556. 15 Str. —) 


1. Gott, der Du Selber biſt das Licht, 
Deß Güt' und Treue ſtirbet nicht, 
Jetzt ſei Dir Lob geſungen, 
Nachdem durch Deine große Macht 
Der helle Tag die finſtre Nacht 
So kräftig hat bezwungen, ! 

Und deine Gnad' und Wunderthat 
Mich, als ich ſchlief, erhalten hat! 


3. Des Glaubens Licht in mir bewahr', 
Ach ſtärk' und mehr' es immerdar, 
Erwecke Treu' und Liebe! 

Die Hoffnung mach' in Nöthen feſt, 
Hilf, daß ich mich auf's allerbeſt' 

Auch in der Demuth übe, 

Daß Deine Furcht ſtets vor mir ſteh' 
Und ich auf guten Wegen geh'! 


5. Gieb, daß ich Dir gehorſam ſei 
Und mich vor Zank und Hader ſcheub, 
Auf daß der Sonne Strahlen 
Mich dieſen Tag nicht zornig ſehn 
Und nachmals traurig untergehn; 

Ach laß mich nicht bezahlen 
Dem Nächſten ſeine Bitterkeit 
Mit Eifer, Feindſchaft, Grimm und Neid! 


7. O treuer Gott, erweck' in mir 
Nur einen Hunger ſtets nach Dir, 
Daß mich die Welt verliere! 

Ja lehre mich, Du ſtarker Held, 

Zu thun allein, was Dir gefällt, 
Dein guter Geiſt mich führe, 

Damit ich außer böſem Wahn 

Stets wandeln mög' auf ebner Bahn! 


2. Laß ferner mich in Deinem Schutz', 
O Vater, vor des Satans Trutz 
Mit Freuden jetzt aufſtehen, 
Damit ich dieſen ganzen Tag 
Dich ja zu meinem Nutzen mag 


Im Glauben fröhlich ſehen, 


Vor Allem ſei Du ſelber mir 
Das Licht des Lebens für und für! 


4, HErr, halte meinen Gang gewiß, 
Treib' aus von mir die Finſternis 
Und Bosheit meines Herzen, 
Behüte mich den ganzen Tag 
Vor Aberglauben, Zorn und Plag', 
Auch vor verbot'nem Scherzen, 
Bewahre mich vor ſtolzer Pracht 
Und Allem, was mich läſtern? macht! 


6. Vor Unzucht und vor böſer Luſt, 
Vor Kargheit und des Geizes Wuſt 
Behüte mich in Gnaden! 

Gieb, daß die Falſchheit dieſer Zeit 
Zuſammt der Ungerechtigkeit 

Mein Herz ja nicht beladen! 

Ach daß Dein heilig Angeſicht 

Doch ſolche Sünd' erblicke nicht! 

8. (14.) Allein zu Dir hab' ich geſetzt 
Mein Herz; o Vater, gieb zuletzt 
Auch mir ein ſelig Ende, 

Auf daß ich Deinen jüngſten Tag 

Mit großer Freud' erwarten mag, 
Drauf ſtreck' ich aus die Hände: 

Ach komm, HErr Jeſu, komm, mein Ruhm, 
Und nimm mich in Dein Eigenthum! 


1) Im Original ſteht: „verdrungen“, was auch die obigen Geſangbücher auf— 


genommen. 
geſtattet. 


Da dieſe Form aus unſerer Sprache verſchwunden iſt, ſei die Aenderung 


2) Die Geſangbücher S. H. A. und Hb. G. leſen hier „lüſtern“ ſtatt „läſtern.“ 


Doch ſcheint gegen dieſe Lesart der Anfang der 6. Str. zu ſprechen. 


hat auch „läſtern“ abgedruckt. 


Petermann 
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9,(15.) Mein GOtt und Vater, ſegne mich, Sein Antlitz über mir mit Macht 
Der Sohn erhalte gnädiglich, Und ſchütze mir mein Leben! 
Was Er mir hat gegeben, Nur dieſes wünſch' ich für und für: 


Der Geiſt erleuchte Tag und Nacht Der Friede G—Ottes ſei mit mir!! 


22. Ein Abendlied, 
mit welchem ſich jeder fromme Chriſt, wenn er ſich zur Ruhe legt, der 
gnädigen Obhut des Allerhöchſten befehlen kann. 12 Str. 
Ausgef. Str. 5. 8. 9. 

(S. H. A. 922. 12 Str. — S. H. E. 36. [2] 7 Str. — Frl. G. 623. 12 Str. — 
Ulm. G. 205. 12 Str. — Han. G. 588. 12 Str. — Lb. G. 1048. [2] 9 Str. — 
Bit. G. 671. 12 Str. — Brl. G. Anh. 946. 12 Str. — Elb. G. 649. [2] 11 Str. 
— Bad. G. 492. [2] 7 Str. — Vrt. G. 572. [2] 9 Str. — Bſ. G. 255. [2] 
10 Str. — Schm. G. 399. 12 Str. — Br. E. 479. [2] 9 Str. — L. L. G. 408. 
[2] 8 Str. — Hann. G. 994. [2] 12 Str. —) 


1. Werde munter, mein Gemüthe, 2. Lob und Dank ſei Dir geſungen, 
Und ihr Sinnen, geht herfür, Vater der Barmherzigkeit, 
Daß ihr preiſet GOttes Güte, Daß mir iſt mein Werk gelungen, 
Die er hat gethan an mir, Daß Du mich vor allem Leid' 
Als er mich den ganzen Tag Und vor Sünden mancher Art 
Vor jo mancher ſchweren Plag' So getreulich haſt bewahrt, 
Hat erhalten und bedecket,? Auch die Feind' hinweggetrieben, 
Daß mich Satan nicht beflecket!? Daß ich unbeſchädigt blieben! 

3. Keine Klugheit kann verſtehen, 4. Dieſer Tag iſt nun vergangen, 
Deine Güt' und Wunderthat, Die betrübte Nacht bricht an, 
Ja kein Menſchenkind kann ſehen, Es iſt hin der Sonne Prangen, 
Was Dein' Hand erwieſen hat; Die uns All' erfreuen kann. 
Deiner Wohlthat iſt zu viel, Stehe mir, o Vater, bei, 
Sie hat weder Maß noch Ziel; Daß Dein Glanz ſtets vor mir ſei 
Herr, Du haſt mich ſo geführet, Und mein kaltes Herz erhitze, 
Daß kein Unfall mich berühret! Wenn ich gleich im Finſtren ſitze! 

5. (6.) Bin ich gleich von Dir gewichen, 6. (7.) O Du Licht der frommen Seelen, 
Stell' ich mich doch wieder ein; O Du Glanz der Ewigkeit, 
Hat uns doch Dein Sohn verglichen Dir will ich mich ganz befehlen 
Durch Sein' Angſt und Todespein! Dieſe Nacht und allezeit. 
Ich verleugne nicht die Schuld, Bleibe doch, mein GOtt, bei mir, 
Aber Deine Gnad' und Huld Weil es nunmehr dunkel ſchier, 
Iſt viel größer als die Sünde, Und ich mich drob ſehr betrübe, 
Welch' ich ſtets in mir befinde. Tröſte mich mit Deiner Liebe! 


1) Dieſe 9. (15.) (Schluß-) Strophe trägt die beſondere Ueberſchrift: „Chriſt— 
licher Segen.“ 

2) Im Original ſteht „beſchützet“ und „beſchmitzet“. Da „beſchmitzen“, damals 
ſehr gebräuchlich, aus unſerer Sprache verſchwunden iſt, ſei dieſe Aenderung geſtattet, 
um der 1. Str. nicht zu entbehren. 


VE TR. 


ee ee ¶⁰ 


1. Himmliſche Lieder. (50.) 


7. (10.) Laß mich dieſe Nacht empfinden 

Eine ſanft' und ſüße Ruh, 

Alles Uebel laß verſchwinden, 

Decke mich mit Segen zu! 

Leib und Seele, Muth und Blut, 

Weib und Kinder, Hab' und Gut, 
Freunde, Feind' und Hausgenoſſen 

Sind in Deinen Schutz geſchloſſen. 


9. (12.) O Du großer GOtt, erhöre, 
Was Dein Kind gebeten hat; 
Jeſu, den ich ſtets verehre, 
Bleibe ja mein Schutz und Rath; 
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8. (11.) Ach bewahre mich vor Schrecken, 
Schütze mich vor Ueberfall, g 
Laß mich Krankheit nicht aufwecken, 
Treibe weg des Krieges Schall, 

Wende Feu'rs- und Waſſers-Noth, 
Peſtilenz und ſchnellen Tod, 

Laß mich nicht in Sünden ſterben 
Noch an Leib' und Seel' verderben! 


Und mein Hort, Du werther Geiſt, 
Der Du Freund und Tröſter heiß'ſt, 
Höre doch mein ſehnlich Flehen: 


Amen, ja das ſoll geſchehen! 


23. Eines frommen Chriſten Reiſelied. 
12 Str. Ausgef. Str. 4. 5. 7. 8. 


1. So brech' ich auf von dieſem Ort' 
Und zieh' in GOttes Namen fort; 
HErr GOtt, Du wirſt mich g'leiten 
Und über mich, Dein liebes Kind, 
Das gar nichts iſt, als Staub und Wind, 
Die Gnadenflügel breiten, 
Damit ich mag vor allen Dingen 
Die Reiſe glücklich auch vollbringen. 


3. Viel treue Wächter haſt Du mir 
Verordnet, daß ſie für und für 
Mein Leben wohl bewahren; 
Wo ſie nun brauchen ihre Macht, 
Da kann mir weder Tag noch Nacht 
Kein Arges widerfahren; 
Denn dieſe Geiſter ſind verbunden 
Für mich zu wachen alle Stunden. 


5. (9.) Soll doch ein Unfall treffen mich, 
Sa warne mich, HErr, gnädiglich, 
Gleichwie der Stern die Weiſen; 
Schweb' über mir, o Du, mein Heil, 
Wie dort die Feu'r⸗ und Wolken⸗Säul', 
Auf allen meinen Reiſen! 

Doch will ich meinen Rath und Willen 
Nach Deinem Rath und Willen ſtillen. 


7. (11.) Beſchirm', o Vater, Seel' und Leib, 
Sammt Ehr' und Gut, Haus, Kind und Weib 
Und was mir mehr gegeben; 

Und wenn es Dir alſo gefällt, 
Hanſen, Johann Riſt. 


2. Gieb, daß die lieben Engelein, 
Die ſtarken Helden, bei mir ſein 
Auf allen meinen Wegen, 
Und zwiſchen die, ſo dieſer Zeit 
Mir nachzuſtellen ſind bereit, 
Und zwiſchen mich ſich legen; 
HErr, ſchütze mich durch Deine Gnade, 
So trifft mich weder Schimpf noch Schade! 


4. (6.) Dieweil auch ſind der Feinde viel, 
So führe mich zum rechten Ziel, 
O HeErr, auf allen Straßen; 
Laß Deine Diener bei mir ſtehn, 
Daß, wie Tobias iſt geſchehn, 
Sie nimmer von mir laſſen; 
Denn, wenn mich dieſe Helden führen, 
So kann kein Unfall mich berühren. 


6. (10.) Verleihe mir, o treuer GOtt, 
Daß ich nicht fall' in Sünd' und Spott 
Auf unbekannten Wegen, 

Daß auch die Feind' aus böſem Sinn, 
Im Fall' ich nicht zugegen bin, 

Kein Unglück mir erregen; 

Du wolleſt doch an keinen Enden 

Die Gnadenhände von mir wenden! 


Daß in der Fremd' ich aus der Welt 

Zu Dir mich ſoll erheben, 

So ſtärke mich, daß ich mit Freuden, 

Mein Gott, von hinnen möge ſcheiden! 
14 
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8. (12.) Drauf reiſ' ich hin zu dieſem Mal Und folgends auch den ſchmalen Steg 
Durch Wieſen, Felder, Berg und Thal, Zum Himmel wohl begleiten; 
Weil Gott mir iſt zur Seiten; Da werd' ich Ihn denn fröhlich ſehen, 
Der wird mich kräftig dieſen Weg Wenn all mein Reiſen iſt geſchehen. 


24. Bitte um ein ſeliges Ende. 
14 Str. Ausgef. Str. 1. 3 — 9. 11. 12. 
[Str. 1. beginnt: So wünſch' ich mir zu guter lebt] 
1. (2.) Steh' auf, o Gott, gieb mir 2. (10.) Mein Herz erzittert als ein 


Dein' Hand Laub 

Und ziehe mich aus lauter Gnaden Von wegen ſo viel ſchwerer Plagen; 
Zu Dir in's rechte Vaterland, Bald werd' ich meiner Feinde Raub, 
Da mir kein Unfall mehr kann ſchaden, Bald wird mein Geiſt in mir zerſchlagen; 
Steh' auf, es iſt ſchon hohe Zeit, HErr, ſende mir Dein tröſtlich Wort, 
Erlöſe mich aus allem Jammer, Daß ich in Sünden nicht verderbe, 
Steh' auf, mein GOtt, ich bin bereit Erquicke mich, wenn ich ſoll fort, 
Zu wandeln nach der Ruhekammer. Damit ich gern und fröhlich ſterbe! 

3. (13.) Hier ſitz' ich in der Finſternis 4. (14.) Erleuchte mich, o HErr, mein 
Und in dem dunklen Todesſchatten; Gott, 
Zwar meine Zeit iſt ungewiß; Daß ich in meiner letzten Stunde 


Doch weiß ich: Gott der wird erſtatten Bei Dir ja werde nicht zu Spott, 

Mein Leid, das mich ſo ſehr geplagt Auch mich der Satan nicht verwunde! 

Seither ich auf die Welt geboren, Reiß Du mich aus des Todes Pein, 

Ich weiß, was mein Exlöſer ſagt: Nimm meine Seel' in Deine Hände, 

Wer gläubig iſt, wird nicht verloren. Mein letzter Wunſch ſoll dieſer ſein: 
HErr, gieb mir doch ein ſelig Ende! 


2. Neue himmliſche Lieder. (50.) 


„Neuer himliſcher Lieder ſonderbahres Buch, in ſich begreiffend I. Klaag— 
und Buhſſlieder. II. Lob- und Danklieder. III. Sonderbahre Lieder.! 
IV. Sterbens- und Gerichtslieder. V. Höllen- und Himmelslieder. 
Welche ſo wol auf bekante, und in unſeren Evangeliſchen Kirchen 
gebräuchliche Weiſen, als auf gantz neue, und von etlichen fürtreflichen 
und hochberühmten Meiſtern der Singekunſt wolgeſetzte Melodeien 
können geſungen und geſpielet werden. Mit zweien nützlichen bei— 
gefügten Regiſtern. Außgefertiget und hervorgegeben von Johann 
Riſt. Lüneburg, bei Johann und Heinrich, die Sterne. A'. 1651.“ 


1) Eigentlich: „Sonderbahrer Perſonen ſonderbahre Lieder.“ Daß „ſonderbare“ 
in ſolchen Fällen ſoviel als „beſondere“ heißt, darf wohl als bekannt gelten. 
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Gewidmet iſt dieſe Sammlung dem Grafen Anton Günther zu 
Oldenburg ꝛc. und deſſen Gemahlin, der Gräfin Sophia Katharina, 
geborenen Herzogin zu Schleswig. In der Zueignungsſchrift jagt der 
Dichter „er ſei von vielen hohen Standesperſonen, berühmten Theologen, 
inſonderheit verdienten Predigern und anderen GOtt und ſein Wort 
liebenden Chriſten wiederholt ermahnt worden, noch mehr geiſtliche Lieder 
zu produciren. So widme er ſie dem Fürſten, der durch Tapferkeit 
und Milde, durch Weisheit und Gottesfurcht glänze. 

Der „nothwendige und nützliche Vorbericht“ iſt, wie meiſtens, bezeich⸗ 
nend. R. geht davon aus, daß die Dichtkunſt ihre Neider und Ver⸗ 
ächter habe. Da werde auch vorgebracht, daß ja Platon in ſeinen 
Büchern „von Verwaltung des Regiments oder gemeinen Beſtens“ aus⸗ 
drücklich geſchrieben: man ſolle die Poeten wegſchaffen. Doch dies ſei 
ein arges Misverſtändnis. Die Sophiſten wolle Platon ſchlechterdings 
nicht geduldet wiſſen, von den Dichtern aber nur diejenigen verbannen, 
die gottlos ſeien. Urſprünglich ſei die Dichtkunſt zum Dienſte und zur 
Ehre GOttes erfunden. Als vom Himmel ſtammend habe ſie den Alten 
gegolten, welche Apollo mit den neun Muſen an ihre Spitze geſtellt; 
wie denn Ennius die Dichter heilig nenne, was Auguſtinus vom 
chriſtlichen Standpunkt beſtätige. Um wdag und / zu ſchaffen, dazu 
gehöre nicht bloß die Fähigkeit einen Vers zu machen, ſondern „eine 
ſonderbahre, lebhaffte, friſche, geſchmückte, völlige und mit anmuhtigen 
Figuren durch und durch gezierte, ja gleichſam verblühmte Ahrt,“ welche, 
wie Scaliger ausführe, „einen hohen Verſtand, treffliche Scharfſinnigkeit, 
groſſe Geſchickligkeit, langwirige Uebung und eine färtig Fauſt erfodert.“ 

R. erinnert nun an die wahrhaft poetiſchen Erzeugniſſe eines 
Opitz, Schottel, Tſcherning, Flemming, Breme (Brehme), 
Simon Dach, Ph. Zeſius und etlicher Anderer, bei welchen auch 
die erotiſchen Gedichte ehrlich und keuſch ſeien und nur ſolchen Leuten 
Anſtoß geben können, die aus eingebildeter Heiligkeit auch an guten 
und nützlichen Dingen ſich leicht ärgern. Gebe es doch auch ſo viele 
Gedichte von ihnen, in denen ſie Künſte und Wiſſenſchaften und alle 
Tugenden feiern und zum Kampfe wider das Laſter begeiſtern, ſo 
auch von Harsdörffer, Olearius, S. v. Birken, Rumpler 
[„Rümpler“ od. and. von Löwenhalt!. 

Vor allem müſſe die geiſtliche Liederdichtung geprieſen werden, die 
auch in den unruhigen Zeiten des Krieges ſo Großes geleiſtet. Da 

1) Hier kann nur der fruchtbare Dichter Johann Olearius gemeint ſein, geb. 
1611 zu Halle, geſt. 1684 als Generalſuperintendent ꝛc. zu Weißenfels. 
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habe Opitz durch ſeine herrliche Ueberſetzung der Pſalmen David's den 
Lobwaſſer weit übertroffen; auch Andreas Buchholtz habe ſeine 
Schuldigkeit gethan, ſowie Harsdörffer „herzbewegliche Sonntags— 
andachten“ über die ſonntäglichen Evangelien verfaſſet, nicht zu reden 
von Simon Dach mit ſeinem „herzbrechenden“: „Err, ich gedenk' 
an jene Zeit“ ꝛc. und anderen lieblichen Liedern. 

Schließlich feiert R. die Muſiker, die dieſe Lieder componirt haben: 
Stade, Hammerſchmidt, Jakob Schultz Praetorius, Scheide— 
mann, Jacobi, Kortkamp. Seinen lieben Freund Johann Schop 
habe er für diesmal nicht wollen bemühen.! 

An den Vorbericht ſchließen ſich an Urtheile und Bedenken, ſo wie 
Ehrengedichte an den Verfaſſer. Da ſpricht ſich zunächſt mit warmer 
Zuſtimmung der „Königliche General-Superintendens in den Fürſten⸗ 
thümern Schleßwig-Holſtein, Probſt und Paſtor zu Flenßburg“, 
Stephanus Klotz, der heiligen Schrift Doctor, aus: Durch fremde 
und ungleiche Urtheile dürfe ſich der Dichter nicht abſchrecken laſſen. 
Was den Ausdruck in dem Liede der früheren Sammlung, „O Trau— 
rigkeit ꝛc.“ betreffe, der getadelt worden ſei, nämlich: „O große Noth, 
Gott ſelbſt liegt todt!“ —, jo ſei es wahr: wenn GOtt wahrhaftig 
geſtorben, was ja wahr ſein und bleiben müſſe, ſo ſei GOtt wahrhaftig 
Selbſt todt geweſen; u. ſ. w. Sodann folgt ein Schreiben von dem 
Senior Dr. Joh. Müller an St. Petri in Hamburg, der ſeine Freude 
ausſpricht, daß chriſtliche Poeten ihre von GOtt verliehenen ſchönen 
Gaben nicht etwa auf „lauter Mopsus, Coridon, Amarillis u. dergl. 
Eitelkeiten“ ſondern zur Ehre GOttes anwenden, und verſichert: „Im 
übrigen iſt mir ſehr lieb zu vernehmen, daß E. Wolachtbare Ehrwürden 
alles nach der heiligen Göttlichen Schrifft, der unveränderten Augſpurgi— 
ſchen Confeſſion,? dem Catechiſmo Lutheri, und anderen Symboliſchen 
Büchern unſer Kirchen wolle verſtanden haben.“ Bekanntlich ſtand ſpäter 
der Senior des Hamb. Miniſterii nicht ſehr freundſchaftlich zu ſeinem 
Collegen an St. Jakobi; damals, als Balth. Schuppe erſt 1½ Jahr 
(ſeit d. 20. Juli 1649) in Hamburg gewirkt, mochte der Hader noch kaum im 
Entſtehen ſein. Hier, in unſerem Buche, folgt auf den Senior der Paſtor an 
St. Jakobi mit einem Gedicht in Alexandrinern, das mit den Worten ſchließt: 


1) Wenn in Moll. C. L. angegeben wird, Thomas Selle habe die Melo— 
dieen zu dieſer Sammlung geſetzt, ſo muß das auf einer Verwechſelung beruhen mit 
der „Sabbahtiſchen Seelenluſt.“ Ueber die obigen Muſiker vergl. von Winter— 
feld Kirchengeſang, II. Band. 

2) ©. unten. (Nr. 9: „Seelenparadies.“) 
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„— — — Es faſſet kein Papier 
Und keine Feder trinkt das Alles, was in mir 
Von Liebe gegen Euch und dieſes Buch geblieben.“ 


So freudig preiſt Schuppe, obwohl er „unter vielen verdrieß— 
lichen Geſchäften“ unterſchreibt. Dann folgt Moſcheroſch mit dieſen 
für ihn durchaus charakteriſtiſchen Verſen „an ſeinen Herren Riſten“: 


„Riſt verſetzt Rits.! 

Harßdorff, Schottel, Buchner, Riſt 

Haben unſre Teutſche Sprach 

Von der auffgelegten Schmach 

Loß gewirket; und nun iſt 

Ein feſte Maur um ſie geſchlingt, 

Welch Ihr die Freiheit wiederbringt. 
Der unbeſeelte Geiſt, der Sprachen Miſche-Maſcher, 
Das jukend gaile Ohr, der fremden Wörter Haſcher, 
Der Leker-gierig Mund, der Mäuglings-Reden Naſcher, 
Die ungezäumte Zung', der Kuder-Wälſche Waſcher; 

Senor, Signor, Monsieur, Lord, 

Durch ungleiche Melodei, 

Durch verwähſchtes Allerlei: 

Sind der Teutſchen Sprache Mord; 

Sie haben einen Rits gemacht 

Und uns faſt unter Joch gebracht. 
Du Federfreie Fauſt! Du Ruhm der Teutſchen Landen! 
Du Rüſtig⸗Edler Riſt biſt vor den Rits geſtanden, 
Der Unteutſch⸗teutſche Teutſch ligt ſchamroht nun in Schanden. 
Deß haſtu Lob und Dank von unſers Kayſers Handen.“ ? 


Dann folgt mit lateinischen Diſtichen der Amts- und Kampf⸗ 
Genoſſe B. Schuppe's, Johann Jeger [Jäger] an St. Jakobi in 
Hamburg. Dann treten auf: Quirinus Moſcheroſch, Pfarrer zu Offen— 
dorf, Grfſch. Hanau, Ernſt Hohenholtz, Paſtor in Neumünſter 
(Schl. Holſt.), David Köpke, Prediger zu Oldeſchloh [Oldesloe] (Schl. 
Holft.), Joſias Dreyer, P. in Kolmer [Colmar] (ebend.) an d. Elbe, 
Chriſtian Keiman [jonft auch Keymann],s Rector in Zittau, Nikolaus 


1) Man ſieht, daß die Anagrammatiſterei auch für einen Philander von 
Sittewald nicht zu geringe war. 

2) Vergl. Theil I unter Nr. 15: Lobrede auf Ferdinand III. ꝛc. 

3) Der Verfaſſer der köſtlichen Kirchenlieder: „Meinen Jeſum laß ich nicht“ und 
„Hoſiannah David's Sohne“ (nicht zu verwechſeln mit d. ähnlich beginnenden von 
B. Schmolke). 
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Peukker! zu Kölln an der Spree, Michael Jakobi [damals noch! 


in Kiel. 


Die Sammlung ſelbſt hat der Dichter wieder in 5 Dekaden geordnet. 


Aus der erſten Dekade: 
zwei Nummern: 


Klag- und Bußlieder entnehmen wir 


25. Zur Zeit der Theurung und Hungersnoth. 


18 Str. 


1. Du gütiger, Du frommer Gott, 
Du ſtarker Helfer Zebaoth, 
Du höreſt unſre Bitt'! 
Es kommt doch alles Fleiſch zu Dir, 
Drum neige Dich auch jetzt zu mir! 


3. Ach HErr, verzeih' uns doch die Schuld, 
Verbann' uns nicht aus Deiner Huld, 
O gnadenreicher GOtt! 

Denn Du biſt unſre Zuverſicht 
In aller Noth, verſtoß' uns nicht! 


5. (6.) HErr, kröne Du das ganze Jahr 
Mit Deinen Gütern immerdar 
Und ſegne ſein Gewächs! 
Mach' Alles fröhlich, was da lebt, 
Was hier in Meer und Lüften ſchwebt! 


7. (14.) Es wartet alles Fleiſch auf Dich, 
Drum, Vater, ſpeiſ' es mildiglich! 
Wenn Deine Rechte giebt, 

Wird Alles, wär' es noch ſo matt, 
Durch ſolchen Segen ſtark und ſatt. 


Ausgef. Str. 5. 7 — 10. 12. 13. 15. 17. 18. 
(Hb. G. 459. 


18 Str. —) 


2. Du haſt gedräuet, daß das Land 
Soll werden lauter Stein und Sand 
Und tragen keine Frucht, 

Wenn unſre Sünd' und Miſſethat 
Die Theurung wohl verdienet hat. 


4. Eröffne Deine Vaterhand 
Und ſättige das ganze Land, 
Es ſteht in Deiner Macht; 

Du ſchaffeſt oft in kurzer Friſt, 
Wo nichts zuvor geweſen iſt. 


6. (11.) HErr, Deiner Werke ſind ſo viel, 
Sie haben weder Maß noch Ziel, 
Kein Menſch erkennt ſie recht; 
Es iſt geordnet Alles wohl, 
Das Land iſt Deiner Güte voll. 


8. (16.) Vor allen Dingen geb' uns Kraft 
Dein Wort, der rechte Himmelsſaft, 
Dies ſtärket Leib und Seel'; 

Man lebt ja nicht vom Brot allein, 
Dein heilig Wort muß auch da ſein. 


26. In äußerſter Armuth. 


13 Str. 


Ausgef. Str. 5. 6. 8. 9. 11. 


(Hb. G. 431. 13 Str. —) 


1. O Vater aller Gnaden, 
Du haſt mir dieſe Laſt 
Der Armuth aufgeladen, 


Doch weiß ich ſicherlich, 
Ob Du gleich mir zu Gute 
Verdoppelſt dieſe Ruthe, 
Du dennoch liebeſt mich. 


1) Der in der Gelegenheitsdichtung höchſt originelle Kammergerichtsadvokat, 
Stadtrichter und Rathskämmerer. Seine erſt 1702 herausgegebene „Paucke von 100 
ſinnreichen Scherzgedichten“ ſoll ſehr ſelten geworden ſein. Der große Kurfürſt muß 
viel Gefallen an dem Witzbold gefunden haben, wie noch vorliegende Zeugniſſe jener 
Zeit erweiſen. 


2. Neue himmlische Lieder. (50.) 


2. Laß mich doch Deinen Willen 
Erkennen mit Geduld! 
Mein' Armuth kannſt Du ſtillen; 
Denn Deine Gnad' und Huld 
Die lehret mich ſehr wohl, 
Daß man im Tod' und Leben 
Sich Dir allein ergeben 
Und ganz vertrauen ſoll. 


4. Du wolleſt nicht vergeſſen. 
Daß ich aus Deiner Hand 
Mein täglich Brot mög' eſſen 
In meinem ſchlechten Stand! 
Iſt Dir doch wohl bewußt, 
Was mir iſt noth zum Leben; 
Nun iſt ja reichlich geben, 

O Vater, Deine Luſt. 


6. (10.) Mein beſter Troſt ſoll bleiben, 
Daß ich bin GOttes Kind; 
GO kann nicht von Sich treiben, 
Die Ihm ergeben ſind. 
Beſitz' ich gleich nicht viel, 
So will ich dennoch hoffen, 
Der Himmel bleibt mir offen; 
Dahin geht auch mein Ziel. 


8. (13.) Am Abend und am Morgen 
Sing' ich Dir Lob und Dank, 
Du wirſt mich wohl verſorgen 
Mit Kleidern, Speiſ' und Trank. 
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3. Du haſt ja zugeſaget, 
Daß gleichwohl Jedermann, 
Der nach dem Herren fraget 
Sich nähren ſoll und kann; 
Mein Gott, laß auch zu mir 
Jetzt Deinen Segen kommen! 
Denn der allein kann frommen, 
Wenn wir verzweifeln ſchier. 


5. (7.) Bei Dir iſt viel Erbarmen, 
GoOtt, meine Zuverſicht; 
Du biſt der Troſt des Armen, 


Dem Hab' und Gut gebricht. 


Laß meinen Mangel doch 
Mich leiten nicht zum Böſen! 
Dein' Hand kann mich erlöſen 
Aus dieſem ſchweren Joch. 


7. (12.) Drauf laß' ich mich begnügen, 
O HErr, zu jeder Friſt; 
Du wirſt es Alles fügen 
So, wie mir's nützlich iſt. 
Nichts hab' ich in die Welt 
Gebracht, nichts werd' ich nehmen; 
Was ſollt' ich mich viel grämen! 
Dir bleib’ es heimgeſtellt. 


Mir wird, HErr, in der Zeit 
Ein Gnadenblick aufgehen, 

Bis ich Dich werde ſehen 

In großer Herrlichkeit! 


Aus der zweiten Dekade: Lob- und Dank-Lieder, entnehmen 


wir ſieben Nummern. 


27. Nach dem Abendmahl. 
St 


(S. H. A. 498. 9 Str. — Frl. G. 


242. 9 Str. — Ulm. G. 142. 9 Str. — 


Han. G. 281. 9 Str. — Lb. G. 502. [2]! 9 Str. — Lbn. G. 735. 9 Str. — 
Pit. G. 237. 9 Str. — Bſ. G. 281. 9 Str. — Schm. G. 301. 9 Str. — 
Br. E. 187. [2] 6 Str. — L. L. G. 232. [2] 3 Str. — Hann. G. 458. [2] 


9 Str.! —) 


1) Wer ein Beiſpiel ganz nutzloſer Aenderungen ſehen will, der wolle 
z. B. die erſten vier Zeilen der 3. Str. im Hann. G., alſo in einem der beſſeren 
Geſangbücher, mit dem Originaltexte hier vergleichen. (Vergl. Uhlhorn in Herzog's 


Real-Encykl. Bd. 5. S. 533.) 


216 


1. Wie wohl haft Du gelabet, 
O liebſter Jeſu, Deinen Gaft, 
Ja mich ſo reich begabet, 

Daß ich jetzt fühle Freud' und Raſt! 
O wunderſame Speiſe, 

O ſüßer Lebenstrank, 

O Liebmahl, das ich preiſe, 

Mit einem Lobgeſang, 

Indem es hat erquicket 

Mein Leben, Herz und Muth, 
Mein Geiſt der hat erblicket 

Das allerhöchſte Gut. 


3. Bei Dir hab' ich gegeſſen 
Die Speiſe der Unſterblichkeit, 
Du haſt mir voll gemeſſen 
Den edlen Kelch, der mich erfreut; 
Ach GOtt, Du haſt erzeiget 
Mir Armen ſolche Gunſt 
Daß billig jetzt ſich neiget 
Mein Herz vor Liebesbrunſt; 
Du haſt mich laſſen ſchmecken 
Das köſtlich Engelbrot, 

Hinfort kann mich nicht ſchrecken 
Welt, Teufel, Sünd' und Tod. 


5. Wie kann ich's aber faſſen, 
HErr Jeſu, daß Du mit Begier 
Dich haſt ſo tief gelaſſen 
Vom Himmelsſaal herab zu mir! 
Du Schöpfer aller Dinge 
Beſucheſt Deinen Knecht; 

Ach, hilf, daß ich Dir bringe 

Ein Herz, das fromm und ſchlecht,? 
Das gläubig Dir vertraue, 

Damit nach dieſer Zeit 

Ich ja Dein Antlitz ſchaue 

Dort in der Ewigkeit! 


7. Ein Herz, durch Reu' zerſchlagen, 
Ein Herz, das ganz zerknirſchet iſt, 
Das, weiß ich, wird behagen, 

Mein Heiland, Dir zu jeder Friſt; 
Du wirſt es nicht verachten, 
Demnach ich emſig bin 


1) = unentgeltlich. 
2) - ſchlicht. 


II. Theil. 


2. Du haſt mich jetzt geführet 
O Herr, in Deinen Gnadenſaal, 
Daſelbſt hab ich berühret 
Dein' edle Güter allzumal; 

Da haft Du mir vergebens! 
Geſchenket mildiglich 

Das werthe Brot des Lebens 
Das ſehr ergötzet mich; 

Du haſt mir zugelaſſen, 
Daß ich den Seelenwein 
Im Glauben möchte faſſen 
Und Dir vermählet ſein. 


4. So lang' ich leb' auf Erden, 
Preiſ' ich Dich, liebſter Jeſu, wohl, 
Daß Du mich läſſeſt werden 
Von Dir und durch Dich ſatt und voll; 
Du haſt mich ſelbſt getränket 
Mit Deinem theuren Blut' 

Und Dich zu mir gelenket, 

O unvergleichlich Gut! 

Nun werd' ich ja nicht ſterben, 

Weil mich geſpeiſet hat, 

Der nimmer kann verderben, 

Mein Troſt, Schutz, Hülf' und Rath! 


6. Du biſt's, der ewig bleibet; 
Ich aber bin dem Schatten gleich, 
Den bald ein Wind vertreibet; 
HErr, ich bin arm und Du biſt reich. 
Du biſt ſehr groß von Güte, 

Kein Unrecht gilt bei Dir; 
Ich, boshaft von Gemüthe, 
Kann fehlen für und für. 
Noch kommeſt Du hernieder 
Zu mir, dem Sündenmann; 
Was geb' ich Dir doch wieder, 
Das Dir gefallen kann? — 


Nach Deiner Gunſt zu trachten; 
Nimm doch in Gnaden hin 

Das Opfer meiner Zungen! 
Denn billig wird jetzund 

Dein theurer Ruhm beſungen, 
Herr Gott, durch meinen Mund. 


2. Neue himmliſche Lieder. (50.) 


8. Hilf ja, daß dies Genießen 
Des edlen Schatzes ſchaff' in mir 
Ein unaufhörlich Büßen, 

Daß ich mich wende ſtets zu Dir! 
Laß mich hinfort verſpüren 

Kein' andre Lieblichkeit, 

Als welche pflegt zu rühren 

Von Dir in dieſer Zeit; 

Laß mich ja nichts begehren 

Als Deine Lieb' und Gunſt! 
Denn Niemand kann entbehren 
Hier Deiner Liebe Brunſt. 
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9. Wohl mir, ich bin verſehen 
Mit Himmelsſpeiſ' und Engeltrank, 
Nun will ich rüſtig ſtehen 
Zu ſingen Dir Lob, Ehr' und Dank. 
Ade, Du Weltgetümmel, 

Du biſt ein eitler Tand; 

Ich ſeufze nach dem Himmel, 
Dem rechten Vaterland; 

Ade! Dort werd' ich leben 

Ohn' Unglück und Verdruß; 
Mein GO, Du wirft mir geben 
Der Wohlluſt Ueberfluß. 


28. Nach einem Ungewitter. 


18 Str. 


1. Allmächtiger und ſtarker GOtt, 
Du hocherhabner Zebaoth, 
Jetzt haben wir gehöret an 
Mit Zittern, was Dein' Allmacht kann. 


3. (13.) Du haft Dein freundlich Angeſicht 
In dieſer Noth verborgen nicht, 
Du haſt erwieſen in der That, 
Daß Deine Treu' kein Ende hat. 


5. (15.) Und ob's gleich wenig nützen 
kann, 
So nimm doch unſer Opfer an, 
Das auf dem Altar Jeſu Chriſt 
Im Glauben Dir gewidmet iſt! 


7. (17.) Hilf, daß es uns zur Buße treib' 
Und Frömmigkeit nicht außen bleib', 
Auf daß, wenn plötzlich bricht herein 
Dein Tag, wir ja nicht ſicher ſei'n! 


Ausgef. Str. 2. 4 — 12. 


2. (3.) O großer GOtt, wir danken Dir, 
Daß wir, vor Furcht erſtarret ſchier, 
Geprüfet doch zu dieſer Friſt, 

Daß Du noch unſer Vater biſt. 


4. (14.) Für ſolche Wohlthat danken wir 
Aus reinem Herzen billig Dir, 
Ja geben Dir mit höchſtem Fleiß 
In dieſer Stunde Lob und Preis. 


6. (16.) Verleih' uns Gnad', o Du mein 
Licht, 
Daß nimmer wir vergeſſen nicht 
Der Wohlthat, die Dein' Hülf und Hand 
Auf uns, Dein armes Volk, gewandt! 


8. (18.) O ſüßer Jeſu, mach' uns fromm, 
O Du, mein liebſter Heiland, komm'! 
Ich wart auf Dich mit höchſtem Fleiß 
Und opfre Dir Lob, Ehr' und Preis. 


29. Nach der Erlöſung von Anfeindung. 
16 Str. Ausgef. Str. 3. 6 — 12. 


1. Nun iſt die Noth vorbei 
Und ich bin ſorgenfrei; 
Denn GbOtt der hat verjaget 
Den, der mich hat geplaget; 
Drum will mit ſüßen Weiſen 
Ich meinen Heiland preiſen. 


2. Seht, wie der Feinde Rath 
Sich ſelbſt vernichtet hat! 
Ja GoOtt hat ſie geſchändet 
Und ihren Sinn geblendet; 
Was Er will hintertreiben, 
Kann nicht beſtändig bleiben. 
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3. (4.) Es hilft ja keine Macht, 
Noch äußerliche Pracht; 
Es gelten keine Roſſe; 
Kein Fürſt auf ſeinem Schloſſe 
Kann GOttes Hand entfliehen, 
Noch ſich der Straf' entziehen. 
5. (13.) Wenn gleich ein ganzes Heer 
Mich jagte noch ſo ſchwer, 
Darf ich doch nicht erſchrecken; 
Denn Gott kann mich bedecken, 
Ja noch in dieſem Leben 
Mir Ueberwindung geben. 
7. (15.) Nun, HErr, ich freue mich, 
Ich komm' und preiſe Dich, 
Ja danke Dir von Herzen, 
Daß Du die Noth und Schmerzen, 
Die über mich war kommen, 
So bald hinweggenommen. 


II. Theil. 


4. (5.) Der HErr hält den in Hut, 

Der recht und Gutes thut; 
Ja der auf Ihn kann hoffen, 
Im Fall' ihn hat getroffen 
Das Kreuz an allen Enden, 

Dem will Er Hülfe ſenden. 

6. (16.) GOtt iſt mein Hülf' und Schutz, 
Mein Fels, Hort, Stärk' und Trutz; 
Weil er mich läſſet ſiegen, 

Darf ich nicht unterliegen, 
Drum iſt der Feinde Toben 
So plötzlich auch verſtoben. 

8. (16) Sehr hochgelobt ſei GOtt, 

Der ſtarke Zebaoth! 

Ich will mit ſüßen Weiſen 

Ihn unaufhörlich preiſen 

Und rühmen ſeinen Namen. 

Hilf, großer Schutzherr, Amen! 


30. Beim Hervorbrechen des Frühlings. 
9 Str. Ausgef. Str. 2 — 4. 6. 7. 


1. O höoͤchſter GOtt, gieb mir Gehör! 
Jetzt werd' ich Dir Lob, Preis und Ehr' 
Aus ganzem Herzen ſingen. 

Die Zung' iſt fertig und bereit, 
Zu rühmen Deine Herrlichkeit; 
Ach laß es wohl gelingen! 

Ich danke Dir ganz inniglich, 
Daß Du den kalten Winter mich 
Haſt laſſen überleben 

Und mir gegönnet, daß ich kann 
Den Frühling wieder ſchauen an, 
Das grüne Feld daneben, . 

3. (8.) Wohlan, der Frühling lehret mich, 
Daß ich, mein GOtt, demüthiglich, 
Dir Alles ſoll befehlen: 

Du giebſt der Erde friſchen Saft, 

Die Himmel müſſen Deine Kraft 

Mit großer Luſt erzählen; 

Du tränkeſt Auen, Berg' und Thal, 
Du ſpeiſeſt Thier' ohn' End' und Zahl, 
Von oben giebſt Du Regen; 

Das machet Wald und Wieſen ſchön; 
In Summa, wo wir hin nur ſehn, 
Da blühet Glück und Segen. 


2. (5.) Du aber, HErr, verleihe mir, 
Daß ich der Erden Luſt und Zier 
Nicht böslich mög' anwenden, 
Vielmehr dieſelbe ſo anſeh' 

Als etwas, das allein beſteh' 

In Deiner Allmacht Händen! 

Es zeigt uns ja der Frühling an, 
Daß Deine Kraft erwecken kann, 
Was gleichſam todt gelegen; 

Die Kält' iſt hin, die Luft iſt warm, 
Du ſtreckeſt aus den milden Arm 
Und ſchickeſt Glück und Segen. 

4. (9.) Nun, HErr, laß Dir befohlen fein 
Dies Land, laß ſeine Brünnelein 
Und Vorrath nicht verderben, 

Dein' Augen ſchauen Nacht und Tag 
Auf unſren Acker, daß er mag 

Die Nahrung uns erwerben; 

Laß uns auch ſolche dankbarlich 
Genießen und ſtets preiſen Dich 

Für ſo viel ſchöne Gaben! 

Ja, lieber GOtt, ſind wir ſchon hier 
So hoch beglückt, was werden wir 
Dort für Ergötzen haben! 


2. Neue himmliſche Lieder. (50.) - 
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31. Für den Segen des Feldes. 


1 


Ausgefallen Str. 2. 3. 6. 8. 9. 


(Lb. G. 55. [2] 11 Str. —) 


1. O Göott, Dir dank' ich alles 
zeit 

Für Deinen reichen Segen; 
Wer kann doch ſolche Mildigkeit, 
Wie ſich's gebührt, erwägen! 
Du giebſt zur Noth 
Das liebe Brot 
Den Menſchen mit Gefallen; 
Das ganze Jahr 
Steht immerdar 
Sehr reich und ſchön von allen. 


3. (5.) Wenn mich ein ſanfter Wind 

anhaucht, 

So fühl' ich GOttes Segen; 

Wenn das Getreide ſteht und raucht, 

Wenn ſich ſein' Aehren regen, 

Wenn Feld und Wald 

So wohlgeſtalt 

Die Berg' und Thäler ſchmücken, 

So kann fürwahr 

Das ſchöne Jahr 

Mir mein Gemüth entzücken. 


5. (10.) Gieb, daß wir mögen dankbar ſein 
Und Deine Güt' erkennen, 
Laß Herz und Mund von Sünden rein 
Dich kindlich Vater nennen! 
Dein Segen krön' 
Uns, Deine Söhn', 
Und laß uns wohl gedeihen 
Frucht, Vieh und Wald, 
Erhör' uns bald, 
Wenn wir im Mangel ſchreien! 


2. (4.) Kein Tag, kein Stündlein geht 
dahin, 5 
In welchem man nicht ſpüret, 
Was GOttes Wohlthat für Gewinn 
In unſre Häuſer führet! 
Herr, Deine Quell! 
Iſt reich und hell, 
Sie rinnet ſtets mit Gnaden, 


So daß nicht Blitz 


Noch Froſt, noch Hitz' 
Uns etwa könnte ſchaden. 


4. (7.) Ach GOtt, daß wir ſo thöricht 

ſind 

Und ſolches nicht erkennen! 

Ich klag' es noch, die Welt iſt blind, 

Sie kann ja nicht recht nennen 

Die große Gunſt, 

Die GOtt umſonſt 

Uns läſſet widerfahren; 

Ja Menſchendank 

Iſt ſchwach und krank, 

Verſchwindet mit den Jahren. 


6.(11.) HErr, kröne Dein geliebtes Land, 
Dein Wort müſſ' in ihm bleiben, 
Und laß ja nicht den werthen Stand 
Der Obrigkeit vertreiben! 
Abſonderlich 
So krön' auch mich 
Mit Hoffnung, Lieb' und Glauben! 
So weiß ich, daß 
Nicht Liſt noch Haß 


Den Himmel mir kann rauben. 


32. Für das tägliche Brot. 
13 Str. Ausgef. Str. 2. 5 — 8. 11. 12. 
(26. G. 58. [2] 13 Str. — Altb. G. 363. 13 Str. — Hann. G. 362 [2] 


13 Str. —) 


1. Gott ſei gelobet, der allein 
Dem Menſchen Freude giebet, 
Der unſer Herz läßt fröhlich ſein, 
Der ohne Maß uns liebet, 


Der uns in dieſer Sterblichkeit 
So manchen ſchönen Tag erfreut, 
Wenn Er uns hat betrübet. 
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2,(3.) Mein GOtt, wie ſehr erfreu' ich mich, 
Daß Du ganz reich von Gnaden 
Verſorgeſt mich ſo mildiglich, 

Ob ich gleich bin beladen 

Mit vieler Sünd' und ſchwerer Schuld, 
Die gleichwohl Deine Vaterhuld 

Mir Armen nicht läßt ſchaden. 


4. (9.) HErr, laß mich vor Dein Angeſicht | 


Mit Freuden allzeit kommen, 
Daß nicht der Hoffnung theures Licht 
Mir werd' hinweggenommen! 
Was hilft es, ſtets voll Sorge ſein, 
Da doch die ſelbſtgemachte Pein 
Dem Menſchen nicht kann frommen! 
6. Drauf laß mich freudig, wann ich ſoll, 
Aus dieſem Leben ſcheiden, 
Verleih' auch, daß ich freudenvoll 
Beſteh' in allem Leiden! 


II. Theil. 


3. (4.) Du wendeft manche ſchwere Noth, 
Erfülleſt mich mit Segen, 
Mit Freuden eſſ' ich hier mein Brot, 
Kann mich fein friedlich legen. 
Von Dir, HErr, hab' ich Ehr' und Gut; 
Dein' Hand iſt's, die mir Alles thut, 
Woran mir iſt gelegen. 

5. (10.) Mit Troſt und Freuden ſalbe mich, 
Laß meine Seel' empfinden, 
Daß den, der kindlich liebet Dich, 
Kein Angſt und Trübſal binden 
Noch Satan ſelbſt verletzen kann; 
Ein GOttesfreund und tapfrer Mann 
Kann Alles überwinden. 
Mit Freuden ſpring' ich aus der Noth, 
Mit Freuden dring' ich durch den Tod 
Zu Dir, in's Reich der Freuden. 


33. Für die Erhörung des Gebets. 
12 Str. Ausgef. Str. 1. 7. 8. 
[Str. 1. beginnt: Ich will den HErren loben] 
(Hb. G. 538. 12 Str. — Schm. G. 337. 12 Str. —) 


1. (2.) Helft mir den HErren preiſen, 
Ihr Chriſten überall, 
Mit wunderſchönen Weiſen, 
Mit Inſtrumentenſchall! 
Er hat Sein gnädig Ohr 
Mir gütig zugewendet 
Und Hülfe mir geſendet, 
Drauf kam ich bald empor. 
3. (4.) Ach ſehet doch und ſchmecket, 
Wie freundlich ſtets! Er iſt, 
Wie fein Er uns bedecket 
Vor Satan's Macht und Liſt! 
Er wachet um uns her; 
Wohl dem, der auf Ihn bauet 
Und Seiner Güte trauet, 
Dem fällt kein Kreuz zu ſchwer. 
5. (6.) Der HErr iſt nahe denen, 
Die traurig's Herzens ſind; 
Wie ſich ſonſt Eltern ſehnen 
Nach ihrem ſchwachen Kind, 


1) Orig. „daß“. 


2. (3.) Nur der iſt wohlbeſtanden, 
Der Ihn hat angeſehn; 
Denn Keiner wird zu Schanden, 
Der Ihm kann nahe gehn; 
Da der Elende rief, 
Hat ihn der HErr erhöret, 
In Luſt ſein Leid verkehret, 
Darin er lag ſo tief! 
4. (5.) Des HErren Augen ſehen, 
Was der Gerechte macht, 
Auch müſſen offen ſtehen 
Sein' Ohren Tag und Nacht; 
Er höret ihr Geſchrei; 
Wenn Trübſal ſie will tödten, 
So hilft Er ſchnell aus Nöthen 
Und macht ſie ſorgenfrei. 
Alſo nimmt gnädig an 
Zerſchlagene Gemüther 
Iſraels Hirt und Hüter, 
Der Alles heilen kann. 


2. Neue himmliſche Lieder. (50.) 


6. (9.) Laß gnädig Dir gefallen, 

Du meines Lebens Hort, 

Dies meiner Zunge Lallen; 

Es ſind Dein' eignen Wort'! 

Ach nimm ſie von mir an, 

Dieweil mir will geziemen, 

Von Herzen Dich zu rühmen, 

So lang' ich reden kann! 


8. (11.) Das iſt ja meine Freude, 
Daß ich in Glück und Noth 
Von meinem Gott nicht ſcheide; 
Und ob mich gleich der Tod 
Hinriſſ' aus dieſer Welt, 
Bleib' ich doch GOtt ergeben; 
Der friſte mir mein Leben, 
So lang' es Ihm gefällt! 
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7. (10.) Man lobt Dich in der Stille, 
Du Zion's Schutz und Heil; 
HErr, hilf, daß ich erfülle, 
Was ich zu meinem Theil 
Dir kindlich leiſten ſoll; 
Inzwiſchen laß vor allen 
Dies Opfer Dir gefallen, 
So werd' ich Jauchzens voll. 
9. (12.) Wie kann ich Dir bezahlen, 


Herr, Deine Güt' und Treu? 
Es ſoll zu tauſend Malen 


Mein Danklied werden neu. 


Auf, meine Seele, fort! 
Dem Herren will ich fingen, 
Laß Himmelslieder klingen 
Mit Freuden hier und dort! 


Aus der dritten Dekade: Lieder für beſondere perſönliche 
Verhältniſſe („Sonderbahrer Perſonen ſonderbahre Lieder“) ent 


nehmen wir ſechs Nummern. 


34. Lied eines Predigers. 
Str. 


1. Mein GoOtt, Dir will ich fingen 
Von Herzen Lob und Dank, 
Daß Du zu hohen Dingen 
Gefördert meinen Gang. 
Dich rühm' ich täglich, HErr, 
Daß, eh' ich bin geboren, 
Du mich ſchon haſt erkoren 
Zu Deinem Prediger. 


3. Geſegne mein Beginnen 
Mit Deiner Gnadenhand, 
Erleuchte mir die Sinnen, 
Damit ich den Verſtand 
Der unverfälſchten Schrift 
So hell und deutlich faſſe, 

Daß ſich nicht ſpüren laſſe 
Der Lügen Schwarm noch Gift! 


5. Laß mich mein Amt verwalten 
Mit höchſtem Fleiß und Treu', 
Am Worte laß mich halten 
Mit Strafen ohne Scheu! 


2. Nun, HErr, dies Amt zu führen 

Halt' ich mich viel zu ſchlecht, 

Wenn Du nicht läſſeſt ſpüren 

Mich, Deinen armen Knecht, 

Daß Du biſt ſtets bei mir 

Mit Deines Geiſtes Gaben; 

Denn wenn ich die kann haben, 

Dien' ich mit Freuden Dir. 


4. Begabe mich von Oben, 
Daß ich Dein theures Wort 
Trotz aller Feinde Toben 
So lehr' an meinem Ort, 
Damit daſſelbe wohl 
Und recht verſtanden werde 
Von meiner liebſten Heerde, 
Die ich verſorgen ſoll. 


Mein Helfer ſtärke mich, 

Des Lebens Weg zu bahnen 
Durch Warnen und Ermahnen, 
Durch Tröſten kräftiglich! 
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6. Und wenn denn kommt die Stunde, 


Daß ich Dich loben ſoll, 

So ſei mit meinem Munde, 
So daß er geiſtesvoll 

Dem Donner gebe Kraft; 
Dein Wort ſei nicht vergebens, 
Das edle Wort des Lebens, 
Das ſo viel Nutzen ſchafft. 


8. Laß fie zu Herzen faſſen, 
O GO, Dein theures Wort! 
Das wird ſie nimmer laſſen, 
Wenn ſie gleich müſſen fort. 
Stärk' allzeit ihren Sinn, 
Daß ſie ja nicht vergeſſen, 
Was ihnen zugemeſſen 

Dein Wort von Anbeginn! 


10, O treuer GOtt, regiere 
Mich ſelber auch zugleich, 
Daß ich mein Amt ſo führe, 
Daß all mein Thun gereich' 
Allein zu Deiner Ehr' 
Und Wohlfahrt meiner Heerde! 
Gieb, daß gefunden werde 
Bei mir Troſt, Straf’ und Lehr’! 


12. Laß weder Gunſt noch Dräuen, 
Mich wenden von Dir ab, 
Laß mich die Welt nicht ſcheuen, 
Sollt' ich den Bettelſtab 
Gleich nehmen auch zur Hand! 
Dir will ich dies mein Leben, 
Ja Leib und Seele geben, 
O treuer GOtt, zum Pfand. 


14. Erhalte mein Gewiſſen 
Von groben Sünden frei, 
Hilf, daß ich ſei gefliſſen 
Auf Tugend mancherlei! 

Mein Thun ſei wohlgethan, 
Mein Leben und mein Lehren 
Laß nimmer ſich abkehren 
Von Deines Wortes Bahn! 


II. Theil. 


7. Verhüt', o HErr, in Gnaden 
Bei meinen Schäfelein, 
Was ihnen könnte ſchaden 
Und Dir zuwider ſein! 
Es treibe ſie Dein Geiſt, 
Daß ſie mich nützlich hören, 
So oft ich ſie ſoll lehren, 
Was recht und chriſtlich heißt! 


9. Laß ſie ja Thäter bleiben 
Und Hörer nicht allein! 
Wenn ſie nicht Werke treiben, 
Was ſoll ihr Glaube ſein? 
Dann wird es erſt recht kund, 
Wenn man die Frucht geleſen, 
Ob auch der Baum geweſen 
Friſch, tauglich und geſund. 


11. Hilf, daß ich nicht entbrenne 
Von Eifer dergeſtalt, 
Daß ich mich ſelbſt kaum kenne, 
Noch ſuche mit Gewalt, 
Was man mit Freundlichkeit 
Kann von den Schafen haben; 
Doch gieb des Eifers Gaben 
O Gott, zu rechter Zeit! 


13. Und ſollt' ich gleich auf Erden, 
Wie ſonſt der Undank thut, 
Mit Macht verfolget werden, 
So gieb mir einen Muth, 
Der ſolches mit Geduld 
Könn' allzeit überwinden 
Und bald darauf empfinden 
Dein' Hülfe, Gnad' und Huld! 


15. Nun, HErr, merk' auf mein Flehen, 
Mein Lied ſteig' auf zu Dir! 
Durch Dich kann ich beſtehen 
So oft ich tret' herfür. 
Verleihe Kraft und Muth, 
Daß ich hier freudig ſtreite, 
Dein theures Lob ausbreite; 
Hilf, o mein höchſtes Gut! 


— > 


2. Neue himmliſche Lieder. 


or 


(50.) 22 


35. Lied einer Obrigkeit (Laudesherrſchaft). 


9 


1. Allmächtiger und großer Gott, 
Du herrlicher HErr Zebaoth, 
Wie ſoll ich Dir's verdanken, 
Daß Du mich, Deinen Knecht, geſchätzt 
So würdig, daß ich bin geſetzt 
In dieſer Herrſchaft Schranken? 
Du biſt der Höchſt' in aller Welt, 
Du giebeſt dem, der Dir gefällt, 
Ein Fürſtenthum, ein Königreich, 
Kein HErr iſt Dir auf Erden gleich; 
Den Niedrigen erhebſt Du bald, 
Biſt groß und herrlich von Gewalt. 


3. (4.) Laß mich in meinem Lande ſehn 
Zwei Säulen unbeweglich ſtehn, 
Den unverfälſchten Glauben, 
Der in der Schrift verfaſſet iſt, 
Denſelben laß nicht Macht noch Liſt 
Aus dieſen Ländern rauben! 
Dich fürchten ſei nur unſre Luſt, 
Kein ſchönrer Schmuck bleib' uns bewußt! 
Nach dieſem laß Gerechtigkeit 
Im Lande blühen weit und breit! 
Denn Alles, was ſich gründen läßt 
Auf Lehr' und Recht, das ſtehet feſt. 


5. (8.) Ach ſollt' ich hören, daß man 
mir 

Verhieße Frieden für und für, 
Wie wollt' ich GOtt lobſingen! 
Ja möchten ſich nur bald auf's neu' 
Begrüßen Friede, Güt' und Treu', 
Vor Freuden wollt' ich ſpringen! 
Inzwiſchen laß, o treuer Gott, 
Mich fleißig halten Dein Gebot, 
Von ganzem Herzen fürchten Dich 
Und vor der Hölle ſcheuen mich, 
Damit Du nicht mein Volk und Land 
Schnell ſtrafeſt mit ergrimmter Hand! 


Ausgef. Str. 2. 5. 6. 


2. (3.) O HErr, laß Deinen armen Knecht 
Dies große Werk erkennen recht, 
Ja lehre mich bedenken, 
Daß ich, mein GOtt, bin unter Dir 
Und daß Dein heißer Grimm mich hier 
Urplötzlich kann verſenken! 
Gieb mir ſo feſte Zuverſicht, 
Daß ich in Trübſal wanke nicht, 
Und hilf daß ich Dein göttlich Wort 
Von Herzen liebe fort und fort, 
Erhalte mich auch mehr und mehr, 
O treuer Gott, bei reiner Lehr’! 


4. (7.) Ach, HErr, laß mich doch im Gericht 
Auf die Perſonen ſchauen nicht, 
Laß mich ganz emſig ſuchen 
Das rechte Recht, und nicht aus Gunſt 
Den Leuten machen einen Dunſt; 
Laß mich den Geiz verfluchen; 
Laß meines Reichthums Brünnelein 
Den Armen ſtets behülflich ſein, 
Gieb, daß ich gern die Wittwen Hör’ 
Und der Verlaſſ'nen Güter mehr', 
Auch ſei der Waiſen Aufenthalt 
Und ſchütze Jeden vor Gewalt! 


6. (9.) Dies Land, o HErr, das nimm 

in Hut, 

Und krön' es ſtets mit Deinem Gut, 

Ei laß den Segen fließen, 

Verleihe, daß mein Regiment 

Durch Unglück werde nicht zertrennt, 

Wehr' allem Blutvergießen, 

Damit das Volk nicht ängſtiglich 

In Nöthen ſchreie wider mich! 

Das Land wird Deines Lobes voll, 

Mein Gott, wenn ich regiere wohl; 

HErr Zebaoth, Dein Lob allein 

Soll ſtets in meinem Munde ſein! 
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II. Theil. 


36. Lied eines Kriegsmannes. 


11. Ci: 


1. Du mächtigſter HErr Jeſu Chriſt, 
Du Held von großen Thaten, 
Der Du nicht zu bezwingen biſt 
Durch Streiten oder Rathen, 
Du Kraft, Du Wunderbar, 
Du Helfer in Gefahr, 
Sei Du mein Schild und Schutz, 
Auf daß der Feinde Trutz 
Mir gar nicht könne ſchaden! 


3. HErr, gieb mir einen Heldenmuth, 

Daß ich der Feinde Dräuen, 

Die durſtig ſind nach meinem Blut, 
Jetzt gar nicht dürfe ſcheuen! 

Wenn Du mir hilfſt, mein GOtt, 

So werd' ich nicht zu Spott; 

Du brichſt in einer Schlacht 

Des Feindes Liſt und Macht; 

Bei Dir iſt Sieg und Segen. 


5. (7.) Ja Du biſt unſre Hülf' und Stärk' 
Auch in den höchſten Nöthen; 
Es iſt für Dich ein ſchlechtes Werk, 
Die Feind' im Streit ertödten. 
Und ſollte gleich vergehen 
Die Welt, wird man doch ſehen 
Die ſchöne GOttesſtadt 
Fein luſtig, reich und ſatt 
Mit ihren Brünnlein prangen. 


7. (11.) Entzünd' in mir Herz, Muth 
und Blut, 
Daß ich mag freudig ſtreiten; 
Wenn Deiner Feinde Grimm und Gluth 
Mir will ein Grab bereiten, 


Ausgef. Str. 4. 5. 9. 10. 


2. HErr, Du biſt ja mein ſtarker Schild, 
Der mich zu Ehren ſetzet; 
Und wenn der Feind gleich noch ſo wild 
Und grauſam wird geſchätzet, 
So kann er doch fürwahr 
Mir krümmen nicht ein Haar; 
Er brauſe nur heran, 
Du bleibeſt doch der Mann, 
Der mir mein Haupt aufrichtet. 


4. (6.) In Deinem Namen wollen wir 
Die Kämpfer untertreten; 
Drauf gehen wir zum Streit' herfür 
Und fangen's an mit Beten. 
Denn auf ein muthig Pferd, 
Karthaunen, Spieß und Schwert 
Verlaſſen wir uns nicht, 
Nein, unſre Zuverſicht 
Iſt bloß auf Dich geſetzet. 


6. (8.) GoOtt ſelber iſt bei ihr darin, 
Da rum wird fie wohl bleiben; a 
Wo wollen doch die Heiden hin? 

Der HErr wird ſie vertreiben; 
Wenn Der ſich hören läßt, 
So ſtehet nichts ſo feſt, 

Das nicht dem Schatten gleich 
Verſchwinde; nur Sein Reich 
Muß ewiglich beſtehen. 


Dann laß als einen Held 

Mich ziehen friſch in's Feld! 
Wohlan, Dein iſt der Krieg; 
Drum gieb mir auch den Sieg, 
So will ich ſtets Dich preiſen! 


37. Lied chriſtlicher Eheleute. 


14 Str. 


1. O Gott, der Du mit eigner Hand 
Im Paradies den edlen Stand 
Der Eh' haſt angeſtiftet wohl, 
Daß man in ſolchem leben ſoll 
Nach Deinem Willen, und auch wir 
Geſetzet ſind darin von Dir: 


Ausgef. Str. 2. 5 — 9. 


2. (3.) Laß uns in dieſer argen Zeit 
Zu fürchten Dich ſtets ſein bereit! 
Die GOttesfurcht iſt ja der Schatz, 
Der uns zum Himmel machet Platz; 
Wer dieſen Schatz erwirbt allein, 
Deß Same wird gewaltig ſein. 


2. Neue himmlische Lieder. (50.) 


3. (4.) Verleihe doch, daß wir Hin- 
fort 
Uns halten ſtets zu Deinem Wort' 
Und ſtehen als ein friſcher Baum, 
Der an des ſüßen Waſſers Raum 
Zu ſeiner Zeit bringt gute Frucht, 
So, daß kein Blättlein nimmt die Flucht! 


5. (11.) Regier' auch unſer Haus⸗ 
geſind', 
Daß es gehorſam und geſchwind' 
In ſeinem Thun, daneben treu 
Vor Allem Dir ergeben ſei, 
Vor Lügen, Diebſtahl, Trug und Liſt 
Behüte ſie zu jeder Friſt! 


7. (13.) Laß Wolluſt, Ehre, Geld und 
Gut 
Ja nicht beherrſchen unſren Muth! 
Denn was iſt Wolluſt, Gut und Geld? 
Es bleibt doch Alles in der Welt! 
Laß trachten uns in dieſer Zeit 
Vor Allem nach der Seligkeit! 
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4. (10.) Bewahr' uns, HErr, Haus, Hof 
und Gut 
Vor Flammen, Sturm und Waſſerfluth, 
Vor Hagel, Donner, Krieg und Peſt, 
Und was uns ſonſt verderben läßt! 
Ach, Herr, es iſt ohn' Deine Gunſt 
All' Arbeit, Müh' und Fleiß umſonſt. 


6. (12.) Iſt denn Dein Will', o Gott, 
bedacht, 
Zu zeigen uns die finſtre Nacht 
Des Kreuzes, Trübſal und Gefahr, 
Alsdann verſtoß' uns doch nicht gar! 


Gedenke nicht der alten Schuld, 


Verzeih' uns, HErr, und gieb Geduld! 


8. (14.) Nun, GOt der Vater laſſ' 
uns nicht, 
Der Sohn zeig' uns Sein Angeſicht, 
Der Geiſt regier' uns früh und ſpat, 
Schenk' uns in Nöthen Troſt und Rath, 
Laſſ' ſelig ſterben uns zugleich 
Und führ' uns in Sein Freudenreich! 


38. Lied eines Seefahrers. 


15 Sir. 


Ausgefallen Str. 9. und 13. 


(Ob. G. 475. 15 Str. —) 


1. HErr Gott, mein Troſt und Rath, 
Der ſo viel Stärke hat, 
Dem Himmel, Luft und Erden 
Zu Dienſte müſſen werden, 
Dein' Hand die läßt ſich finden 
Auch bei den ſchnellen Winden. 


3. Es laufen auf dem Meer 
Die Wellen hin und her; 
Die ſtarken Winde brauſen, 
Die Waſſerwogen ſauſen; 
Da muß denn unſer Leben 
In tauſend Aengſten ſchweben. 


5. Wie zittert unſer Herz! 
Fürwahr, hier gilt kein Scherz: 
Wir hören ja von oben 
Der ſtarken Winde Toben; 

Es ſtürzen uns die Wellen 
Hinunter gleich zur Höllen. 
Hanſen, Johann Rift, 


2. Wenn Du nur ſprichſt ein Wort, 
Muß Wind und Waſſer fort; 
Sie ſind von Dir geſchaffen, 
Zum Theil auch uns zu ſtrafen; 
Durch ſie kannſt Du Dich rächen, 
Ja Schiff und Gut zerbrechen. 


4. Wie nah' iſt uns der Tod 
In ſolcher Furcht und Noth, 
Da nirgends hin zu weichen, 
Und wo dies harte Zeichen 
Des Stürmens uns beſchweret, 
Ja manche Stunden währet! 


6. Drum ſchreien wir jetzt hier, 
O großer GOtt, zu Dir, 
Du wolleſt in dem Wüthen 
Der Wellen uns behüten, 
Dein' Hand die woll' uns faſſen 
Und nicht verſinken laſſen! - 
15 
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7. Stärk' uns den ſchwachen Muth! 
Erhalt' auch Schiff und Gut! 
Steh' auf, HErr, zu bewahren 
Die, ſo zu Waſſer fahren, 
Daß ſie nicht unterſinken 
Und jämmerlich ertrinken! 


9. (10.) GOtt der Barmherzigkeit, 
Du herrſcheſt weit und breit. 
Mein Helfer und Erretter, 
Gieb uns erwünſchtes Wetter, 
Verleih' uns Glück und Segen 
Auf allen unſren Wegen! 


11. (12.) Die Zeit iſt Dir bewußt, 
Wenn wir mit Freud' und Luſt 
Den beſten von den Winden 
Nun werden bald empfinden, 
Und ſich das Heer der Wellen 
Wird wieder freundlich ſtellen. 


13. (15.) Führ' uns bald in den Port, 
An den erwünſchten Ort, 
Laß ſich das Wetter enden 


II. Theil. 


8. Sprich Du den Winden zu, 
Daß ſie ſich bald zur Ruh' 
In ihren Klüften legen 
Und ferner nicht bewegen 
Das Meer, damit ſein Brüllen 
Sich plötzlich möge ſtillen! 


10. (11.) Zwar groß iſt unſre Schuld; 
Trag' aber, HErr, Geduld 
Mit Deiner Hände Werken! 
Du kannſt uns kräftig ſtärken, 
Daß ob der Wellen Schlagen 
Wir nicht ſo gar verzagen! 


12. (14.) Mein GOtt, gleichwie Du ſchnell 
Die Kinder Iſrael 
Durch's rothe Meer geführet, 
Daß ſie kein Meer berühret, 
So wolleſt Du bewahren 
Auch uns im Ueberfahren! 


Und fröhlich uns anländen! 
Beſelig' unſer Reiſen, 
Daß wir Dich herzlich preiſen! 


39. Lied eines Gewerbetreibenden. 


12 Str. 


1. HErr Gott, Dir muß ich fingen 
Ein fröhlich Lobgedicht. 
Laß Alles wohl gelingen, 
Merk' auf, verſchmäh' es nicht! 
Denn Deinen Namen preiſen 
Klingt über Alles wohl; 
Doch wolleſt Du mir weiſen, 
Was ich Dir ſingen ſoll! 


3. Du haſt mir anvertrauet 
Ein Pfund aus Deiner Hand; 
Dein heilig Antlitz ſchauet, 
Ob's wohl werd' angewandt. 
Schütt' aus nur Deinen Segen, 
Regiere mir den Sinn, 

Der ich auf meinen Wegen 
Zur Arbeit willig bin! 


Ausgef. Str. 6 — 8. 10. 11. 


2. Ich weiß, daß Du regiereſt, 
O Gbtt, die ganze Welt 
Und jeden Menſchen führeſt, 
Nachdem es Dir gefällt. 
Ja, HErr, Du haſt gegeben 
Mir ſchlichtem Handwerksmann, 
Daß ich mein armes Leben 
Durch Dich erhalten kann. 


4. Was ich mir vorgenommen, 
Zu thun auf Dein Geheiß, 
Gedeihe mir zum Frommen, 

Doch ſo, daß auch mein Fleiß 
Zu Deinem Preiſ' und Ehren 
Gereiche fort und fort! 

Du kannſt die Nahrung mehren, 
O HeErr, an jedem Ort. 


2. Neue himmlische Lieder. (50.) 


5. Du wolleſt mir vergeben, 
Daß ich von Anbeginn 
Und ferner durch mein Leben 
So träg' geweſen bin! 
Du wolleſt auch abwenden 
Die Strafe meiner Schuld, 
Du haſt das Recht in Händen; 
Trag' aber doch Geduld! 


7. (12.) Dir hab' ich mich ergeben, 
Du Hüter Iſrael; 
Beſchütze mir mein Leben! 
Daß von der Arbeitsſtell' 
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6. (9.) Du wolleſt, HErr, auch ſenden 
Dein' Engel vor mir her 
Und alles Unglück wenden, 
Das etwa gar zu ſchwer 
Auf mich ſich möchte legen! 
Dein' Hand geleite mich, 
Daß ich auf meinen Wegen 
Niemals verliere Dich! 


Ich mich mit Freuden wende, 
Befördre meinen Fleiß! 
Gieb mir ein ſelig Ende, 


Zuletzt das Paradeis! 


Aus der vierten Dekade: Sterbens- und Gerichts-Lieder, 


entnehmen wir vier Nummern. 


40. Bereitung zum Abſchied von dieſem Leben. 


12 Strophen. 


Ausgefallen Strophe 1 — 3. 8. 11. u. 12. 


[Str. 1. beginnt: O Vater aller Gnaden] 
(Altb. G. 722. 12 Str. —) 


1. (4) Ach lehr' uns, HErr, bedenken, 
Daß unſres Lebens Lauf 
Zum Ende ſich muß lenken 
Und hören plötzlich auf! 
Daß wir mit allen Sinnen 
Den Himmel lieb gewinnen, 
Das heißt ein edler Kauf! 


3. (6.) Verzeih' uns doch aus Gnaden 
All' unſre Miſſethat, 
Damit wir ſind beladen! 
Herr Jeſu, Du weißt Rath: 
Durch Deine Schläg' und Wunden 
Iſt ja das Mittel funden, 
Das uns erlöſet hat. 


5. (9.) Dieweil denn nun verſchlungen 
Der Tod iſt in den Sieg, 
Und Satan, ganz bezwungen 
Durch Deines Leidens Krieg, 
Nichts hat an mir zu finden, 
So hilf mir überwinden, 
Daß ich nicht unterlieg'! 


2. (5.) Hilf, daß wir Luſt bekommen, 
Zu lernen in der Zeit 
Nur das, was uns kann frommen 
Dort in der Ewigkeit, 
Daß wir auch alle Sachen 
Bereit und fertig machen 
Noch vor dem letzten Streit! 


4. (7.) Du kannſt des Todes Schrecken 
Vertreiben ganz und gar; 
Dein Sterben kann bedecken 
Was ſonſt zu fürchten war. 
Dir iſt es ja gelungen, 
Daß Du den Tod verſchlungen, 
Hin iſt nun die Gefahr! 


6. (10.) Und wenn die Zeit vorhanden, 
Daß ich abſcheiden ſoll, 
So reiß mich aus den Banden 
Des Todes, daß ich wohl 
Und ritterlich durchdringe, 
Ja Dir, mein Gott, lobſinge, 
Der Himmelsfreuden voll! 


15* 
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IT. Theil. 


41, In Todesängſten. 


12 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 4. 6. 9. 


[Str. 1. beginnt: Mein GOt und Vater, der Du nicht! 


1. (5.) So hilf nun, mein HErr Jeſu 
Chriſt, 
Und laß mich ſpüren Deine Macht, 
Dieweil mein Stündlein kommen iſt 
Und ich die bange! finſtre Nacht 
In meinem Grabe ruhen ſoll! 
Herr, mache mich erſt ſündenfrei, 
Damit ich troſt- und glaubensvoll 
Zum Sterben friſch und freudig ſei! 


3. (8.) In Todesnöthen ſchrei' ich nun, 
Mit welchen ich beladen bin; 
Vergeblich iſt doch all mein Thun, 
Drum eil' ich zu den Bergen hin, 
Von welchen mir kommt Hülf' und Rath: 
Mein’ Hülfe kommt vom HErren her, 
Der alle Ding' in Händen hat 
Und dem kein Helfen iſt zu ſchwer. 


5. (11.) O reicher Tröſter, werther Geiſt, 
Zieh' Deine Gnade nicht von mir, 
Den rechten Glauben allermeiſt 
Vermehr' in mir doch für und für, 
Damit ich, wie der Simeon, 
Zu Dir in Fried' und Ruhe fahr' 
Und Deines Himmels Luſt und Wonn' 
Empfind', o Tröſter, immerdar! 


42. Letzte Seufzer. 
Ausgef. Str. 2. 6 — 8. 10. 12. 13. 15. 


16 Str. 


1. HErr Jeſu Chriſt, mein Troſt und 
Licht, 
Zu Dir heb' ich mein Angeſicht 
In meiner Noth und Leiden, 
Ach GOtt! Dein Kind 
Soll jetzt geſchwind 
Von dieſer Welt abſcheiden. 


1) Im Orig. „lange“. Nach dem Tode iſt der Menſch der Zeit entrückt un 
Auch in dem Liede der Kurfürſtin L. H. „Jeſus, mein 
Zuverſicht“ ſähen wir lieber „bange Todesnacht“ in Str. 1. 


ſteht in der Ewigkeit. 


2. (7.) Muß ich gleich durch das finſtre 
Thal 

Des Todes wandern gar allein, 
Iſt ſchon der Weg ſehr rauh und ſchmal, 
Wirſt Du, mein Hort, doch bei mir ſein. 
Du biſt der rechte Menſchenfreund, 
Drum hang' ich Dir in Glauben an, 
Ja bin verſichert, daß kein Feind 
Aus Deiner Hand mich reißen kann! 


4. (10.) O nie beflecktes GOtteslamm, 
Das Du der Menſchen Sünde trägſt, 
O Jeſu, ſüßer Bräutigam, 
Der Du ſo große Liebe hegſt, 
Sprich mir am letzten Ende zu: 
„Kind, ſei getroſt, du ſollſt gar bald 
Im Paradieſe finden Ruh', 
Wo lauter Freud' und Wonn' erſchallt.“ 


6. (12.) Du heilige Dreifaltigkeit, 
Gedenk' an Deinen Gnadenbund! 
Ich ſcheid' aus dieſer kurzen Zeit; 
Ach hilf, ach hilf zu dieſer Stund'! 
In Deine Händ' ergeb' ich mich, 
Jetzt ſchlaf' ich ſanft und ſelig ein; 
Mein' Augen ſchließ' ich ſäuberlich; 
Mein Gott, jetzt werd' ich bei Dir ſein! 


2. (3.) In Deinen Willen geb' ich 
mich; 
Herr Jeſu, hilf mir gnädiglich 
Dies Stündlein überwinden! 
Bei Dir iſt Rath, 
Bei Dir iſt That, 
Bei Dir iſt Troſt zu finden. 


2 
3 


2. Neue himmlische Lieder. 


3. (4.) HErr, gieb mir doch zu dieſer Friſt, 
Was meiner Seele nützlich iſt 
Zum Leben oder Sterben! 
Soll leben ich, 
So laß Du mich 
In Sünden nicht verderben! 


5. (9.) Hier iſt kein Rath; denn Men⸗ 
ſchengunſt 
Sammt aller Hülf' iſt gar umſonſt; 
Wer hilft denn doch mir Armen? 
Wer hält mich nun? 
GOtt muß es thun, 
Bei Dem iſt viel Erbarmen! 


7. (14.) Wohlan, ſo laß mich das Geſicht 
Des Menſchenwürgers ſchrecken nicht, 
Wenn mein Geſicht verſchwindet! 

Laß ſehend ſein 
Mein Herz allein, 
Das Dich im Glauben findet! 
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4. (5.) Und ſoll ich denn von hinnen gehn, 

In jenem Leben Dich zu ſehn, 

Daſelbſt Dir Lob zu ſingen, 

Bin ich bereit, 

Aus dieſer Zeit 

Mich in Dein Reich zu ſchwingen. 
6. (11.) Wo ſoll ich denn nun fliehen 

hin, 

Der ich ein ſolcher Sünder bin? 

Allein zu Deiner Güte! 

HErr Jeſu Chriſt, 


Ich weiß, Du biſt 


Mein Bruder von Gemüthe. 


8. (16.) Nimm dieſe Seel' in Deine Händ' 
Und gieb mir bald ein ſelig End', 
Auf daß ich Deinen Namen 
Mit Cherubim 
Und Seraphim 


Mög' ewig preiſen! Amen!! 


43. Des jüngſten Tages Erwartung. 


13 Str. 


Ausgefallen Str. 2 — 5. 8. 12. 


(S. H. A. 982. 8 Str. — Frl. G. 14. 8 Str. — Dan. G. 505. [2] 4 Str. — 


Bi. G. 426. 9 Str. —) 

1. Wach' auf, wach' auf, du ſichre Welt! 
Der letzte Tag wird wahrlich kommen; 
Denn was im Himmel iſt beſtellt, 

Wird durch die Zeit nicht hingenommen; 
Ja was der Heiland Selbſt geſchworen, 
Soll endlich allzumal geſchehn; 

Obgleich die Welt muß untergehn, 

So wird Sein Wort doch nicht verloren. 


3. (7.) Wach auf, der HErr kommt zum 
Gericht; 
Er wird ſehr prächtig laſſen ſchauen 
Sein richterliches Angeſicht, 
Das die Verdammten machet grauen. 
Seht, den der Vater läſſet ſitzen 
Zu Seiner Rechten, der die Welt 
Zu Seinen Füßen hat geſtellt, 
Der kommt mit Donnern, Feu'r und Blitzen. 


1) In den Liedern, die das Metrum der Melodie: 


2. 60 Der HErr verzieht die letzte Zeit, 
Dieweil Er uns ſo herzlich liebet 
Und nur aus lauter Freundlichkeit 
Uns Friſt und Raum zur Buße giebet; 
Er weiß gar ſanft mit uns zu fahren, 
Hält auf den lieben jüngſten Tag, 
Daß ſich der Frommen Glaube mag 
Sammt Lieb' und Hoffnung offenbaren. 


4. (9.) Sehr lieblich wird im Gegen⸗ 

theil 

Erſcheinen dieſer Tag den Frommen, 

An welchem ihr erwünſchtes Heil, 

Sie frei zu machen, iſt gekommen; 

Der rechte Joſua wird bringen 

Die Seinigen mit ſtarker Hand 

In das gelobte Vaterland, 

Ein Siegeslied daſelbſt zu ſingen. 


„In Dich hab' ich gehoffet, 


HErr“ tragen, iſt weiter unten mehrfach die 5. Zeile mit der 4. zuſammen gezogen, 


um Raum zu ſparen. 
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5. (10.) Sind gleich die Zeiten jo ver: 
kehrt, 

Daß wir vor Unmuth ſchier vergehen, 
Wird ſchon die Trübſal ſo vermehrt, 
Daß auch kein Ziel daran zu ſehen, 
Geduldet euch! Bald wird ſich enden 
Des Lebens ſchwere Pilgrimſchaft; 
Bald werden wir dahin gerafft, 
Wo ſich die Plagen von uns wenden. 

7. (13.) Wohlan, wir wollen fleißig beten, 
Wir wollen wachen Tag und Nacht, 
Wir wollen zu den Knechten treten, 
Die auf die Herren geben Acht. 


II. Theil. 


6. (11.) Der Frühling iſt ſchon vor 

der Thür, 

Der Feigenbaum will Laub gewinnen; 

Die Blümlein ſchießen auch herfür, 

Die Zeit erneuert uns die Sinnen; 

Bald kommt das rechte Sommerleben, 

In welchem unſer Leib wird ſein 

Verkläret wie der Sonnenſchein, 

Den uns der jüngſte Tag wird geben. 

Kommt, laſſet uns entgegen gehen 

Dem Bräutigam zur rechten Zeit, 

Damit wir in der Ewigkeit 

Sammt allen Engeln vor Ihm ſtehen! 


Aus der fünften Dekade: Höllen- und Himmelslieder 


entnehmen wir zwei Nummern. 


44. Verlangen nach dem ewigen Lebeu. 
12 Str. Ausgef Str L 8. 10. 11. 
[Str. 1. beginnt: O Blindheit, bin ich denn der Welt] 
(S. H. A. 989. 12 Str. — Han. G. 694. 12 Str. —) 


1. (2.) Mein GOtt, erſchaffen haft Du mich 
Zu Deinem Freudenleben; 
Das weiß und glaub' ich feſtiglich, 
Kann doch nicht recht erheben 
Mein Herz zu Dir und für und für 
Nach ſolchem Leben trachten; 
Es iſt mir leid, daß in der Zeit 
Ich dieſes nicht kann achten. 

3. (4.) O Vater, laß Dein ſchwaches 

Kind 

Stets Deine Liebe ſuchen! 
Welt iſt nur Dampf, Welt iſt nur Wind, 
Die Welt will ich verfluchen. 
Dein Unterthan lauf' in der Bahn 
Zu dienen ſeinem Fürſten; 
Es ſoll fürwahr mich immerdar 
Nach Deiner Gnade dürſten. 

5.(6.) Was iſt doch alles Kreuz und Noth, 
Was iſt doch alles Leiden, 
Was Herzensangſt, was gar der Tod, 
Was ſchnell und traurig ſcheiden, 
Wenn ich nur mag den großen Tag 
Der Herrlichkeit bedenken 
Und aus der Welt in's Himmelszelt 
Zu Zion's Stadt mich lenken. 


2. (3.) Laß Fleiſches-, Welt- und Augenluſt 
In mir nicht länger walten! 
Ein Beſſ'res iſt mir ja bewußt, 
Daran ich mich ſoll halten. 
Laß meinen Sinn ſich ſchwingen hin 
Zur Dir mit Freud' und Wonne! 
Du biſt mein Licht und Zuverſicht, 
Ja meiner Seelen Sonne. 

4. (5.) Wenn Kreuz und Trübſal kommt 

heran, 

So laß mich nicht verzagen! 
Dein Wort iſt's, das mir helfen kann 
Mein Elend leicht ertragen. 
Ich weiß ja wohl, wie einſt ich ſoll 
Mit Dir, HErr, ewig leben; 
Sollt' ich denn nicht, o Du mein Licht, 
Nach ſolcher Wohlfahrt ſtreben? 

6. (7.) O ſchönſte Stadt, o GOttes Haus, 
O Haus voll Freud' und Wonne, 
Ich wünſch' aus dieſer Welt hinaus, 
Daß ich die Freudenſonne, 
Das klare Licht und Angeſicht 
Des Allerhöchſten ſchaue, 
Ja daß ich mich herzinniglich 
Mit meinem Gott vertraue. 


| 


2. Neue himmlische Lieder. (50.) 


/ 

7. (9.) Wann ſoll ich doch Dein Angeſicht, 
O liebſter Jeſu, ſehen? 
Wann werd' ich einſt in Deinem Licht, 
O Licht der Seele, ſtehen? 
Du lieblich Bild, treu, fromm und mild, 
Wann werd' ich aufgenommen, 
Daß aus der Zeit zur Ewigkeit 
Ich ſchleunig möge kommen? 
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8. (12.) O ſchönſte Stadt, o klares Licht, 
O Süßigkeit ohn' Ende, 
O Freud', o Fried', o Zuverſicht, 
Ergreif' mich doch behende! 
Laß mich von hier, Du ſchönſte Zier, 
Zur Herrlichkeit bald ſcheiden! 
Denn ich bin Dein und Du biſt mein; 
Drauf fahr' ich hin mit Freuden. 


45. Freude der Kinder GOttes im ewigen Leben. 


10 Str. 


Ausgef. Str. 3. 6. 8 — 10. 


(Altb. G. 455. 9 Str. —) 


1. Friſch auf und laßt uns ſingen, 
Ihr Kinder GOttes allzumal, 
Von unerhörten Dingen, 
Der großen Freud' im Himmelsſaal! 
Bald wird der Tag anbrechen, 
An welchem GOttes Sohn 
Uns freundlich wird zuſprechen: 
Kommt her, empfangt den Lohn, 
Den ich euch geb' aus Gnaden, 
Kommt her, ererbt das Reich, 
Darin ihr ohne Schaden 
Und Trübſal lebt zugleich! 


3. (4) O Freud’ in jenem Leben, 
O Freud' im ſchönen Paradeis, 
Welch' uns ein Herz wird geben, 
Das gar von keiner Trübſal weiß, 
Das ſich nicht darf entſetzen 
Vor Unglück und Gefahr, 

Das Niemand kann verletzen, 
Das friſch iſt immerdar, 
Das, frei von allen Sorgen, 
Nicht ſuchet Geld noch Gut, 
Das, vor dem Neid geborgen, 
Stets lebt in ſichrer Hut! 


5. (7.) O Freud', ein neuer Himmel! 
O Freud', ein neuer Erdenkreis! 
Davon der Welt Gewimmel 
Das Wenigſte zu ſagen weiß, 
Da man in ſteten Lenzen 
Uneingeſchloſſen lebt, 


2. O Freud', o Luſt, o Wonne, 
Wir ſollen GOttes Antlitz ſehn! 
O Licht, o Glanz, o Sonne, 
Wie wird uns doch ſo wohl geſchehn! 
Jetzt ſehen wir im Spiegel 
Und einem dunklen Wort; 
Wenn aber wird das Siegel 
Eröffnet, ſoll man dort 
Den Herren ſelber ſchauen — 
O ſüßer Gnadenblick! 
Der Tod macht mir kein Grauen; 
Denn Sterben iſt mein Glück. 


4. (5.) O Freud' in GOttes Kammer, 
O Freud' in Seinem Friedenslicht, 
Da man vom Kriegesjammer 
Nicht das geringſte Wörtlein ſpricht, 
Da man wird Frieden halten 
Mit Gott und ewiglich 
In ſtiller Ruhe walten, 

Nicht mehr betrüben ſich, 
Da man wird Frieden haben 
Auch mit der Engel Schaar, 
Ja Leib und Seel' erlaben 
Im Frieden immerdar! 


Nicht in gewiſſen Grenzen, 

Als auf der Erde, ſchwebt, 
Nein — da man nach Gefallen 
In GO erfreuet ſich, 

Der Alles iſt in Allen 

Und herrſchet ewiglich! 
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3. Habbhathiſche Heelenlufl. (58.) 


„Sabbahtiſche Seelenluſt, d. i. Lehr- Troſt- Vermahnungs⸗ 
und Warnungsreiche Lieder über alle Sontägliche Evangelien deß 
gantzen Jahres, welche ſowol auf bekannte, und in reinen Evange— 
liſchen Kirchen gebräuchliche, als auch gantz neue, vom Herren 
Thoma Sellio dc. wohlgeſetzete Melodeien können geſungen und 
geſpielet werden, GOtt zu Ehren und chriſtlichen Herzen zu nützlicher 
Erbauung abgefaſſet und herausgegeben von Johann Riſt. Lüne⸗ 
burg, gedrukt und verlegt durch die Sternen. 1651.“ 


Gewidmet iſt dieſe Sammlung den 2c. Bürgermeiſtern und Raths⸗ 
herren, Oberalten und Achtmännern, wie der ganzen Bürgerſchaft von 
Hamburg. In der Zueignungsſchrift ſtellt der Dichter als Zweck und 
und Ziel der Poeſie das docere und das delectare hin, indem er 
hinzufügt, daß das Letztere, wie ſchon das Vorbild des königlichen 
Sängers im A. T. zeige, ein innerliches ſein müſſe. Dann rechtfertigt 
er die Widmung an Hamburg. Sei er doch, ſagt er, unmittelbar 
unter den Thoren Hamburgs geboren, habe die Schule daſelbſt unter 
Sperling, Schefter, Starcke beſucht, habe ſpäter die Producte 
ſeiner dramatiſchen Muſe daſelbſt aufführen dürfen, und genieße mit 
großem Vortheile die Nähe Hamburg's, die allein ihn bisher an 
Wedel gefeſſelt und manchen Ruf nach auswärts habe ablehnen laſſen. 

Der Vorbericht „an den gottliebenden Leſer“ iſt für den Dichter 
und ſeine Zeit bezeichnend. Nachdem Opitz die Epiſteln der Sonn- 
und Feier-Tage in gebundene Sprache gefaßt und ſeinem Pſalter ange— 
fügt habe, ſo habe er ein Gleiches mit den Evangelien vorgenom— 
men, um ſo lieber, da ihm mehrſeitige Aufforderungen zugegangen 
ſeien. „Es hat mir auch das leider! nunmehr gar verfallene Chriſten— 
thum große Urſache und Anlaß dazu gegeben. Denn was nützt oder 
was hilft es doch endlich unſeren Zuhörern zu Erlangung der Seelen 
ewigen Heils und Seligkeit, wenn ſie gleich noch ſo fleißig und häufig 
zur Kirche laufen, hören eine Predigt nach der andern, lernen alle 
Evangelien und Epiſteln auswendig, wiſſen von dem Glauben an 
Chriſtum fein zierlich zu reden, rühmen ihrer Prediger und Seelen— 
hirten herrliche Gaben, Beredtſamkeit und dergleichen, rufen einmüthig— 
lich aus vollem Halſe: Wir glauben all' an einen GOtt, laſſen ſich 
bisweilen zur Beichte und bei dem Gebrauche des hochwürdigen Abend— 
mahls finden, ja wollen rechtſchaffene und wahre evangeliſche Chriſten 
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durchaus heißen; und inmittelſt purlautere Schälke, rechte Buben in 
der Haut, ja ſolche Leute verbleiben, die mit ihrem unchriſtlichen Leben 
den wahren ſeligmachenden Glauben klärlich verleugnen und ſich der— 
geſtalt gegen GOtt und Menſchen bezeigen, daß ein rechtſchaffener 
Seelenhirt mit bitteren Thränen über ſolche falſche Schein- und Maul- 
Chriſten muß ſchreien: O des verfluchten Baumes, der ſo gar böſe, 
ja teufliſche Früchte trägt! Wahrlich er muß abgehauen und in das 
hölliſche Feuer werden geworfen. — — — Da finden ſich Leute, welche 
ihre eigene thöricht gefaßte Einbildung ohne einiges gründliches Wiſſen 
gelehrt und klug macht; dieſelben geben vor, daß ſie zwar den Zweck 
meiner geiſtlichen Bücher und Schriften an und für ſich ſelber gut 
heißen; das aber, ſagen ſie, könne man nicht loben, daß ich mich 
ſowohl auf der Kanzel und in meinem Lehramte, als auch in meinen 
Büchern oder Schriften aller Streitſachen ſchier gänzlich ent— 
ſchlage und faſt nimmer oder doch gar ſelten irrige Meinungen in 
den unterſchiedenen Religionen angreife und beſtreite, welches doch von 
einem Diener GOttes werde erfordert. Dieſen guten Leuten gebe 
ich hiemit freundlich zur Antwort, daß ich gar niemals geleugnet, auch 
noch nicht leugne, daß man falſcher, in göttlicher heiliger Schrift unge— 
gründeter Lehre und Meinung nicht widerſprechen noch ſeine Zuhörer 
vor dem ſchädlichen Seelengift treulich warnen ſolle; allein daß eben ich 
an meinem Orte ſolches ſo eifrig thun ſolle und müſſe, daſſelbe kann 
ich ganz und gar nicht abſehen, viel weniger erdenken, was mich etwa 
dazu treiben und bewegen ſollte. Denn betrachte ich meine mir anver⸗ 
trauten Zuhörer ſammt und ſonderlich, ſo finde ich unter denſelben 
(einen oder zwei Fremdlinge ausgenommen) Gottlob gar keine, ſo mit 
irrigen Meinungen in der evangeliſchen Religion, aber wohl leider 
[ſolche, jo] mit einem ſündhaften Leben und böſem Wandel find behaftet, 
weiß derowegen nicht, zu was Ende ich ihnen von dieſer und jener 
Ketzerei vorſchwatzen oder auf Papiſten, Calviniſten, Wiedertäufer, neue 
Propheten, Enthuſiaſten und dergleichen Leute ſoll ſchelten; denn meine 
Pfarrkinder ja nicht einmal wiſſen, was dieſe Leute für irrige, 
dem Worte Gottes zuwiderlaufende Meinungen hegen, warum ſollte 
ich ihnen denn ſelbſt fremde Sachen in den Kopf bringen, 
welche ſie vielleicht künftiger Zeit gar bald irre machen und in ihrer 
chriſtlichen Einfalt betrüben könnten? — — — Unterdeſſen halte 
ich mich in meinem Gewiſſen gar wohl verſichert, daß ich meinem Amte 
ein ſattſames Genüge gethan, wenn ich die Gemeinde Gottes alſo 
unterrichte, daß Sein theurer Name dadurch geheiligt, Sein Reich 


234 II. Theil. 


erweitert und viele Seelen zur ewigen Seligkeit erhalten werden. Mag 
derowegen in Streithändeln, die Religion betreffend, mit Mund und 
Feder ſich üben, wer da will und ein ſonderliches Belieben daran hat; 
ich meinestheils habe dazu weder Luſtznoch Zeit, noch einige Anlaß 
und Gelegenheit, bin ſehr wohl zufrieden, wenn ich nur durch meine 
einfältigen aber doch hoffentlich erbaulichen Schriften die Epikuriſche 
Sicherheit aus dem heutigen ſchier bis auf den Grund verderbten 
Chriſtenthum in etwas verbannen und vermittelſt göttlichen Beiſtandes 
ein chriſtliches GOtt gefälliges Leben und Wandel einführen, auch jeder- 
männiglich durch den wahren Glauben in herzlicher brüderlicher Liebe 
kann erbauen helfen, gar wohl wiſſend und feſtiglich glaubend, daß 
nicht alle die, jo nur HErr HeErr ſagen, ſondern die des himmliſchen 
Vaters Willen thun, in's Himmelreich werden kommen. — — —“ 

Die dem Dichter entgegengetretene Bemerkung, er habe in dieſer 
vorliegenden Sammlung nicht genug Feſtlieder, veranlaßt ihn auf die 
„Himmliſchen Lieder“ zu verweiſen und zu erzählen: ein Edel— 
mann habe jene Sammlung nach Wien an den kaiſerlichen Hof mit— 
gebracht und daſelbſt habe ein angeſehener Geiſtlicher und Beichtvater 
des Hofes ſo großen Gefallen an derſelben gefunden, daß er ſie der 
Kaiſerin Wittwe Marie Eleonore empfohlen, etliche Lieder auch vor ihr 
habe vortragen laſſen; und da habe denn das Oſterlied (ſ. S. 192) 
„Laſſet uns den HErren preiſen“ ihr ſo großen Beifall abgewonnen, 
daß ſie „lachend“ geſagt: „Ei dieſes iſt ein gar ſchönes herrliches Lied, 
welches man noch einmal wiederholen müßte; es wäre gleichwohl immer 
Schade, daß der Verfaſſer ſollte zum Teufel fahren!“ 

Ein ſo naives Geſtändnis einer römiſch-katholiſchen Fürſtin notirt 
der Freund des evangeliſchen Kirchenliedes gern, der ſich dankbar freut, 
wenn's ſeit der Reformationszeit in frommer Fülle von allen Zweigen 
ſchallt; dagegen iſt es zu bedauern, wenn eben jenes Oſterlied, das 
auch Dr. Joh. Geffcken! eins der trefflichſten mit vollem Rechte 
nennt, auch in den neueſten zum Theil mit Sorgfalt ausgearbeiteten 
und mit Schärfe revidirten Geſangbuchsentwürfen fehlt. Auf den Vor— 
wurf, es ſei zu lang, wie überhaupt ſeine Lieder, hat Riſt ſchon ſelbſt 
in dem vorliegenden Vorbericht geantwortet: „Dieſe guten Leute beklagen 
ſich zur Ungebühr; denn ich ja Niemand habe vorgeſchrieben, wie viel 
Sätze 5 man von einem jedweden Liede ſoll ſingen, leſen oder ſpielen.“ 


1) Das all allgem. evang. Geſangbuch und die von der Conf. in Eiſenach darüber 
geführten Verhandlungen ꝛc. (Hamburg 1853.) Seite 29. 
2) Sätze = Strophen („Verſe“). 
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Auf den Vorbericht läßt er folgen zunächſt „etlicher vortrefflicher 
und hochberühmter Theologen Urtheile und Bedenken über dieſe ſab— 
bahtiſche Seelenluſt.“ Da tritt denn zunächſt der Lüneburgiſche General- 
ſuperintendent Dr. Michael Walther auf, welcher u. A. erklärt, er 
habe in dem ihm vorgeleſenen Theile des Buches nichts verſpüren können, 
was nicht „zuförderſt der hochheiligſten-Prophet-Apoſtoliſchen Schrift 
und unſerer reinen allein ſeligmachenden wohlgenannten Lutheri— 
ſchen Religion, nach Inhalt der Augsb. Conf. und deren Apologie, 
auch den Schmalkaldiſchen Artikeln, beider gebräuchlicher Katechismen, 
und der Form. Concordiae ſollte gemäß und gleichſtimmig ſein.“ Er 
ſchließt feine „in der Fürſtlichen Reſidenzfeſtung Zell,“ am Palmſonn— 
tage AP. 1651, abgefaßte Zuſchrift mit der Strophe: 

„Mein Wunſch der iſt: 
HErr Jeſu Chriſt 
Dem edlen Riſt 
Sein Leben friſt'' Amen.“? 

Darauf erſcheint der Generalſuperintendent, Propſt und Paſtor 
Dr. Stephanus Klotz zu Flensburg, der gleichfalls bezeugt, daß in 
der „Sabb. Seelenluſt“ nichts „dem Worte Gottes und unſeren ſym⸗ 
boliſchen Büchern oder der geſunden Art zu reden“ zuwiderlaufe. Ferner 
begegnet uns der Lübeckiſche Superintendent Dr. Meno Hanneken, 
der Lüneburgiſche Superintendent Dr. Peter Rehbinder, ferner 
Lic. Seb. Gottfr. Stark, Paſtor zu St. Michael in Lüneburg, 
Albert Kirchhoff, Propſt und Paſtor zu Rellingen in Holſtein, 
der ſich ähnlich wie Klotz äußert, Jak. Stolterfoht, Paſtor zu 
St. Marien in Lübeck, D. Wülffer, Prediger in Nürnberg. 

Endlich werden uns eine Reihe von Ehrengedichten vorgeführt, in 
welchen ſich unter Andren neben Harsdörffer, von Birken und 
N. Peucker auch Mich. Kirſten (ſ. S. 108.) und Michael Schir— 
mer vernehmen laſſen. Der gelehrte Kirſten, die Zierde ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Hamburg, läßt ſich (Strophe 11) ſo vernehmen: 

— — „Riſt, der Sohn der Ewigkeit, 
GOttes Treuer und Geſandter, 
Ein Geſtirne dieſer Zeit, 
Phoebus' Lieber und Bekannter, 
Welcher unſrer Sprache Frucht 
Rüſt ig und auch glücklich ſucht.“ — — 


1) Celle. 
2) Jede Zeile ſchließt mit den Buchſtaben r — i — It! — 


236 II. Theil. 


Wir entnehmen nun aus der vorliegenden Sammlung fünfzehn 
Lieder. 


46. Ueber das Evangelium am erſten Adventsſonntage: Matth. 21. 
12 Str. 


(S. H. A. 1. 12 Str. — S. H. E. 103. [2] 8 Str. — 1 Altb. G. 754. 
12 Str. — Han. G. 17. 12 Str. — Lbn. G. 16. 12 Str. — Rift. G. 55. [2] 
12 Str. — Pſt. G. 13. 12 Str. — Brl. G. (Anhg.) 881. 12 Str. — Elb. G. 25. 
[2] 11 Str. — Wrt. G. 90. [2] 6 Str. — Dan. G. 1. [2] 12 Str. — Bf. G. 23. 
5 Str. — Schm. G. 18. 12 Str. — Eiſ. E. 4. 10 Str. — L. L. G. 5. [2] 
10 Str. —) 


1. Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen, 2. Auf, ihr betrübten Herzen, 
Eu'r König kommt heran, Der König iſt gar nah'; 
Empfahet unverdroſſen Hinweg all' Angſt und Schmerzen, 
Den großen Wundermann! Der Helfer iſt ſchon da. 

Ihr Chriſten, geht herfür, Seht, wie ſo mancher Ort 

Laßt uns vor allen Dingen Hochtröſtlich iſt zu nennen, 
Ihm Hoſiannah ſingen Da wir Ihn finden können 

Mit heiliger Begier! Im Nachtmahl, Tauf' und Wort. 

3. Auf, auf, ihr Vielgeplagten, 4, Nun hört, ihr frechen Sünder, 

Der König iſt nicht fern, Der König merket drauf, 
Seid fröhlich, ihr Verzagten, Wenn ihr verlorne Kinder 
Dort kommt der Morgenſtern! In vollem Laſterlauf 

Der HErr will in der Noth Auf Arges ſeid bedacht, 
Mit reichem Troſt euch ſpeiſen, Ja thut es ohne Sorgen, 
Er will euch Hülf' erweiſen, Gar nichts iſt ihm verborgen, 
Ja dämpfen gar den Tod. Er giebt auf Alles Acht. 

5. Seid fromm, ihr Unterthanen, 6. Und wenn gleich Krieg und Flammen 
Der König iſt gerecht, Uns Alles rauben hin, 

Laßt uns die Weg' Ihm bahnen Geduld! weil Ihm zuſammen 
Und machen Alles ſchlecht!? Gehört doch der Gewinn. 
Fürwahr Er meint es gut, Wenn gleich ein früher Tod 
Drum laſſet uns die Plagen, Die Kinder uns genommen, 
Welch' Er uns ſchickt, ertragen Wohlan, ſo ſind ſie kommen 
Mit unerſchrocknem Muth! In's Leben aus der Noth. 

7. Friſch auf in GOtt, ihr Armen, Der an ein Thier gedacht, 

Der König ſorgt für euch, Der wird auch euch ernähren, 
Er will durch Sein Erbarmen Was Menſchen nur begehren, 
Euch machen groß und reich; Das ſteht in Seiner Macht. 


1) Fehlt unbegreifl. Weile im Hb. G., im Frl. G., im Br. E. 

2) Es bedarf ja kaum der Bemerkung, daß dies „ſchlecht“ —„ſchlicht“ iſt. Wäre 
es nicht im L. L. G. ohne zureichenden Grund in „recht“ verwandelt, jo wäre die 
Bemerkung unterblieben. „Schlecht und recht“ iſt ja al lbekannt! — 


3. Sabbathiſche Seelenluſt. (58.) 


8. Hat endlich uns betroffen 
Viel Kreuz, läßt Er doch nicht 
Die, welch' auf Ihn ſtets hoffen 
Mit rechter Zuverſicht. 

Von Gott kommt Alles her, 
Der läſſet auch im Sterben 
Die Seinen nicht verderben, 
Sein' Hand iſt nicht zu ſchwer. 

10. So lauft mit ſchnellen Schritten, 
Den König zu beſehn, 

Dieweil Er kommt geritten 
Stark, herrlich, ſanft und ſchön! 
Nun tretet All' heran, 

Den Heiland zu begrüßen, 

Der alles Kreuz verſüßen 

Und uns erlöſen kann. 

12. Nun, HErr, Du giebſt uns reichlich, 
Wirſt Selbſt doch arm und ſchwach; 
Du liebeſt unvergleichlich, 

Du jagſt den Sündern nach; 
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9. Friſch auf, ihr Hochbetrübten, 
Der König kommt mit Macht, 
An uns, Sein' Herzgeliebten, 
Hat Er ſchon längſt gedacht; 
Nun wird kein Angſt noch Pein 
Noch Zorn hinfür' uns ſchaden, 
Dieweil uns GOtt aus Gnaden 
Läßt Seine Kinder ſein. 

11. Der König will bedenken 
Die, welch' Er herzlich liebt, 
Mit köſtlichen Geſchenken, 

Als der Sich Selbſt uns giebt 
Durch Seine Gnad' und Wort. 
Ja, König hoch erhoben, 

Wir alle wollen loben 

Dich freudig hier und dort. 
Drum wollen wir allein! 

Die Stimmen hoch erſchwingen, 
Dir Hoſiannah ſingen 

Und ewig dankbar ſein! 


47. Ueber das Evangelium am heil. Chriſttage: Luk. 2. 


24 Str. 
(bn. G. 64. 
1. Wie groß iſt dieſer Freudentag, 
An dem man ſich verſammeln mag, 
Zu loben unſren GOtt allein, 
Der jetzt Sein Volk läßt fröhlich ſein! 

3. (5.) Seid froh, ihr Herren und ihr 

Knecht', 

Ihr werdet heilig und gerecht 

Durch dieſes Kindleins Lieb' und Fleiß, 

Das gar von keiner Sünde weiß. 

5. (12.) Er giebt uns heut' auch gar Sein 

Herz, 

Ja, wenn uns Trübſal, Angſt und Schmerz 

Betrüben oft bis in den Tod, 

So hilft Er uns aus aller Noth. 

7. (18.) O welch’ ein’ Ehr' und Herrlichkeit, 
Daß GO vom Himmel in der Zeit 
Geboren wird ein Kindelein, 

Das gar will unſer Bruder ſein! 


1) alle wie ein Mann, unisono. 


Ausgef. Str. 2. 4. 6 — 8. 10. 11. 13 — 16. 19. 20. 23. 


24 Str. —) 
2. (3.) Der Engel macht uns Alle gleich 
Durch ſeine Botſchaft freudenreich, 
Weil große Freud' in dieſer Friſt 
Uns Allen widerfahren iſt. 
4. (9.) Dies iſt das Kind, das mehr 
vermag 
Als Alles, auch noch alle Tag' 
Geboren wird an manchem Ort 
In uns durch Sacrament und Wort. 
6. (17.) Friſch auf, ihr Sünder all⸗ 
zumal! 
Da kommt aus Seinem Freudenſaal 
Immanuel, das höchſte Gut, 
Wird willig unſer Fleiſch und Blut. 
8. (21.) Ja, Bruder, ſteh' uns kräftig bei, 
Mach' uns von allen Sünden frei, 
Gieb uns Dein ſüßes Himmelsbrot, 
Und ſtärk' uns in der letzten Noth! 


Die Aenderung: „Drum woll'n wir 


Dir allein“ iſt mithin mehr als bloß unnöthig! 
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9, (22.) Du biſt zugleich ein wahrer 
Gott, 
Du mächtigſter HErr Zebaoth, 
Auch wahrer Menſch, ein Wundermann, 
Der hier und dort uns ſegnen kann. 


II. Theil 


10. (24.) Drauf ſingen wir in dieſer 
Stund' 
Hallelujah mit vollem Mund', 
Immanuel, wir preiſen Dich 
Hier zeitlich und dort ewiglich. 


48. Ueber das Evangelium am 4. S. nach Epiph.: Matth. 8. 
11 Str. Ausgef. Str. 3. 4. 6. 8 — 10. 


1. Ich ſchiff auf dieſem wilden Meer 
Der argen Welt in Sorgen, 
Die Wellen rauſchen über her, 
Die Sonn' iſt mir verborgen; 
Es wüthet ſehr die tolle Fluth, 
Das Kreuz will mich erſticken 
Und erdrücken, 
Wo nicht das höchſte Gut 
Mich Armen wird erquicken. 


3. (5.) Er führt uns Selber auf die, 

See, 

Läßt ſtarke Wellen ſpielen; 

Er thut den Menſchen wohl und weh, 

Er läßt uns Trübſal fühlen; 

Er bürdet auf die ſchwerſte Laſt 

Oft denen, die Er liebet; 

Er betrübet 

Auch wohl den beſten Gaſt, 

Der ſich im Glauben übet. 


5. (11.) O Jeſu, Du mein Aufenthalt, 
Ich bin in Noth gerathen! 
Wach' auf, wach' auf, und hilf mir bald 
Dies trübe Meer durchwaten! 
Ach laß uns bald den Sonnenſchein 


2. Was ſchrei' ich aber in der Noth, 
Was mag ich mich noch kränken? 
Obgleich viel Trübſal, ja der Tod 
Mein Schifflein will verſenken, 

Tritt doch mein Jeſus Selbſt herein, 
Der tauſendfache Plagen, 

Angſt und Zagen, 

Sogar des Todes Pein 

Hat endlich müſſen tragen. 


4. (7.) Mein frommer Gott, Du biſt 

bereit, 

Mit Hülf' uns zu erſcheinen, 

Es wird nach einer kurzen Zeit 

Sich ſtillen unſer Weinen; 

Iſrael's Hüter ſchlummert nicht, 

Sein Antlitz iſt verborgen 

Nur bis morgen, 

Dann geht hervor Sein Licht; 

Was will man denn viel ſorgen? 


Der Gnaden wiedrum blicken! 
Du kannſt ſchicken, 

Und ich will dankbar ſein! 
Steh' auf mich zu erquicken! 


49. Ueber das Evangelium am Sonntage Septuageſimae: Matth. 20. 


11 Str. 


1. Wie groß iſt GOttes Lieb und Treu, 
Wie herzlich Seine Gnade! 
Ja Seine Güt' iſt täglich neu; 
Damit uns ja nicht ſchade 
Welt, Teufel, Sind’ und Miſſethat, 


Ausgef. Str. 5 — 7. 11. 


Da rufet Er uns früh und ſpat, 
Daß wir Ihm ſollen dienen. 

Ach laſſet uns doch wacker ſein 
Und gehen zu dem Weinberg ein, 
Wo ſchöne Reben grünen! 


3. Sabbathiſche Seelenluſt. (58.) 


2. Der Weinberg iſt zu dieſer Zeit 
Die Kirch', in welcher blühen 
Wort, Leben, Heil und Seligkeit; 
Da ſoll man nicht verziehen, 
Auf GOttes Willen und Geheiß 
Darin zu thun mit ganzem Fleiß 
Allein, was uns befohlen, 
So werden wir in Noth und Tod 
Das herzerquickend Himmelbrot, 
Uns wohl zu laben, holen. 


4. Ach aber, daß mir das gefällt, 
Was mir kann ewig ſchaden! 
Ich ſteh' am Markte dieſer Welt, 
Mit böſer Luſt beladen; 
Du aber, HErr, berufeſt mich 
Zu Deinem Weinberg gnädiglich; 
Hilf, daß ich möge kommen 
Zu Dir mit wahrer Buß' und Rear, 
So weiß ich, daß Du biſt getreu 
Und ich werd' angenommen. 


6. (9.) Laß meine Seel' in Uebermuth 
Sich ſelber nicht verſenken! 
Du biſt allein das höchſte Gut, 
Darnach ich mich muß lenken. 
Denn was ich thu' in meinem Stand' 
Erbaulich, kommt von Deiner Hand, 
Selbſt kann ich mich nicht rühmen; 
Ja meine Werke taugen nicht, 
Nur was den Himmel mir zuſpricht, 
Sind Deine Schläg' und Striemen. 
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3. Ich weiß, daß ich getaufet bin, 
Daß ich bin erſt getreten 
Durch Chriſtum in den Weinberg hin, 
Wo Chriſti Glieder beten. 
Nun wünſch' ich einen Lobgeſang 
Zu ſingen all' mein Lebelang, 
O Gott, in Deinen Hütten; 
Ja laß mich ſtehen immerdar 
Vor Deinem heiligſten Altar, 
Mein Danklied auszuſchütten! 


5.(8.) Durch Kreuz und Trübſal gehet man 


Zuletzt in's Reich der Freuden; 


Weh' aber dem, der nimmer kann 
Angſt und Verfolgung leiden! 
Wer tapfer hält in aller Noth, 
Und iſt getreu bis in den Tod, 
Der ſoll gekrönet werden. 

O frommer GOtt, erhalte mich, 
Daß ich ja nicht verlaſſe Dich, 
So lang' ich leb' auf Erden! 


7. (10.) Wohlan, der Tag iſt bald vorbei, 
Bald wird es Abend werden; 
So geh' ich von der Arbeit frei 
Zur Ruh' in kühler Erden, 
Und ſchlaf' in meinem Kämmerlein, 
Weiß gar von keiner Angſt und Pein, 
Laß' alle Feinde toben; 
Die Seel' in ihrer Herrlichkeit 
Steht ſammt den Engeln ſchon bereit, 
Den Herren ftet3 zu loben. 


50. Ueber das Evangelium am Sonntage Judica: Joh. 8. 
13 Str. Ausgef. Str. 3 — 7. 9 — 12. 


1. Menſch, willſt du ſelig leben, 
So folge Chriſti Rath, 
Den dir Sein Mund gegeben 
Und recht erkläret hat, 
Der heißt: Führ' in der Welt N 
Stets einen ſolchen Handel 
Und unbefleckten Wandel, 
Der unſrem Gott gefällt! 


2. Wir ſind zu guten Werken 
Gemacht in Jeſu Chriſt; 
An dieſen kann man merken, 
Was Glaubens in uns iſt; 
Denn das, was ehrbar heißt, 
Was wahr, was lieblich klinget, 
Was nach dem Himmel ringet, 
Kommt her vom heilgen Geiſt. 
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3. (8.) Ein Menſch aus GOtt entſproſſen 
Hält GOttes Wort auch werth; 
Wer deſſen Frucht genoſſen, 
Der glaubet und begehrt 
Ein rechter Chriſt zu ſein, 
Er hat ſich ſchon ergeben 
In ſeinem Thun und Leben 
Des Himmels Gunſt allein. 


II. Theil. 


4. (13.) HErr hilf, daß ich doch lebe, 

So wie Du mich gelehrt; 

Und Dir allein nachſtrebe, 

Wenn ſich die Trübſal mehrt! 

Gieb, daß ich in der Welt 

Die Schmach geduldig leide, 

Darauf mit Freuden ſcheide 

Von hier, wann's Dir gefällt! 


51. Ueber das Evangelium am Palmſonntage: Matth. 21. 
17 Str. Ausgef. Str. 1. 3 —6. 8. 11. 12. 16. 


[Str. 1. beginnt: Ihr Völker, laßt uns bringen] 


1. (2.) Der König aller Ehren 
Will ſtets Sein Reich vermehren 
Und unſer Schutzherr ſein; 

Ja vor der Feinde Wüthen 
Will uns der HErr behüten 
Als unſer Held und Hort allein. 


3. (9.) Er kommt mit ſanften Sinnen, 
Die Sünder zu gewinnen, 
Spricht Allen lieblich zu: 
Kommt her, die ihr beladen, 
Laßt heilen euren Schaden, 
Ich bring' euch Hülfe, Fried' und Ruh'. 


5. (13.) Sollt' ich vor allen Dingen 
Ihm denn kein Opfer bringen, 
Sollt' ich nicht dankbar ſein? 
Sollt' ich mich nicht der Armen 
Von ganzer Seel' erbarmen 
Und ſchenken ihnen willig ein? 


7. (15.) Du haſt, wiewohl gebunden, 
Sehr glücklich überwunden 
Der ſtarken Feinde Schaar, 
Und, was ich kaum ergründe, 
Tod, Teufel, Höll' und Sünde 
Haſt Du gedämpfet ganz und gar. 


52. Ueber das Evangelium am hochheil. Oſtertage: Matth. 16. 
Ausgef. Str. 2. 4 — 6. 10. 11. 
(Han. G. 151. 12 Str. —) 


12 Str. 


1. Heut' iſt der Tag der Freuden, 
An welchem ſich geendet 
Des Herren Jeſu Leiden, 
Nachdem Er Sich gewendet 


2. (7.) Er iſt es, der uns liebet, 
Ja, wenn wir ſind betrübet, 
Mit reichem Troſt erquickt, 
Auch endlich dahin bringet, 
Wo man das Heilig ſinget 
Und GOtt in Seinem Glanz erblickt. 


4. (10.) Und daß man's recht ergründe: 
Der HeErr tilgt unſre Sünde 
Durch Seiner Liebe Macht; 
Es ſchaffen Seine Wunden, 
Die Er am Kreuz' empfunden, 
Daß ihrer nimmer wird gedacht. 


6. (14.) Mein GOtt, ich will mich neigen 
Und Dir mit grünen Zweigen 
Gar bald entgegengehn; 
Du haſt für mich gekrieget, 
Du haſt für mich geſieget, 
Ei ſollt' ich denn nicht ſieghaft ſtehn? — 


8. (17.) Mir wird mein Wunſch gelingen, 
Drauf will ich fröhlich ſingen: 
Lob ſei des Davids Sohn'! 
O Jeſu, ſüßes Manna, 
Wann ſing' ich Hoſiannah 
Dir, König, in des Himmels Thron? — 


Aus dem feſt verſchloſſ'nen Grab, 
Das den HErren wiedergab, 

Der den Tod hat bezwungen 
Und gewieſen ab. 
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2. (3.) Wir wären ja geweſen 
In Ewigkeit verloren; 
Doch ſind wir bald geneſen 
Durch den, der Menſch geboren, 
Welcher als ein Held und Rath 
Sich erwieſen in der That, 
Als Er den Stein der Sünden 
Abgewälzet hat. 


3. (7.) Ein Engel hat geſaget: 
Der HErr iſt auferſtanden! 
Wem dieſes nicht behaget, 

Der bleibt in Sündenbanden. 
Lobet GOtt in Ewigkeit, 

Der uns läßt in dieſer Zeit 
Die reinen Himmelsgeiſter 
Dienſtlich ſtehn bereit! 


4. (8.) Wer will ſich nun entſetzen, 
Da Chriſtus Jeſus lebet, 
Weil Niemand darf verletzen 
Sein Volk, das Er erhebet? 
Satan Trotz! Nun weiß ich wohl, 
Daß ich mich nicht fürchten ſoll; 
Denn Chriſtus triumphirend 
Macht mich freudenvoll. 


5. (9.) Der Tod kann mich nicht ſchrecken, 
Die Macht iſt ihm genommen. 
Der HErr wird mich erwecken, 
Wann Er wird wiederkommen 
Mit dem letzten Feldgeſchrei, 
Da des Würgers Tyrannei 
Uns nimmermehr kann ſchaden; 
Jauchzet, wir ſind frei! 


6. (12.) Den HErren will ich ſehen 
In jenem Freudenleben, 
Verkläret will ich ſtehen 
Und meine Stimm' erheben; 


Jeſu, Jeſu, Lob und Preis 
Sing' ich Dir mit höchſtem Fleiß; 
Ich will die Welt verlaſſen 

Gern auf Dein Geheiß! — 


53. Ueber das Evangelium am Sonntage Jubilate: Joh. 16. 
9 Str. Ausgef. Str. 4. 6 — 9. ! 


1, Mein Herz, hör’ auf zu trauern, 2. Du wirſt mit Jauchzen jehen 


Laß doch dein Klagen ſtille ſein, 
Nicht länger müſſe dauern 


Dein Weinen, Heulen, Angſt und Pein, 


Es lege ſich dein Pochen; 
Nur glaube ſicherlich, 

Was Chriſtus hat geſprochen: 
Daß Er will retten dich, 

Ja daß, was dich auf Erden 
Plagt' eine kurze Zeit, 

Soll dir zur Freude werden 
Dort in der Ewigkeit! 


3. Wer willig hat getragen 
Sein Kreuz dem HErren Jeſu nach, 
Wird Freud' und Wonn' erjagen, 
Sein Lohn wird endlich tauſendfach; 
Und wär' er gleich auf Erden 
Verachtet noch ſo ſehr, 

Hanſen, Johann Rift, 


Des Allerhöchſten Majeſtät, 

Du wirſt gekrönet ſtehen 

Vor dem, der dich erſchaffen hat; 
Dein' Augen werden ſchauen 
Das rechte GOtteslamm, 

Es wird ſich dir vertrauen 
Dein ſchönſter Bräutigam; 
Was wird das ſein für Freude, 
Was wird das ſein für Luſt, 
Wenn nach ſo manchem Leide 
Du liegſt an Jeſu Bruſt! 


So ſoll ihm dort doch werden 
Ein' überſchwenglich' Ehr'. 
Ei da bleibt unvergeſſen 
Ein treuer GoOttesknecht; 
Ach HErr, wer kann ermeſſen 
Dies theure Bürgerrecht? 

16 
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4. (5.) Wohlauf, mein Herz, und lache! 

Dein Trauern wird gar bald zur Freud’; 

Ich weiß, wenn ich erwache, 

So wendet ſich mein Angſt und Leid; 

Der Tod iſt überwunden, 

Die Trübſal weicht behend' 


II. Theil. 


Und Satan liegt gebunden; 
Dann hat die Klag' ein End'; 
Es wird der HErr abwiſchen 
Die Thränen allzumal 

Und ewig dich erfriſchen 

In Seinem Freudenſaal. 


54. Ueber das Evangelium am 5. S. nach Trinitatis: Luk. 5. 


A 


1. Komm, Menſch, und lern an dieſem Tag', 
Wie man ſein Brot erwerbe, 
Wie man's auch ſo bewahren mag, 
Daß man nicht doch verderbe! 
Als Chriſtus in das Schifflein Sich 
Geſetzet, lehrt Er dich und mich, 
Zeigt uns und jenem Völklein an, 
Wie fein ſich jedermann 
Mit GO und Ehren nähren kann. 


3. (5.) Willſt du nun recht geſegnet 
ſein, 

So mußt du fleißig beten, 

Und, wie Sanct Petrus that, hinein 
Zu deinem Schöpfer treten; 

Denn unſre Arbeit iſt umſonſt, 

Wo GO uns nicht aus lauter Gunſt 
Ertheilet, was uns nöthig iſt, 

Wobei doch ſtets ein Chriſt 

Gott anzurufen nicht vergißt. 


5. (10.) Und wenn dir gleich das Netz 

zerbricht, 

So, daß du magſt gedenken: 

Der Segen Gottes bleibt mir nicht! 

Sollſt du dich doch nicht kränken; 

GOtt weiß wohl, wann Er helfen ſoll, 

Iſt gleich der Kaſten ſtets nicht voll, 

Wir müſſen auch in Noth und Pein 

Und nicht im Glück allein 

Recht herzhaft und geduldig ſein. 


Ausgef. Str. 2. 4. 6. 7. 9. 


2. (3.) Ob Petrus noch ſo fleißig war, 
Sein Netz in's Meer zu bringen, 
So half es ihm doch nicht ein Haar, 
Es wollt' ihm nicht gelingen, 
Bis daß er Chriſtum hat gehört, 
Da ward der Segen bald vermehrt; 
Das heißt: Man lebt ja nicht allein 
Durch ſchwere Müh'; ach nein! 
Das Wort muß bei der Nahrung ſein. 


4. (8.) Inzwiſchen muß man Müh' und 

Fleiß 

Sich laſſen nicht verdrießen 

Dieweil ein Jeder ſoll im Schweiß' 

Hier ſeine Koſt genießen; 

Wir ſollen unſer Lebelang 

Uns hüten vor dem Müßiggang, 

Der Arbeit Frucht iſt als ein Bach, 

Aus welchem fein gemach 

Der Segen GOttes fleußt hernach. 


6. (11.) Wenn dich nun Gott geſegnet 
hat 

Nach Seiner milden Güte, 
So dank' Ihm denn auch in der That 
Mit fröhlichem Gemüthe, 
Bleib' Ihm zu dienen ſtets bereit, 
Erkenn auch deine Nichtigkeit, 
Sprich: Alles kommt auf Dein Geheiß 
HErr, nicht durch meinen Fleiß; 
Drum ſing' ich Dir Lob, Ehr' und Preis! 
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55. Ueber das Evangelium am 14. S. nach Trinitatis: Luk. 17. 


12 Str. 


1. Erwäg' es wohl, o Menſchenkind, 
Du biſt in deinem Leben 
Den Blumen gleich, die vor dem Wind' 
In offnem Felde beben; 
Du wächſeſt, wie das zarte Gras, 
Das plötzlich muß vergehen, 
Nicht kann ſtehen, 
Sobald das kühle Naß 
Im Winter ſich läßt ſehen. 


3. (9.) Das weiß ich ja, daß Keiner kann 
Ein Himmelsbürger werden, 
Der, wenn nun Trübſal kommt heran 
Mit mancherlei Beſchwerden, 
Nicht willig und geduldig iſt 
Recht als ein Chriſt zu leiden 
Und zu meiden, 
Was ihn in kurzer Friſt 
Von ſeinem GoOtt kann ſcheiden. 


5. (12.) Soll aber ich von dieſer Plag' 
Und Krankheit nicht aufſtehen, 
So kürze mir die böſen Tag', 
O Gott, und laß mich ſehen 
Dein' unausſprechlich' Herrlichkeit 


Ausgef. Str. 2 — 4. 6 — 8. 11. 


2. (5.) Es iſt ja Deine Güt' und Treu, 
O Gbtt, nicht abzumeſſen; 
Sie wird doch alle Morgen neu; 
Wie kannſt Du denn vergeſſen 
Der Hülfe, die Du zugeſagt 
Haſt Deinen armen Kindern? 
Du kannſt hindern 
Die Krankheit, die uns plagt, 


Und alle Schmerzen lindern! 


4. (10.) Bald ſteht die Hülfe vor der Thür, 
Es enden ſich die Schmerzen; 
Der Sonnen Licht bricht ſchon herfür, 
Deß dank' ich GOtt von Herzen; 
Er heilet mich auf friſcher Stell'; 
Ach, wer auf Ihn kann ſchauen 
Und recht bauen, 
Demſelben hilft Er ſchnell; 


Drum will ich Ihm vertrauen! 


In Zion's güld'nen Schranken, 
Wo kein Kranken; 

Dann will ich ganz befreit 
Dir unaufhörlich danken. 


56. Ueber das Evangelium am 15. S. nach Trinitatis: Matth. 6. 


15 Str. 


1. Kommet, kommet, laßt uns gehn, 
Unſre Felder zu beſehn; 
Chriſtus ſelber iſt der Mann, 
Der uns heißet ſchauen an, 
Wie die Lilien auf der Weid' 
Herrlich ſtehen ohne Leid, 
Tragen doch ein ſchönes Kleid. 


3. (4.) Merke doch den Unterſcheid: 
Jedes Blümlein hat ſein Kleid; 
Dieſes iſt von Farben ſchön 
Und ſehr lieblich anzuſehn, 

Jenes aber ſteht nur ſchlecht; 
In der Welt iſt auch ſolch Recht: 
Der heißt Herr und jener Knecht. 


Ausgef. Str. 3. 5 — 7. 10. 11. 14. 


2. Gott, der dieſe Blumen ſchafft 
Und denſelben Kraft und Saft 
Reichlich ſchenket alle Jahr, 

Der will uns auch immerdar 

So verſorgen in der Welt, 

Daß der Menſch hier Gut und Geld, 
Speiſ' und Kleider noch behält. 


4. (8.) Laß uns auch den Ort beſehn 
Wo die ſchönſten Blumen ſtehn: 
Unter dieſem blauen Dach 
Wachſen ſie mit Ungemach; 
Wind und Regen, Froſt und Hit, 
Hagel, Donner, Reif und Blitz 
Decken oftmals ihren Sitz. 
16* 
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5. (9.) Lieber Menſch, bedenk' es 
wohl: 

Sind nicht deine Tage voll 

Trübſal, Jammer, Angſt und Noth, 

Bis zuletzt der bleiche Tod 

Gänzlich dich davon befreit 

Und aus dieſer kurzen Zeit 

Führet hin zur Ewigkeit? 


7. (13.) Weil du nun, mein lieber Chriſt, 
Ein ſo zartes Blümlein biſt, 
Ei was biſt du denn bedacht, 
Dich zu quälen Tag und Nacht 
Um das eitle Gut und Geld? 
Ach umſonſt! In dieſer Welt 
Iſt dir ſchon dein Theil beſtellt. 


II. Theil. 


6. (12.) Ach, der Menſch iſt ſchwach und 
weich, 

Nicht den ſtarken Bäumen gleich; 
Sondern wie das Wieſengras 

Wird in einer Stunde blaß, 

So gar plötzlich und geſchwind 

Eilt in's Grab ein Menſchenkind; 

Unſer Leben iſt nur Wind! 


8. (15.) Mein HErr Jeſu, laß mich ſein 
Solch' ein edles Blümelein, 
Das der Lieb' und Glaubens voll 
Blüh' und dufte trefflich wohl, 
Das auch künftig engelſchön 
Mög' im Paradieſe ſtehn, 
Ewig, ewig Dich zu ſehn! 


57. Ueber das Evangelium am 16. S. nach Trinitatis: Luk. 7. 
13 Str. Ausgef. Str. 2 — 5. 7. 10 — 12. 


1. Auf, auf ihr Chriſtenleute, 
Laßt uns zuſammen gehn 
Gen Nain, daß wir heute 
Den HErren Jeſum ſehn, 
Wie Er den letzten Tag 
Vom Himmel her wird kommen, 
Zu richten Böſ' und Frommen, 
Zu hören Red' und Klag'. 


3. (8.) Dein Jeſus voll Erbarmen 
Spricht freundlich: Weine nicht! 
Es jammert Ihn der Armen, 
Sein treues Herz es bricht; 
Er wird an jenem Tag' 
Auch reichen Troſt ausbreiten 
Und die Gebenedeiten 
Entbinden aller Plag'. 


5. (13.) Dann werden wir mit Wonne 
In Seiner großen Stadt 
Hell glänzen, wie die Sonne, 
Ja werden ewig ſatt. 


2. (6.) Gleichwie der HErr die Thränen 
Der Wittwe hat geſehn, 
So wird auch unſer Sehnen 
Ihm dort zu Herzen gehn; 
Er wird mit Freundlichkeit 
Sein liebes Volk anblicken, 
Ja kräftiglich erquicken 
Nach manchem Herzeleid. 


4. (9.) Er wird an uns erfüllen, 
Was Er verheißen hat, 
Und abthun das Verhüllen, 
So, daß wir in der That 
Erfahren, daß Er kann 
Die Macht des Todes zwingen 
Und aus den Gräbern bringen, 
Ja führen himmelan. 


Von Freude, Fried' und Ehr'. 
O Stadt, die herrlich pranget! 
Herr Jeſu, mich verlanget 
Nach ihr von Herzen ſehr! 
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58, Ueber das Evangelium am 17. S. nach Trinitatis: Luk. 14, 


21 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 8. 13. 


[Str. 1. beginnt: O Welt von Blind- und Sicherheit] 


1. (9.) Auf, meine Seel', und ſei 
bereit, 
Zu danken Gott mit Freudigkeit, 
Zu bitten auch, daß Seine Güt' 
Uns heut' und allezeit behüt'! 


3. (11.) Am Sabbath will ich dankbar 
ſein 
Und ſchenken, aber nicht zum Schein, 
Den Armen mit ganz milder Hand, 
So wirk' ich recht ein Liebesband. 


5. (14.) Den Sabbath feiert man gewiß, 
Wenn durch der Sünden Finſternis 
Nicht Leib noch Seele wird beſchwert, 
Wenn nur der Himmel wird begehrt. 


7. (16.) So komm', o liebſte Seel', herzu, 
Komm, ſuch' und finde Fried' und Ruh' 
In Gott, dem höchſten Schatz' allein, 
Da wird dein rechter Sabbath ſein. 


9. (18.) Bei GOtt in jenem Freuden⸗ 
reich, 
O liebſtes Herz, wird bald zugleich 
Verſammeln ſich der Frommen Schaar 
Und halten Sabbath immerdar. 


11. (20.) Da wird ein prächtig Ehren⸗ 
kleid 
Bedecken ganz das alte Leid, 
Da wird man glänzen wie die Sonn' 
In Ewigkeit mit Freud' und Wonn. 


2. (10,) Am Sabbath will ich meinen 
Mund 
Eröffnen und von Herzensgrund 
Erſchallen laſſen ein Gedicht, 
Das unſer Gott verſchmähet nicht. 


4. (12.) Am Sabbath ſoll mein ganzes 
Haus 


Die ſchönſten Sprüchlein leſen aus, 


Damit ſich tröſten in der Stil? 
Und lernen, was GOtt haben will. 


6. (15.) Der hält den Sabbath in der That, 
Der Fried' und Ruh' im Herzen hat, 
Ja glaubet, daß durch Jeſum Chriſt 
Des Vaters Zorn geſtillet iſt. 


8. (17.) Kein Sabbathtag ſei dir bewußt 
In Hoffahrt, Welt- und Fleiſchesluſt, 
So lieblich zwar den Sinnen thut, 

Und nimmt dir doch das höchſte Gut. 


10. (19.) Da wird der Himmelsharfen 
Klang, 
Der Engel Spielen und Geſang, 
Der Auserwählten Lobgetön 
Den Sabbath machen groß und ſchön. 


12. (21.) O ſchönſter Sabbath, komm 
doch bald, 
Ou biſt ſo herrlich von Geſtalt, 
Daß ich mir wünſch' in GOtt allein 
Ein ewig Sabbathkind zu ſein! 


59. Ueber das Evangelium am 25. S. nach Trinitatis: Matth. 24. 
12 Str. Ausgef. Str. 2 — 7. 10. 


1. Wie wird des Kummers doch ſo viel, 

O Gbtt, auf dieſer Erden! 

Es nahet ſich das letzte Ziel, 

Bald wird es Abend werden. 

Man höret ja zu dieſer Zeit 

So manche Noth und Herzeleid, 

Daß ſich ein Jeder Nacht und Tag 
Hiegegen wohl bereiten mag. 


2. (8.) Wird denn das Elend gar zu groß, 

So mußt du plötzlich fliehen N 
Nach ſolchen Bergen, die ſich bloß 
Zu deiner Rettung ziehen. 
Dein’ Hülfe kommt vom HErren her; 
Drum wär' ein Unfall noch ſo ſchwer, 
So weiß dennoch dein Schöpfer Rath, 
Der alles Heil in Händen hat. 


246 II. Theil. 


3. (9.) Steig’ auf den Berg, woſelbſt 4. (11.) In Trübſal bete Tag und 


der HErr Nacht, 
Hat das Geſetz gegeben, Daß GO ſie wolle lindern, 
Da wird ein Moſes Prediger Als der nach Seiner großen Macht 
Das Herz dir machen beben. Kann allen Unfall hindern; 
Von dannen flieh' in ſchneller Eil' Ja weil Sein treues Herz Ihm bricht, 
Auf Zion's Berg, da dir das Heil So will Er uns verderben nicht; 
Verkündigt wird, das dir zu gut' Denn Seine Lieb' iſt ſtets bereit, 
Erworben iſt in Chriſti Blut. Zu tröſten uns in Traurigkeit. 

5. (12.) So komm', o liebſter Jeſu, komm' Komm', liebſter Jeſu, zum Gericht, 
Und hilf uns überwinden! Ach hilf, daß wir, o ſchönſtes Licht, 
Dein heilig Wort das mach' uns fromm, Dir ſingen in der Freudenbahn: 

Auf daß wir Dich nur finden! Mein Heiland, das haſt Du gethan! 


I. Alllägliche Hausmusik. (70.) 


„Frommer und gottſeliger Chriſten alltägliche Hausmuſik, oder muſi⸗ 
kaliſche Andachten, beſtehend in mancherlei und unterſchiedlichen ganz 
neuen geiſtlichen Liedern und Geſängen, welche von allen und eines 
jetweden Standes Perſonen in allen und jeglichen Leibes und der 
Seelen Angelegenheiten erbaulich können gebrauchet ꝛc. — — werden, 
Gott zu Ehren, [zu] Wiedererbauung des zerfallenen Chriſtenthumes 
und Erneuerung des inwendigen Menſchen mit ſonderem Fleiſſe auf⸗ 
geſetzet und hervorgegeben von Johann Riſt, Predigern Göttliches 
Wohrtes zu Wedel an der Elbe, Römiſcher Kaiſerlicher Majeſtätt 
Pfaltz- und Hoff-Grafen, auch Edelgekröhntem Bend Lüneburg, 
bei Johann und Heinrich Stern. 1654.“ 


Gewidmet iſt dieſe Sammlung den ꝛc. Bürgermeiſtern und Rath⸗ 
mannen, wie auch der gantzen, hochlöblichen Bürgerſchafft von Lübeck. 
In der Zueignungsſchrift bekennt ſich der Dichter als Schüler und Nach— 
folger des heiligen Sängers David. Sodann rechtfertigt er die Wid— 
mung an Lübeck. Nicht ſei es das ehrwürdige Alter der freien Reich— 
ſtadt, nicht ihre große Vergangenheit, was ihn beſtimmt habe, auch 
nicht die Weisheit des Rathes, der ſolide Wohlſtand der Bürger, die 
feierliche Schönheit der Baudenkmäler, ſondern die „liebreiche Ueber: 
einſtimmung“ zwiſchen Pfarrern und Pfarrkindern, der harmoniſche 
Einklang zwiſchen kirchlicher Lehre und chriſtlichem Leben; ſei es doch 
ſprichwörtlich geworden, daß kaum ein Ort in deutſchen Landen zu finden, 
wo man „die Diener Gottes ſo herzlich liebe, ehre und befördere,“ 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 247 


wie in dieſer Stadt. So ſei es denn nicht zu verwundern, wenn man, 
wie er es ſelbſt reichlich in der ungefärbten Liebe der Bewohner erfahren, 
überall den Früchten der Gottesfurcht begegne, wo man mit ihnen 
verkehre. Hoch feiert er inſonderheit den Superintendenten Dr. Han— 
neken, den Paſtor Stolterfoht, den Kaufherrn Joachim Raatke — 
Namen, die man noch heute in Lübeck mit Wohlgefallen kann nennen 
hören. 


Der „Vorbericht an den Leſer“ darf, wie er denn ein „nothwen— 
diger“ wiederum heißt, nicht übergangen werden. Er wendet ſich gegen 
diejenigen, welche dem Dichter den Vorwurf machen, daß es ihm 
„gleichſam angeboren“ ſei, ſeine Sachen etwas weitläufig zu faſſen. 
Er ſei ſo wenig für weitläufige Lieder und Bücher wie für lange 
Predigten, wenn „die Nothwendigkeit der Sachen“ es nicht ſo fordere; 
die ſogenannte Weitläufigkeit ſeiner zuvor erſchienenen Lieder und Bücher 
habe nur Solchen misfallen, die den Namen GDttes weder mit kurzen 
noch langen Geſängen anzurufen liebten. Zur Beförderung der 
Ehre GOttes und des Chriſtenthums könne nie genug geleſen oder 
geſungen werden. So preiſt denn der Dichter, wie in dem Vorbericht 
zur „S. Seelenluſt“ den Thomas Selle, ſo hier den Johann 
Schop und den Michael Jakobi, welche ſeine Lieder durch ihre 
trefflichen Melodieen gehoben, und erwähnt eines ihm zugekommenen 
Wunſches, er möge für den Gottesdienſt der lutheriſchen Kirchen den 
ganzen Pſalter in ſingbare Lieder geſtalten, wie dies mit einzelnen 
Pſalmen von Verſchiedenen bereits geſchehen, damit man hinter der 
römiſchen Kirche wie den Reformirten nicht zurückſtehe. Das ganze betr. 
Schreiben, anonym von „einigen der Augsb. Confeſſion mit Munde 
und Hertz zugethanen Bekennern“, wird mitgetheilt, um dieſe eben aus 
der Verborgenheit, wo möglich, hervorzulocken. 


Der Dichter bittet ſolcher öffentlichen Anerkennung gegenüber, in 
welcher ihm ausdrücklich vor allen deutſchen Dichtern der Zeit lalſo 
nach Opitz's Tode] der Preis zuerkannt wird, ſchließlich den Leſer, ihm 
mit ſeiner Fürbitte gegen die „giftigen Mäuler und falſchen Zungen“ 
beizuſtehen, unter welchen Leute ſeien, die ihm chriſtlichen Beiſtand in 
Armuth und Elend mit ſchnödeſtem Undank gelohnt — lediglich aus 
blaſſem Neide gegen ſeinen Namen. 


Wir entnehmen nun aus dieſer Sammlung dreiundzwanzig 
Lieder. 
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60. Bittlied um brünſtige Andacht zum Gebet. 


I Str. Ausgef. 


1. Mein Gott und Vater, der Du mir 
Befohlen, daß ich für und für 
Der Andacht, Lieb' und Glaubens voll 
Zu Dir gen Himmel rufen ſoll, 
Du wolleſt auch bald hören mich, 
Jetzt komm' ich, HErr, und ſuche Dich! 
3. (6.) Gleichwie der Hirſch zur Som- 
merszeit 
Nach einem kühlen Trunke ſchreit, 
So laß mich ſuchen früh und ſpat 
Bei Dir Erquickung, Hülf' und Rath, 
HErr, höre mich und hilf mir ſchnell, 
Wie dem Propheten Daniel! 
5. (9.) O Vater, laß durch Deinen Geiſt, 
Der Jeſum unſren Heiland heißt, 
Mich ſtets vereinigt ſein mit Dir, 


61. Bittlied um rechtſchaffene 
9 Str. 


1. HErr, warum läſſeſt Du mich gehn 
Den Irrweg, daß ich nicht kann ſehn 
Der Sünden Laſt und Schmerzen? 
Warum bin ich 
So jämmerlich 
Verſtockt in meinem Herzen? 


3. O frommer GOtt, verwirf uns nicht 
Im Zorn von Deinem Angeſicht 
Erleucht' uns das Gemüthe, 

Das in der That 
Verachtet hat 
Den Reichthum Deiner Güte! 


5. Nimm uns das ſteinern Herz doch 
ab, 
Regier' uns ſanft durch Deinen Stab, 
Auf daß wir chriſtlich leben 
Und tragen Scheu, 
Doch ſtets dabei 
Nach Deinem Reiche ſtreben! 
7. (9.) Ach HErr, laß mich Barmherzigkeit 
In dieſer hochbetrübten Zeit 
Von Deiner Hand empfangen, 


Str. 2 J. 8. 


2. (5.) So laß nun Deiner Gnade Licht 
Aus meinem Herzen weichen nicht, 
Erſcheine gütig Deinem Knecht 
Und lehr', o GOtt, ihn beten recht, 
Die Himmelsleiter, Deine Thür, 

Wie dort dem Jakob, zeig' auch mir! 

4. (7.) Laß mich im Beten ruhig 

8 ſein, 

Auf daß ich reden mög' allein 

Mit Dir, ja freundlich küſſen Dich; 
O ſüßes Herz, entzünde mich, 

Daß Deiner Liebe Feu'r geſchwind 
Ich ſtets in meiner Seel' empfind'! 
Damit ich könne für und für 

Von ganzer Seele loben Dich, 

Du großer Gott erhöre mich! 


wahre Buße und Bekehrung. 


Ausgef. Str. 6. 7. 


2. Ach kehre Dich doch wieder her, 
Die Miſſethat iſt heftig ſchwer, 
Sei gnädig Deinen Knechten! 
Es tritt doch hier 
Kein Menſch herfür, 
Mit Dir, o Err, zu rechten. 
4. Bei Deiner Langmuth und Geduld 
Laß uns erkennen unſre Schuld, 
Heil' unſer Herz und Augen, 
Die ſo geſchwind 
Gewichen ſind 
Von Dir und gar nichts taugen! 
6. (8.) Nimm Deinen Geiſt von mir 
nicht weg, 
Laß wandeln mich den rechten Steg, 
Und folgen Deiner Stimme, 
Daß Glaub' und Treu' 
Sammt Lieb' aufs new 
In meiner Seele glimme! 
Durch Deinen Sohn, 
Laß mich die Kron' 
Des Gnadenreichs erlangen! 
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62. Danklied nach der Beichte. 
7 Str. Ausgef. Str. 6. 
(Ulm. G. 135. 7 Str. — Schm. G. 275. 7 Str. —) 
1. HErr Jeſu Chriſt, mein Troſt und Licht, 2. Du haſt gehöret meine Beicht' 


Ich danke Dir von Herzen, Und gnädig mir vergeben 
Daß Du mich haſt verſtoßen nicht, Die Sünde, die ſo ſchwerlich weicht 
Als mich der Sünden Schmerzen Von uns im ganzen Leben, 
Gequälet aus der Maßen hart b Du haſt an Deinen Knecht gedacht, 
Durch Satan, der als Widerpart Den nunmehr Deiner Liebe Macht 
Nicht läſſet mit ſich ſcherzen. Zum Himmel will erheben. 

3. Du nie beflecktes GOtteslamm 4. HErr, gieb mir Deinen guten Geiſt, 
Biſt ja für mich geſtorben; Daß der mich unterrichte, 
Ach Du mein Seelenbräutigam Was ſolche Lieb' und Wohlthat heißt, 
Haſt ſelber mir erworben Damit ich mich verpflichte 
Durch Deinen Tod die Seligkeit; Zu preiſen Dich mit Hand und Mund, 
Dir dank' ich, daß ich ſo befreit Auch Dir aus meines Herzens Grund 
Bleib' ewig unverdorben. Hierfür ein Danklied dichte! 

5. HErr, laß mich alle Sünd' und Schand' 6. (7.) HErr Jeſu, laß mich Dich allein 
Hinführo ganz ablegen Stets ſuchen und bald finden, 
Und thun den Lüſten Widerſtand, Laß mich der Welt entriſſen ſein, 
Die mich von Deinen Wegen So kann ich recht verbinden 
Oft führen auf den Sündenpfad! Mein Herz mit Dir, und alle Noth, 
Ich weiß, wie jede Miſſethat Welt, Sünde, Teufel, Höll' und Tod 
Vertreibt des Höchſten Segen! Ganz ſiegreich überwinden. 


63. Vor dem Genuſſe des Abendmahles. 
8 Str. Ausgef. Str. 3. 4. 6. 7. 
(S. H. A. 481. 8 Str. 1 — Hb. G. 343. [2] 8 Str. — Frl. G. 231. [2] 
8 Str. — Altb. G. 590. [2] 8 Str. — Lb. G. 482. [2] 8 Str. — Lbn. G. 190. 
[2] 8 Str. — Rſt. G. 401. [2] 8 Str. — Pſt. G. 221. [2] 8 Str. — L. R. G. 267. 
[?] 7 Str. — Dan. G. 459. [2] 4 Str. — Schm. G. 284 [2] 8 Str. — 
Hann. G. 438. [2] 8 Str. —) 


1. Du Lebensbrot, HErr Jeſu Chriſt, 2. Auf grüner Aue wolleſt Du 


Mag Dich ein Sünder haben, Mich dieſen Tag, HErr, leiten, 

Der nach dem Himmel hungrig iſt Den friſchen Waſſern führen zu, 

Und ſich mit Dir will laben, Den Tiſch für mich bereiten! 
So bitt' ich Dich demüthiglich, Ich bin zwar ſündlich, matt und krank, 
Du wolleſt ſo bereiten mich, Doch laß mir Deinen Gnadentrank 
Daß ich ohn' alles Gleißen Den Glaubens Becher füllen 

Ein frommer Gaſt mög' heißen! Um Deines Namens willen! 


1) In allen hier angef. Geſangbüchern iſt die Strophe zu einer ſiebenzeiligen 
verkürzt. 
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3. (5.) Zwar bin ich Deiner Gunft 

nicht werth, 

Als der ich jetzt erſcheine 

Mit Sünden allzuviel beſchwert, 

Die ſchmerzlich ich beweine; 

In ſolcher Trübſal tröſtet mich 

HErr Jeſu, daß Du gnädiglich 

Zu ſuchen biſt gekommen 

Die Sünder, nicht die Frommen. 


5 Str. 


II. Theil. 


4. (8.) Du Lebensbrot, HErr Jeſu 
Chriſt, 

Komm ſelbſt Dich mir zu ſchenken, 
O Blut, das Du vergoſſen biſt, 
Komm eiligſt mich zu tränken! 
Ich bleib' in Dir, Du bleibſt in mir, 
Drum wirſt Du güldne Himmelsthür 
Auch mich ohn' allen Schrecken 2 
Am jüngſten Tag' erwecken! 


Ausgef. Str. 2. 


(S. H. A. 482. 5 Str. — S. H. N. 407. [221 5 Str. — Hb. G. 346. 
5 Str. — Lbn. G. 191. [2] 5 Str. — Rſt. G. 407. [2] 5 Str. —) 


1. Gelobet ſeiſt Du, großer Gott, 

Du Vater, Held und Zebaoth, 

Daß Du nicht haſt verſchonet 

Dein einig Kind, das Du der Welt 

Aus großer Liebe zugeſtellt, 

Woſelbſt es hat gewohnet 

In Trübſal, Armuth, Angſt und 
Noth, 

Bis es zuletzt den bittren Tod 

Nach Seinem ſelbſtbeliebten Rath 

Am Marterkreuz erlitten hat, 

Geſtiftet auch zur ſelben Zeit 

Ein Denkmal der Barmherzigkeit. 


3. (J.) Dich ruf ich an aus Herzensgrund: 
Erweck' in mir zu dieſer Stund' 
Ein reuiges Gemüthe! 
Mich dürſtet als ein dürres Land 
Nach dieſem ſüßen Himmelspfand' 
Und unerſchöpfter Güte. 
O Du verborgnes Manna, komm' 
Und mach' uns arme Sünder fromm, 
Du Lebenstrank, ſo hell und friſch, 
Der Du uns zierſt des HErren Tiſch, 
Verſchaffe, daß von uns hernach 
Auch fließen mög' ein Freudenbach! 


2. (3.) Ich weiß es zwar, mein GOtt, 
vorhin, 

Daß ich ja nimmer würdig bin, 
Dies theure Pfand zu nehmen; 
Drum, wenn Du kommſt zu mir heran, 
Du, den kein Himmel faſſen kann, 
Muß ich mich heftig ſchämen. 
Zwar, bin ich Armer noch ſo ſchlecht, 
Der Glaub' an Dich macht doch gerecht; 
Du biſt es ja, HErr Jeſu Chriſt, 
Der uns von Gott gemachet iſt 
Auch in der ſchwerſten Leidenszeit 
Zur Weisheit und Gerechtigkeit! 


4. (5.) O höchſter Troſt, o guter Geiſt, 
Den Chriſtus unſren Lehrer heißt, 
Regier' auch meinen Willen, 

Du werther Hort, verleihe mir, 

Daß doch mein' arme Seel' allhier 
Mög' ihr Verlangen ſtillen, 

Und mich dies wahre Himmelsbrot 
Erquick' in meiner ſchwerſten Noth, 
Ja, wenn aus dieſem Kelch' ich trink', 
Alsdann ich niemals unterſink'! 

HErr, werd' ich ſo durch Dich befreit, 
So preiſ' ich Dich in Ewigkeit. 


1) Auffallend, daß S. H. E. nicht Gelegenheit genommen hat, dieſes Lied des 
ſchl. holſt. Dichters von den Entſtellungen des S. H. N. zu reinigen und den Ge— 


meinden in ſeiner urſprüngl. Geſtalt zurückzugeben. 


ſehr ſtiefmütterlich behandelt. 


Riſt iſt überhaupt in S. H. E. 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


65. Danklied nach dem Abendmahl. 
14 Str. Ausgef. Str. 11. 13. 


(S. H. A. 495. 14 Str. — S. H. N. 414. [22] 13 Str. — S. H. E. 241. 9] 
10 Str. — Hb. G. 353. 14 Str. — Frl. G. 240. 14 Str. — Altb. G. 597. 
14 Str. — Ulm. G. 141. 14 Str. — Han. G. 275. 14 Str. — Lb. G. 500. [2] 
14 Str. — Lbn. G. 730. 14 Str. — Rſt. G. 406. [?] 14 Str. — 1 Pſt. G. 234. 
14 Str. — Brl. G. 375. [2] 9 Str. — Elb. G. 232. [?] 14 Str. — Wrt. G. 260. 
10 Str. — Dan. G. 465. 10 Str. — Bſ. G. 282. 14 Str. — Schm. G. 300 
14 Str. — Br. E. 186. 10 Str. — L. L. G. [ 11 Str. — Hann. G. 457. 2 


14 Str. —) 


1. O Jeſu, meine Wonne, 
Du meiner Seelen Sonne, 
Du Freundlichſter auf Erden, 
Laß mich Dir dankbar werden! 


3. Wie ſoll ich's Dir verdanken, 
O Herr, daß Du mich Kranken 
Geſpeiſet und getränket, 

Ja Selbſt Dich mir geſchenket? 


5. Dir dank' ich für Dein Leiden, 
Den Urſprung meiner Freuden, 
Dir dank' ich für Dein Sehnen 
Und heiß vergoſſ'ne Thränen. 


7. Jetzt ſchmecket mein Gemüthe 
Dein' übergroße Güte; 
Dies theure Pfand der Gnaden 
Tilgt allen meinen Schaden. 


9. Du wolleſt ja die Sünde, 
Die ich annoch empfinde, 
Aus meinem Fleiſche treiben 
Und kräftig in mir bleiben! 


11. (12.) Laß mich die Sünde meiden, 
Laß mich geduldig leiden 
Laß mich mit Andacht beten 
Und von der Welt abtreten! 


2. Wie kann ich g'nugſam ſchätzen 
Dies himmelsſüß' Ergötzen 
Und dieſe theuren Gaben, 
Die uns geſtärket haben? 


4. Ich lobe Dich von Herzen 
Für alle Deine Schmerzen, 
Für Deine Schläg' und Wunden, 
Der'n Du ſo viel' empfunden! 


6. Dir dank' ich für Dein Lieben, 
Das ſtandhaft iſt geblieben, 
Dir dank' ich für Dein Sterben, 
Das mich Dein Reich läßt erben. 


8. HErr, laß mich's nicht vergeſſen, 
Daß Du mir zugemeſſen 
Die kräftig' Himmelsſpeiſe, 
Wofür mein Herz Dich preiſe! 


10. Nun bin ich losgezählet 
Von Sünden und vermählet 
Mit Dir, mein liebſtes Leben; 
Was kannſt Du Werth'res geben? 


12. (14.) Nun kann ich nicht verderben, 
Drauf will ich ſelig ſterben 
Und fröhlich auferſtehen, 
O Jeſu, Dich zu ſehen! 


66. Desgleichen. 


8 Str. 
1. Wie groß iſt Deine Lieb', o HErr, 
Du Freundlicher, Du Gütiger, 
Wer kann Dir g'nugſam danken? 
Ich bin voll Ungerechtigkeit, 


Ausgef. Str. 2. 3. 5. 6. 8. 


Noch liebeſt Du zu jeder Zeit 


Mich Sündigen, mich Kranken, 


Da gleichwohl meine Miſſethat 
Erſchrecklich Dich beleidigt hat. 


1) Auffallend, daß dies Lied nicht im Brdg. G. ſich findet. 
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2. (4.) Du haft jo wohl erquicket mich, 
Dafür preiſ' ich Dich ewiglich; 
Ach ſtärke meinen Glauben! 
Laß auch die Liebe feurig ſein, 
Verhüte, daß nicht Noth noch Pein 
Mir die Geduld wegrauben, 
HErr, gieb mir ein gehorſam Herz, 
Das ſich nicht kehre hinterwärts! 


II. Theil. 


3. (7.) Verleih', o Vater, daß allein 
Mein Schutz und Wohnung möge ſein 
In Jeſu Blut und Wunden, 

Hilf, daß Sein Leiden, Angſt und Tod 
Von mir in meiner letzten Noth 

So kräftig werd' empfunden, 

Daß ich aus dieſem Jammerthal 

Bald fahr' in Deinen Freudenſaal! 


67. Gebet vor dem Kirchgang. 
8 Str. Ausgef. Str. 4. 6 — 8. 


1. So groß iſt Deine Gnade, 
Getreuer GOtt und HErr, 

Daß wir auf rechtem Pfade 
Durch fromme Prediger 

Fein ſanft geführet werden 
Zur wahren Himmelspfort'; 
Es ſtärkt uns hier auf Erden 
Allein Dein heilig Wort. 

3. Laß ſolches Wort empfangen 
Mich, HErr, in dieſer Zeit 
Mit feurigem Verlangen 
Zu meiner Seligkeit, 

Ach laß doch mein Gemüthe 
Sich ſehnen ſtets nach Dir, 
Wie Deine Lieb' und Güte 
Sich ſehnet ſtets nach mir! 


2. O Jeſu, meine Wonne, 
Du haſt durch Deine Macht 
Dein Wort, der Seelen Sonne 
Ja Selbſt hervorgebracht, 

Du haſt zu Deinen Ehren 
Durch Deiner Jünger Schaar 
Daſſelbe laſſen lehren 

Rein, deutlich, hell und klar. 

4. (5.) H Err, ich will reden laſſen 
Mit mir durch Deinen Knecht; 
Hilf, daß ich's möge faſſen 
Und ja behalten recht! 

Gieb heilige Gedanken 

Zu Deines Namens Ruhm’, 
Und laß mich ja nicht wanken 
In meinem Chriſtenthum! 


68. Bei der heiligen Taufe. 
8 Str. 


(S. H. A. 476. 8 Str. — Altb. G. 575. 8 Str. — Han. G. 223. 8 Str. — 
Lbn. G. 706. 8 Str. — Brdg. G. 1117. 3 Str. — Schm. G. 228. 8 Str. — 1 


Hann. G. 421. [?] 8 Str. —) 


1. O welch ein unvergleichlich Gut 
Giebſt Du, HErr, Deinen Kindern! 
Das Waſſer und zugleich Dein Blut 
Verehreſt Du den Sündern. 

Drei Dinge ſind, die allermeiſt 

Auf Erden Zeugnis geben: 

Das Blut, das Waſſer und der Geiſt, 
Die können uns erheben 

Zu Deinem Freudenleben. 


2. Dies Sacrament iſt Selbſt durch Dich 
Geheiligt, und beſchloſſen, 
Daß, wie Du, HeErr, biſt ſichtbarlich 
Mit Waſſer ganz begoſſen 
Im Jordan durch Johannes' Hand, 
So ſoll auch uns rein machen 
Dein heilig Blut, das theure Pfand, 
Das lauter Himmelsſachen 
Kann wirken in uns Schwachen. 


1) Die in dieſem Geſangbuch hinzugefügte Ueberſchrift: „Aus J. Joh. 5 v. 6—8“ 
iſt nicht von Rift, vielleicht von Vilmar (9). 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


3. Du haſt uns durch Dein Sacrament 
Der Kirchen einverleibet, 
Alſo, daß man uns Chriſten nennt, 
Und in Dein Buch jetzt ſchreibet; 
Dies Waſſerbad hat uns im Wort 
Auch rein gemacht von Sünden; 
Dein guter Geiſt der woll' hinfort 
Die Herzen recht entzünden 
Und Lieb' in ihnen gründen! 


5. Aus Höllenkindern ſind wir ſchon 
Der Gnaden Kinder worden; 
Dies iſt der Chriſten ſchönſte Kron' 
Und Schmuck in ihrem Orden; 
Ja Chriftus Selber und Sein Blut, 
Sein Tod und Sieg daneben 
Iſt nunmehr unſer eignes Gut, 
Das Er uns hat gegeben, 
Mit Ihm dadurch zu leben. 


7. HErr, laß uns doch den Reben gleich 
Auch gute Früchte bringen 
Und aus der Welt nach Deinem Reich' 
Im Glauben eifrig ringen! 
Laß uns durch wahre Reu' und Buß' 
Auch täglich mit Dir ſterben! 
Demnach der alte Adam muß 
Bis auf den Grund verderben, 
Soll man Dein Reich ererben. 
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4. Wir ſind, HErr, in Dein Gnadenreich 
Durch dieſen Bund geſetzet, 
Der uns an Leib' und Seel' zugleich 
Recht inniglich ergötzet, 
Du haſt uns durch dies reine Bad 
So trefflich ſchön bekleidet, 
Daß auch hinfort von Deiner Gnad' 
Uns ſelbſt der Tod nicht ſcheidet, 
Noch Alles, was uns neidet. 


6. Er hat uns auch das Kindesrecht 
Der Seligkeit geſchenket; 
Durch ſolches iſt die Sünde ſchlecht 
In's tiefe Meer verſenket. 
Was können Teufel, Hölle, Tod, 
Die ſtets uns widerſtunden? 
Weil Jeſus Chriſtus alle Noth 
Sammt ihnen überwunden, 
Nun iſt das Heil gefunden! 


8. Hilf, daß wir dieſen Gnadenbund 
Der Taufe nie vergeſſen 
Und ſich kein freches Herz noch Mund 
Zu ſchmähen ihn vermeſſen! 
Die Taufe muß in Angſt und Pein, 
Ja, wenn wir gehn von hinnen, 
HErr, unſer Troſt und Freude ſein! 
Das heißt: der Welt entrinnen, 
Den Himmel zu gewinnen. 


69. Um neuen Gehorſam nach den heiligen zehn Geboten. 
8 Str. 


1. Was kann ich Armer machen, 
Mein GoOtt, aus eigner Kraft, 
Wenn nicht zu guten Sachen 
Dein Geiſt mir Beiſtand ſchafft? 
Drum weide ſelber mich, 

O HErr, mit Deinem Stabe! 
Denn wenn nur den ich habe, 
So wandl' ich würdiglich. 


3. Laß mich das Arge haſſen, 
Dem Guten hangen an, 
Ein neues Leben faſſen, 
Und wohlthun Jedermann; 


2. Laß mich auf Deinen Wegen 
In rechter Einfalt gehn 
Und das zur Seite legen, 
Wonach die Sünder ſehn! 
Herr, laß Dein Reich allein 
In meinem Herzen wohnen, 
So wirft Du meiner ſchonen, 
Sollt' ich gleich ſtrafbar ſein. 


Gieb, daß wir Alle gleich 
Von Deiner Furcht getrieben 
Einander herzlich lieben 

Und ſuchen ſtets Dein Reich! 
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4. Hilf, daß ich nicht vermeſſen 
Noch ſtolz leb' in der Welt, 
Laß Alles mich vergeſſen, 
Was mich von Dir abhält! 
Laß mich mit Freudigkeit 
Mein: Abba, Vater! beten, 
Und kühnlich vor Dich treten, 
Zumal in Leidenszeit! 


6. Laß mich mein' Eltern ehren 
Mit Worten und der That, 
Laß mich den nicht verſehren, 
Der mich erzürnet hat! 
Tilg' alle böſe Luſt, 
O GO, aus meinem Herzen, 
Daß Du mein leichtes Scherzen 
Nicht heftig ſtrafen mußt! 


8. Laß mich in meinen Werken 
Den Glauben zeigen an, 
Damit man könne merken, 
Was er durch Liebe kann! 


II. Theil. 


5. Gieb, daß ich Dir vertraue, 
Zugleich Dich auch verehr', 
Und ſtets im Glauben ſchaue, 
Mein GO, nach reiner Lehr’; 
Auch laß mir heilig ſein 
Die ſchönen Sabbathstage, 
Damit ich ſehnlich frage 
Nach Zion's Brünnelein! 


7. Vor Geizen, Wuchern, Schinden 

Behüte mich, mein Gott! 

Laß mich die Zunge binden, 

Daß ich nicht fall' in Spott! 

Laß meines Nächſten Gut 

Mich nimmermehr begehren! 

Du kannſt mir doch gewähren, 

So viel mir nöthig thut. 


Ich ruf' in dieſem Streit': 
HErr, laß es wohl gelingen 
Und mich durch Dich erringen 
Zuletzt die Seligkeit! 


70. Gebet eines chriſtlichen Kriegsoberſten. 
6 Str. 


1. HErr GoOtt, der Du durch Deine Macht 
Erſchaffen alle Dinge, 
Nimm gnädigſt mein Gebet in Acht, 
Und höre, was ich ſinge: 
Du biſt allein gerecht, 
Ich aber böſ' und ſchlecht; 
Du läſſeſt für und für 
Nur die behagen Dir, 
So Dich von Herzen fürchten. 


3. Ich bin ein Menſch, der Obrigkeit 
Zu Dienſte ganz ergeben; 
Doch müſſen andre Kriegesleut' 
Auch unter mir noch leben. 
Drum ruf' ich, HErr, zu Dir: 
Laß ruhen über mir 
Den Geiſt der Stärk' und Kraft, 
Der das Vermögen ſchafft, 
Daß ich Dir recht kann dienen! 


2. Die Stolzen haben Dir, mein Gott, 
Zu keiner Zeit gefallen, 
Du läſſeſt ſie mit Hohn und Spott 
In Ihrer Thorheit wallen; 
Du legeſt ihren Trutz 
Und biſt der Armen Schutz, 
Hilfſt ihnen gnädiglich; 
Drum hoffen ſtets auf Dich, 
Die Deinen Namen kennen. 


4. Laß wandeln mich nach Deinem Sinn, 
Und das vor allen Dingen, 
Wozu ich nun berufen bin, 
Mit Freuden wohl vollbringen, 
Daß wir das Vaterland 
In Ruh' und gutem Stand’ 
Erhalten durch das Schwert, 
Als welches nur begehrt 
Das Regiment zu ſchützen! 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


5. Hilf, daß ich Niemand Unrecht thu' 
Noch Frevel üb' auf Erden, 
Damit wir nicht aus Fried’ und Ruh’ 
In Noth geſtürzet werden! 
Herr, hab' auf uns doch Acht 
Und halte Selber Wacht, 
Laß in dem Streit' allein 
Dein' Hand ſtets mit uns ſein! 
So wird uns Niemand fällen. 
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6. Und ſollte gleich ein ſtarkes Heer 
Sich uns zur Seite legen, 
Zu machen uns das Kämpfen ſchwer, 
So laß die Fäuſt' uns regen! 
Doch führe Du den Krieg, 
O Herr, und gieb den Sieg, 
Verleihe nach dem Streit 
Auch wieder Einigkeit! 
So wollen wir Dich preiſen. 


71. Lied der Seefahrer. 


13 Str. 


1. Allmächtiger und ſtarker GOtt, 
Du herrlicher HErr Zebaoth, 
Dem Himmel, Erde, Meer und Gluth 
Zu Dienſte ſtehn mit freiem Muth! 


3. (5.) Wir hören Deinen Zorn und 
Grimm; 
Du aber merk' auf unſre Stimm' 
Und hilf, ſobald die Waſſersnoth 
Uns dräuet den ſo nahen Tod! 


5. (9.) Durch Deine Hülf' und Gegen⸗ 
wart 
Befördre gnädig unſre Fahrt, 
Laß unſren Lauf, HErr, ficher ſein, 
Begleit' uns in den Port hinein! 


7. (12.) Nun, lieber Vater, wirſt Du 
bald 
Auch uns befreien dergeſtalt, 
Daß wir geſund zu Lande gehn 
Und den erwünſchten Hafen ſehn, 


Ausgef. Str. 3. 4. 6. 7. 10. 


2. Ich weiß ja, daß auch Luft und Wind 
Zu Deinem Dienſt erſchaffen ſind; 
Wenn Du befiehlſt, alsbald geſchicht's; 
Dir darf ſich widerſetzen nichts. 


4. (8.) Verleih' uns aus Barmherzig⸗ 
keit 
Bequemen Wind und ſchöne Zeit, 
Den Sturm laß bald vorüber gehn 
Und uns ein lieblich Wetter ſehn! 


6. (11.) Sei Du der Schiffer, Steu'r⸗ 
mann, Held, 
Und mach' es bloß, wie Dir's gefällt; 
Doch führ' uns durch die Fluthen ſchnell, 
Wie dort die Kinder Iſrael! 


8. (13.) So ſoll Dir unſer Herz und 
Mund 
Lobſingen auch zur ſelben Stund', 
Und, beides jetzt und ewiglich, 
Für ſolche Wohlthat preiſen Dich! 


72. Einer chriſtlichen Ehefrau und Mutter Gebet. 


12 Str. 


1. Du haft es, Gott, ja Selbſt gejagt, 
Daß Dir der Eh'ſtand wohl behagt, 
Und daß die Kinderlein 
Sind ein uns hoch vertrautes Pfand 
Von Deiner ſegensreichen Hand. 


Ausgef. Str. 2. 4 8. 


2. (3.) Zwar ich und dieſes ſchwache Kind 
Sind beid' in Sünden geiſtlich blind 
Und unter Deinem Zorn; 

Doch wolleſt Du barmherzig ſein 
Und waſchen uns mit Mop rein! 
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3. (9.) In Deine Gnad' und Vaterhand 
Befehl' ich dies mein Liebespfand; 
HErr, ſegne meine Frucht! 

Wie Du die Kindlein haſt bedacht, 
So Dir dort wurden zugebracht. 

5. (11.) Hilf, daß es durch das Waſſerbad 

Der Tauf' erwerbe Deine Gnad' 

Und neugeboren werd', 

Auf daß es künftig ſeine Zeit 
Verbring' in Zucht und Frömmigkeit! 


II. Theil. 


4. (10.) Wenn nun das Kind geboren iſt, 
So ſalb' es auch durch Jeſum Chriſt 
Mit Deinem guten Geiſt' 

Und waſch' es wohl mit Chriſti Blut! 
O HeErr, das iſt ſein höchſtes Gut! 

6. (12.) Ach, HErr, laß doch mein Kindelein 
Ein Glied an Deinem Leibe ſein, 

Auf daß es würdiglich, 
Getreuer GOtt, Dich mög' hinfort 
Von Herzen preiſen hier und dort! 


73. Chriſtlicher Eltern Fürbitte für ihre Kinder. 


8 Str. 


Ausgef. Str. 4. 6. 


(Ob. G. 1072. [2] 8 Str. —) 


1. Getreuer GOtt, ich danke Dir, 
So lang' ich bin im Leben, 
Daß Du des Leibes Früchte mir 
So reichlich haſt gegeben; 
Ach HErr, verleih' auch Hülf' und Rath, 
Daß meine Kinder früh und ſpat 
Nach Ehr' und Tugend ſtreben! 
3. Hilf ferner, Du getreuer Hort, 
Daß ſie Dich recht erkennen; 
Verhüte, daß der Spötter Wort' 
Ihr Herz von Dir nicht trennen; 
Bewahre ſie vor Heuchelei, 
Vor Lügen und Abgötterei, 
Und was ſonſt arg zu nennen! 
5. (7.) Wenn Satan ihnen ſehr nach- 
ſtellt, 
So ſteure ſeinem Wüthen! 
Vor Aergerniſſen dieſer Welt 
Wirſt Du ſie wohl behüten. 
Laß ſie nicht fallen in Gefahr! 
Denn Du kannſt ihnen immerdar 
Dein' Hülf' und Beiſtand bieten. ö 


2. Gieb ihnen Deinen guten Geiſt, 
Der ſie kann unterrichten 
In dem allein, was Klugheit heißt, 
Daß all ihr Thun und Tichten 
Zu Deines Namens Lob' und Ehr' 
Hier ja gereich' und ſie noch mehr 
Sich Deiner Gunſt verpflichten! 

4. (5.) HErr, gieb daß fie Dein heilig Wort 
Von ganzer Seele lieben, 
Und ihr Gebet an jedem Ort 
In rechter Andacht üben; 
In Deiner Furcht erhalte ſie, 
Daß ſie die wahre Buße nie 
Nach Art der Welt verſchieben! 

6. (8.) Laß weder Schande, Schimpf 

noch Spott 

An ihnen mich erleben! 
Du wolleſt ja, mein frommer GoOtt, 
Durch ſie mir Freude geben, 
Auf daß ſie Dich mit mir zugleich 
Nach dieſer Zeit in Deinem Reich' 
Aus ganzer Macht erheben! 


74. Danklied nach der Mahlzeit. 
7 Str. Ausgef. Str. 1. 4. 


[Str. 1. beginnt: Nun iſt die Mahlzeit vollenbracht] 
(S. H. A. 898. 7 Str. — Rſt. G. 22 [2] 7 Str. — Schm. G. 406. [?] 7 Str. —) 


1. (2.) Wie groß iſt Deine Freund- 
lichkeit, 
Wie herrlich Deine Güte, 
Die uns verſorgt zu jeder Zeit 


Den Leib und das Gemüthe! 

Du Lebensfreund, Du Menſchenluſt, 
Du fülleſt unſre matte Bruſt 

Und ſtärkeſt das Geblüte. 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


2. (3.) Du thuſt des Himmels Fenſter auf 


Und giebſt uns Deinen Segen 

So mild, daß ſich der Speiſen Hauf' 
Auf unſren Tiſch muß legen; 

Da ſteht die Koſt auf Dein Geheiß; 
Wen ſollte das zu Deinem Preiſ', 

O Vater, nicht bewegen? — 


4. (6.) Vergieb uns unſre Miſſethat, 
Und gieb, was wir begehren, 
Schaff' uns, o Vater, ferner Rath, 
Daß wir uns ehrlich nähren! 
Du kannſt ja künftig gute Zeit, 
Glück, Nahrung, Fried' und Einigkeit 
Zur Nothdurft uns beſcheeren. 
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3. (5.) Für ſolche Gutthat wollen wir, 

Wie liebe Kinder müſſen, 

Von ganzer Seele danken Dir 

Und unſre Mahlzeit ſchließen 

Mit einem kurzen Lobgedicht; 

O treuer Gott, verſchmäh' uns nicht, 

Wenn wir Dich ſo begrüßen! 


5. (7.) Laß endlich an des Lammes Tiſch' 
In Deinem Reich' uns eſſen, 
Wo tauſend Gaben mild und friſch 
Du ſelbſt uns wirſt zumeſſen! 


Da wird man ſchmecken Freud' und Ehr', 


Und wir, HErr, wollen nimmermehr 
Zu preiſen Dich vergeſſen. 


75. Um zeitliche und ewige Wohlfahrt.! 
5 Str. Ausgef. Str. 4. 


1. Ich danke Dir demüthiglich, 
O Vater aller Gnaden, 
Daß Du ſo haſt erleuchtet mich, 
Der ich doch war beladen 


Mit Sünden ſchwer, auch Deinen Sohn, 


Der Menſchen Heil und Gnadenthron 
Haſt treulich offenbaret, 
Durch deſſen Leiden, Angſt und Pein 
Ich armer Sünder werd' allein 
Zur Seligkeit bewahret. 


3. Geſegne doch mit milder Hand, 
Was Du mir haſt gegeben, 

Die Nahrung, den Beruf und Stand, 
In welchem ich muß leben, 

Und hilf, daß ich, Dein armer Knecht, 
Vor Deinen Augen handle recht, 
Behalt' ein gut Gewiſſen, 

- HErr, gieb mir einen reinen Sinn, 
Der nicht auf Reichthum noch Gewinn 
Nur ſchändlich ſei befliſſen! 


* 
* 


3 


Hanſen, Johann Riſt. 


2. Ich bitte Dich, vergieb mir doch 
Um Seines Sterbens willen 
Die Sünde, ſo mich quälet noch 
Und ſchwer ſich läſſet ſtillen! 
Ach frommer GOtt, erhalte mich 
In dieſem Glauben gnädiglich 
Bis an mein letztes Ende, 
Ja gieb mir Deinen guten Geiſt, 
Der mich der eitlen Welt entreißt, 
Daß ich zu Dir mich wende! 


4. (5.) Laß Dir, HErr, unſre Obrigkeit 
Befohlen ſein und bleiben; 
Nicht Krieg, noch Peſt, noch theure Zeit, 
Müſſ' uns im Land aufreiben! 
O treuer Gott, geſegne mich 
Und meine Kinder gnädiglich 
Sammt Allem, was ich habe! 
HErr, hilf daß mich Dein heilig Wort 
Allhier erhalt' und ich mich dort 
In höchſter Freud' erlabe! 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem ebenſo beginnenden von P. Gerhardt. 


17 
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II. Theil. 


76. Um Geduld in Kreuz und Leid.! 


7. Str. 


1. O Vater der Barmherzigkeit, 
Sehr reich von Troſt und Gnade, 
Wir, Deine Kinder ſtehn bereit 
Zu klagen, was für Schade 
So plötzlich uns getroffen hat! 
Nun iſt es ja beſchloſſen: 

Wir ſollen bloß nach Deinem Nath 
Als Deine Reichsgenoſſen 
Hier leiden unverdroſſen. 


3. (4.) Ach aber laß uns wieder Luſt 
An Deiner Gnade ſehen; 
Es iſt Dir unſre Noth bewußt, 
Wenn wir den Kreuzweg gehen. 
Erquicke doch Dein dürres Land, 
Schick einen ſanften Regen, 
Und ſchenk' uns Deiner Gnade Pfand, 
Daß ſich die Winde legen; 
Ach HErr, gieb Deinen Segen! 


5. (6.) Du biſt ja GOtt, und Keiner mehr, 
Du wirſt uns auch erretten, 
Wenn Kreuz und Noth ſich noch ſo ſehr 
Auf uns gerüſtet hätten. 
Laß mich in Deiner Furcht, o Gott, 
Beſtändig ſein und bleiben! 
So wird ſich der Verfolger Rott' 
An mir nicht dürfen reiben; 
Du wirſt ſie ſchnell vertreiben. 


77. In großer und ſchwerer Herzensangſt. 
Ausgef. Str. 2. 


7 Str. 


1. Ach GOtt, mein Jammer iſt ſehr groß, 
Viel Angſt hat mich betroffen; 
Was ſoll ich troſt- und hülfe-los 
In dieſen Nöthen hoffen? 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem ebenſo beginnenden von D. Denicke, welches 
im Altb. ©, aus Verſehen mit P. E ber's Namen bezeichnet iſt, im Lbn. G. mit 


dem des E. Chr. Homburg. 


2) Soll hier geändert ſein, ſo würde ich vorſchlagen: 
— — — „Ertheilen Deinen Frommen, 
Die Du der Noth entnommen.“ 


Ausgef. Str. 3. 


2. Du haſt verordnet recht und wohl, 
Daß die, ſo Du verſehen, 
Die Laſt des Kreuzes drücken ſoll; 
Laß ſie geduldig gehen 
Mit Deinem Sohn die Leidensbahn 
Und Seine Zeichen tragen, 
Wie Chriſtus Selber hat gethan, 
Als in des Fleiſches Tagen 
Er kläglich mußte zagen! 


4. (5.) Wir ſind in Waſſer, Feu'rund Gluth 
Durch unſre Sünden kommen, 
Es hat uns Deines Eifers Fluth 
Schier gänzlich hingenommen, 
Die Tiefe brauſet Tag und Nacht! 
Herr, laß uns nicht ertrinken, 
Zeig' uns bald Deine große Macht 
Zur Rechten und zur Linken, 
Daß wir nicht unterſinken! 


6. (7.) Wenn nun die Zeit vorhanden iſt, 
Da ſich wird offenbaren f 
Dein' Herrlichkeit, HErr Jeſu Chriſt, 
Und wir gen Himmel fahren, 

So werden wir vor Deinem Thron 
Uns nach der Trübſal freuen; 
Dann wirſt Du Deinen Gnadenlohn 
Ertheilen den Getreuen, 

Die Deinen Ruhm ausſchreien.? 


Mit Thränen ruf' ich jetzt zu Dir; 
O treuer Gott, erhöre mich! 

Mein Herzleid währet für und für; 
Merk' auf und hilf mir gnädiglich! 


K 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


2. (3.) Die Fluthen laufen über mich; 
Wann wird ſich dieſes enden? 5 
O Davids Sohn, wann wirſt Du Dich 
In Gnaden zu mir wenden? — 
Verlaß mich nicht, HErr, eile doch 
In dieſer Noth mir beizuſtehn, 
Eh' mich das ſchwere Kreuzesjoch 
Läßt ganz und gar zu Trümmern gehn! 


4. (5.) O Jeſu, Jeſu, Davids Sohn, 
Steh auf mich zu erlöſen, 
Bezahle nicht der Sünden Lohn, 
Befreie mich vom Böſen! 
Ich ſchrei' um Troſt mit Weh' und Ach, 
Es iſt nun bald um mich geſchehn, 
Und fragſt Du gänzlich nicht darnach, 
So muß ich plötzlich untergehn. 


6. (7.) O würde mein Gebet zur Stund' 
Von Dir, mein GOtt, erhöret, 
Wie ſollteſt Du durch meinen Mund 
So herrlich ſein geehret! 
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3. (4.) GOtt, eile doch; denn ich bin ſchwach; 
Du biſt ja mein Erretter! 
Ich ſterb' in dieſem Ungemach'; 
Ich welk' als Roſenblätter! 
Kann's möglich ſein, ſo nimm von mir 
O Vater, dieſen Kelch geſchwind! 
Wo nicht, ſo laß mich gleichwohl Dir 
Stets bleiben ein geliebtes Kind! 


5. (6.) Merk' auf, HErr, und verziehe nicht, 
Hilf doch um Deinetwillen, 
Ach ſiehe, wie mein Herz zerbricht, 


Du kannſt mein Elend ſtillen, 


Gedenk' an Deine Gnadenhand! 

Doch meine Seele ſagt mir's gleich, 
Daß Du mir giebſt ein Liebespfand 
Und machſt mich troſt- und freudenreich! 


Wohlan, Dir halt' ich vor Dein Wort! 
Hilf bald, daß ich der Noth entrinn'! 
Ich laſſe nimmer Dich, mein Hort, 
Bis ich von Dir geſegnet bin! 


78. Danklied für die Nähe GOttes.“ 


6 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 3. 


[Str. 1. beginnt: Ich will den HErren loben, Sein herrlich Lob ꝛc. 

(S. H. A. 854. 3 Str. — Frl. G. 490. 3 Str. — Altb. G. 981. 6 Str. — 
Brdg. G. 1608. 3 Str. — Bit. G. 594. 3 Str. — Brl. G. 658. [2] 3 Str. — 
L. R. G. 30. 3 Str. — Elb. G. 443. [?] 3 Str. — Dan. G. 242. 3 Str. — 
Bſ. G. 173. 3 Str. — Br. E. 229. [2] 2 Str. —) 


1. (4.) Man lobt Dich in der Stille, 
Du hocherhab'ner Zions⸗GoOtt; 
Des Rühmens iſt die Fülle 
Vor Dir, Du ſtarker Zebaoth! 


Du biſt doch, HErr, auf Erden 


75 


. 


N 


Der Frommen Zuverſicht; 


In Trübſal und Beſchwerden 
Läſſ'ſt Du die Deinen nicht; 


Drum ſoll Dich ſtündlich ehren 
Mein Mund vor Jedermann 


Und Deinen Ruhm vermehren, 


So lang' er lallen kann. 


2. (5.) Es müſſen, HErr, ſich freuen 
Von ganzer Seel' und jauchzen ſchnell, 
Die unaufhörlich ſchreien: 

Gelobt ſei der GOtt Iſrael! 
Sein Name ſei geprieſen, 
Der große Wunder thut, 

Und der auch mir erwieſen, 
Das, was mir nütz und gut! 
Nun dies iſt meine Freude, 
Daß ich an Ihm ſtets kleb' 
Und niemals von Ihm ſcheide 
So lang' ich leb' und web'! 


1) Dies Lied geht hie und da fälſchlich unter d. Namen anderer Dichter, z. B. 
in L. R. G. u. and. Geſgbb., ſo auch noch bei E. E. Koch unter dem des Joach. 
Neander. (Geſch. d. Kirchenliedes ꝛc. 2. Aufl. 1852. Bd. I. S. 388.) 


fir 
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960 II. Theil. 


3. (6.) HErr, Du haſt Deinen Namen Ach bleibe mir geneiget, 
Sehr herrlich in der Welt gemacht; So will ich für und für 
Denn als die Schwachen kamen, Den Kelch des Heils erheben | 
Haft Du gar bald an ſie gedacht. Und preiſen weit und breit l 
Du haſt mir Gnad' erzeiget; Dich hier, mein GOtt, im Leben . 
Nun wie vergelt' ich's Dir? Und dort in Ewigkeit.“ 


79. Sylveſter⸗Lied. 
7 Str. Ausgef. Str. 2. 3. 
(N. G. 81. 7 Str. — Pit. G. 911. (Anhg.) 7 Str. —) 


1. Abermals iſt eins 2. (4.) HErr, Dein Nachtmahl, TZauf | 
dahin und Wort 

Von der Zeiten Anbeginn, Haſt Du noch an unſrem Ort | 
Abermals ift dieſes Jahr, Rein erhalten und dazu 
Wie wir ſelber, wandelbar; Das Gewünſchte: Fried’ und Ruh’ E 
Es ift nunmehr alt und kalt. Uns ſo mildiglich beſcheert, ; 
Höret, wie die Zeitung bald Ja was unſer Herz begehrt, 5 
Von dem neuen Jahr' erſchallt! Haſt Du reichlich uns gewährt! 
3. (5.) Billig ſagen wir Dir Dank 4. (6.) Zwar Du haſt uns laſſen ſehn, 
Für die Kleidung, Speiſ' und Trank, Was den Sündern muß geſchehn; 1 
Für Geſundheit, Chr’ und Gut; Aber Deine Güt' und Treu' 4 
Lob ſei Dir, daß Feuersgluth, War doch alle Morgen neu! 3 
Daß das Waſſer, daß der Wind Ach regier' uns Herz und Sinn, Fi 
Uns, die wir ſo ſträflich find, Daß wir jetzt zum Anbeginn 4 
Nicht verderbt ſo gar geſchwind! Alles Böſe legen hin! 3 
5. (7.) Gute Nacht, vergang'nes Jahr Süßer Jeſu, führe mich d f 
Sammt der Trübſal und Gefahr! Zu dem neuen gnädiglich, 3 
Gute Nacht, Du Sündenkleid, Daß ich lieb' und lobe Dich! 5 


Decke mich, o Frömmigkeit! 


80. Um rechte Bereitung auf das Ende. 
9 Str. Ausgef. Str. 4. 9. 4 
1. Wie gar gewiß iſt doch der Tod, 2. Ob Niemand zwar nun zweifeln ſoll, 


Der Schluß von eitlen Dingen, Die Zeit werd' endlich kommen, 
Die in der allerletzten Noth In der er angſt- und leidensvoll 
Uns kein' Erlöſung bringen! Wird aus der Welt genommen; 
Es kommt gewiß heran die Zeit, So iſt jedoch die rechte Stund' 
Da wir durch einen harten Streit Allhier noch keinem Menſchen kund, 
In's Leben müſſen dringen. Auch nicht einmal den Frommen. 


3. Wenn gleichwohl das mir ſicher iſt, Durch Ungeduld! Es ſoll ja ſein, 
Daß ich einmal muß ſterben, Daß wir als Deine Kinderlein 
So bitt' ich Dich, HErr Jeſu Chriſt, Das Himmelreich ererben. 

Laß ja nicht mich verderben 


4. Alltägliche Hausmuſik. (70.) 


4. (5.) Wenn nun mein Stündlein 

kommt heran, 

In dem ich ſoll abſcheiden, 

So glaub' ich, daß mich tröſten kann 

Allein Dein bittres Leiden; 

Das treibt hinweg den Wütherich, 

Das ſtärket und erquicket mich; 

Drauf ſterb' ich dann mit Freuden. 


6. (7.) HErr, lehre mich's betrachten recht, 
Daß ich bald muß von hinnen; 
Kann doch kein König, Herr noch Knecht 
Des Würgers Macht entrinnen. 
Drum hilf, daß ich das Ziel bedenk' 
Und von der Welt zu Dir mich lenk', 
Den Himmel zu gewinnen. 


81. 
6 Str. 


1. O Schöpfer aller Dinge, 
Du väterliches Herz, 
Merk' auf, wie hart ich ringe, 
Was für ein ſchwerer Schmerz 
Mich Armen hat umfangen 
In dieſer letzten Noth! 
Wo ſoll ich Hülf' erlangen? 
Sehr nah' iſt mir der Tod! 


3. (4.) Zu Deinen treuen Händen 
Stell' ich jetzt meinen Geiſt; 
Du wirſt mir Hülfe ſenden, 
Wie Du mir nöthig weißt; 
Du haſt zum Freudenleben, 
Mein Gott, berufen mich; 
Du wirſt es mir auch geben; 
Das glaub' ich ſicherlich. 
5. (6.) Drauf will ich ruhig ſchlafen 
In meinem Kämmerlein; 
GO, der Du mich erſchaffen, 
Wirſt mein Erwecker ſein 


261 


5. (6.) Ich weiß, der Tod iſt mir kein 
Tod; 
Ihn werd' ich nimmer ſehen; 
Denn Du wirſt in der letzten Noth 
Bei mir, HErr Jeſu, Stehen; . 
Es iſt der Tod für mich die Thür, 
Durch die ich ſicher kann mit Dir 
In's Reich der Freude gehen. 


7. (8.) Sobald ich nun bin aus der Welt 
Der Seele nach geſchieden, 
So tröſt', o GOtt, wo Dir's gefällt, 


Doch Alle, die hienieden 


Mein Tod in ſchweres Leid gebracht, 
Ach HErr, hab' auf die Meinen Acht, 
Schenk' ihnen Ruh' und Frieden! 


Sterbelied. 
Ausgef. Str. 3. 


2. Ich habe nun vollendet 
Herr, meines Lebens Lauf, 
Und mich zu Dir gewendet; 
Ach nimm mich gnädig auf! 
Bin ich doch ſchon geſchmücket 
Mit Deines Sohnes Blut 
Und kräftiglich erquicket 
Durch Ihn, das höchſte Gut. 


4. (5.) In meinen letzten Nöthen 
Hilf mir, Du ſtarker Held! 
Wenn mich der Tod will tödten 
In dieſer ſchnöden Welt, 
So reiß' aus ſeinen Banden 
Mich freudig zu Dir her, 
Da werd' ich nicht zu Schanden, 
Erfüll', HErr, mein Begehr! 


Und mein verborg'nes Leben 
Bald machen offenbar, 

Daß ich mög' ewig ſchweben 
Bei Deiner Engel Schaar! 
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II. Theil. 


82. Desgleichen. 


Str. 


1. O Vater, groß von Gnaden, 
Ich bin mit Angſt beladen, 
Auf, auf, erbarm' Dich mein! 
Du haſt mir ja verheißen, 
Aus Nöthen mich zu reißen 
Und ſtets mein GoOtt zu ſein. 


3. (4.) O Jeſu, Deine Wunden, 
Die Du für mich empfunden, 
Vermindern mir die Pein. 

Ich bitte Dich von Herzen: 
Laß ferner Deine Schmerzen 
Mein' Hülf' im Sterben ſein! 


5. (6.) Ich bleib', ob ich gleich ſcheide, 
Ein Schäflein Deiner Weide; 
Das weißt Du, treuer Hirt! 
Ach möcht' ich bald Dich ſehen! 
Ach möcht' ich bald dort ſtehen, 
Wo man verkläret wird! 


7. (8.) Geduldig laß mich leiden 


Und drauf im Glauben ſcheiden! 
HErr, ſtärke Muth und Sinn! 


Ausgef. Str. 3. 


2. Dein Sohn iſt mir gegeben, 
Daß ich ſoll ewig leben 
In großer Herrlichkeit; 
Ich komm' in ſolchem Glauben; 
Kein Feind kann mir das rauben 
Was mir mein Herz befreit. 


4. (5.) Ein Menſch biſt Du geboren; 
Wie kann denn ſein verloren 
An mir Dein theures Blut, 
Dem gar nichts zu vergleichen? 
Ach laß doch nimmer weichen 
Von mir dies höchſte Gut! 


6. (7.) O Tröſter der Betrübten, 
O Geiſt der Kreuzgeübten, 
Gieb meiner Seele Kraft! 
Wenn Satan mich will plagen, 
So laß mich nicht verzagen, 
Werd ich gleich hingerafft! 
Ich will in Frieden fahren, 


Du wirſt mich auch bewahren, 
Wann ich entſchlafen bin. 


5. Mufikafifche Feſtandachten. (52.) 


„Neue Muſikaliſche Feſt-Andachten, beſtehend in lehr-, troſt-, ver- 
mahnungs⸗ und warnungsreichen Liedern, über alle Evangelien und 
ſonderbare Texte, welche jährlich an hohen und gemeinen Feft-, 
Apoſtel⸗ und anderen Feiertagen in den evangeliſchen! Kirchen werden 


erklärt und ausgeleget ꝛc. 


Dem großen Gott zu ſchuldigſten Ehren 


und frommen chriſtlichen Herzen zu fruchtbarer Erbauung abgefaſſet 


und zum Druck übergeben von Johann Riſt. 


Lüneburg, bei 


Johann und Heinrich Stern. 1655.“ 


1) Man hat hie und da neuerdings die Meinung aufgebracht, als ob es nicht 


geſtattet oder nicht correct, oder aber nicht ehrlich gehandelt ſei, in Schleswigholſtein 
von „evangeliſcher“ Kirche zu reden; man dürfe nur ſagen: „evangeliſch-lutheriſche“. 
Dem gegenüber iſt es nicht ohne Belang, ſich im 17. Jahrhundert umzuſehen. Riſt 
hat doch zunächſt an die Landeskirche der Herzogthümer gedacht. Was im 17. Jahr⸗ 
hundert Niemanden verwehrt war, wird auch wohl im 19. Jahrhundert unverfänglich jein ! 


2 
s 
3 
ö 


5. Muſikaliſche Feſtandachten. (52.) 2863 


Die Sammlung iſt gewidmet der Gräfin Dorothea zu Rantzau auf 
Breitenburg, der Gemahlin des Statthalters Chriſtian Gr. zu Rantzau, 
dem Riſt (. S. 66 ff.) im J. 1846 die „Friedenspoſaune“ gewidmet 
und den wir als feinen von ihm überaus hoch geſchätzten Gönner fen- 
nen gelernt, des erſten Beſitzers der „Reichsgrafſchaft“ Rantzau. Die 
„weltbekannte“ Gottſeligkeit, mit der die Gräfin geſchmückt ſei, ſagt die 
Zueignungsſchrift, welche vom 6. Februar, als dem Tage der h. Dorothea, 
datirt iſt, ſei Grund genug ihr dieſe Sammlung zuzueignen. Wenn 
ſeine bisherigen theologiſchen Bücher und Schriften von einer „ſo hoch— 
verſtändigen Gräfin“, wie er wiſſe, geleſen, geliebt und gelobt worden 
ſeien, jo ſtelle er dies tauſendmal höher, als alle Lobſprüche und Chren- 
worte „vieler heuchliſchen Joabsbrüder oder falſchen Pflaumenſtreicher;“ 
ja er ſetze die „hochvernünftige Meinung“ der Gräfin allen ſeinen 
Neidern und Mißgönnern „als einen ſtarken Schild, an welchem ſie 
ihre ſcharffe und giftige Hundeszähne zu ihrem ſelbſteigenem groſſen 
Schimpfe und äuſſerſter Verachtung ſollen und müſſen ausbeiſſen,“ frei⸗ 
müthigſt entgegen. 

In dem „nothwendigen Vorbericht an den gottergebenen aufrich⸗ 
tigen und treugeliebten Leſer“ begründet der Dichter, daß er „nun end⸗ 
lich“ dieſe Sammlung veröffentliche. An Liedern für die Feſttage ſei 
„in unſeren evangeliſchen Kirchen“ ein ſehr großer Mangel. So gebe 
es z. B. für das Chriſtfeſt, abgeſehen von dem vom gemeinen Volke 
„jämmerlich zerhümpelten und zerſtümpelten“ alten: In dulei jubilo 2c.*, 
nur ſieben feine geiſtreiche Lieder: Chriſtum wir ſollen loben ſchon 
ſſchön] ꝛc.,? Gelobet ſeiſt Du, Jeſu Chriſt ꝛc., Vom Himmel hoch 2c.,* 
Vom Himmel kam der Engel Schaar ꝛc.,“ Ein Kindelein jo löbelich ꝛc., 
Der Tag der iſt jo freudenreich ꝛc. Ein Kind geboren zu Beth⸗ 


1) Mindeſtens aus dem 14. Jahrhundert, wo nicht älter; zu H. Suſo's Zeit 


exiſtirte es ſchon. 


2) D. alte „a solis ortus cardine etc.“ von Coelins Sedulius (5. Jahrh.), 
von M. Luther verdeutſcht; eine andere Ueberſetzung: „Vom Anegang der ſunne 
clar ꝛc.“ war ſchon vorhanden, von Johannes dem Salzburger Mönch (1366 
bis 1396), dem Ueberſetzer des „Lauda Sion Salvatorem“ von Thomas v. 


Aquino. 


3) von Luther, in Anknüpfung an die Sequenz Notker's des Stamm- 


lers (+ 912): „grates nunc omnes reddamus.“ 


4) von Luther. 
5) im 15. Jahrh. entſtandene Bearbeitung des aus dem 14. Jahrh. ſtammen⸗ 
den hymnus de nativitate Christi. Die zweite der vier Strophen des Liedes iſt: 


Ein Kindelein jo löbelich“; aber ſchon ein Straßburger „Pſalter“ vom J. 1539 läßt 
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(ehem ꝛc.“ Unter dieſen ſeien etliche voll Geiſtes, Lebens, Troſtes und 
Andacht; aber metriſch ſeien ſie alle mangelhaft; wie bei allen bekannten 
Feſtliedern, Set „weder der Abſchnitt, noch der rechte Laut, noch auch 
die Zahl der Silben“ beachtet. Ferner gebe es eigentlich gar kein Lied = 
für das Feſt der Offenbarung (Erſcheinung) Chriſti; man 

müſſe die Weihnachtslieder heranziehen. Daſſelbe zu thun ſei man am 
Tage der Lichtmeſſe genöthigt. Für Oſtern habe man nur vier: 
Chriſt iſt erſtanden ꝛc.,? Jeſus Chriſtus unſer Heiland ꝛc., das „über⸗ 
aus ſchöne“ Chriſt lag in Todes Banden ꝛc.,“ Erſtanden iſt der heilge 
Chriſt ꝛc.“ Die ein bis zwei Himmelfahrts⸗Lieder ſeien „ſchlecht 
genug.“ Das Pfingſtfeſt müſſe ſich mit dreien begnügen: Komm 
Gott Schöpfer, heiliger Geiſt ꝛc.,“ Komm heiliger Geiſt, HErre GOtt ꝛc.““ 
Nun bitten wir den heilgen Geiſt e.° Für das Engel-Feſt, ſonſt 
der Michaelistag genannt, gebe es kein paſſendes Lied; daſſelbe gelte 
von dem Tage der Verkündigung Mariae, der Heimſuchung 
Mariae, Johannis des Täufers, von den Apoſtel-Tagen 
welche „in den meiſten evangeliſchen Kirchen feierlich gehalten und 
begangen“ werden.“ 3 


dieſe Strophe aus und führt ein Lied von vier Strophen auf, welches mit derjelben 
als Anfangsſtrophe beginnt. So gab's denn für Riſt auch zwei derartige Lieder; 
daß ſie urſprünglich eins waren, wußte er vielleicht nicht. ; 

1) wohl vor der Reform. entſtandene Bearbeitung des altkirchlichen: Puer natus 
in Bethlehem etc. 

2) von Luther nach e. alten Liede aus dem 12. Jahrh. 

3) von Luther. 

4) von Luther. . 

5) So nach e. Magdeb. Geſgb. vom J. 1584; ſonſt: „Erſt. iſt HErr Jeſus 
Chriſt.“ (Mützell S. 1019.) 

6) nach dem „Veni, Creator Spiritus,“ das Karl dem Großen zugeſchrieben 
wird, von Luther; früher ſchon von Joh. v. Salzburg verdeutſcht. 3 

7) nach dem „Veni Sancte Spiritus“ aus dem 11. Jahrh. von Luther; 
gleichfalls ſchon vor der Ref. verdeutſcht. 

8) In Anknüpfung an eine Strophe aus dem 13. Jahrh., von Luther. | 

9) Bekanntlich hat ſich in manchen „Landeskirchen“ lutheriſchen Bekenntniſſes 
die kirchliche Feier dieſer jetzt durchweg nur noch im Kalender etwas geltenden Tage, 
die auch in Rb. H. G. noch als Feſttage gelten, bis in unſer Jahrhundert hinein 
erhalten; wie fie denn Riſt als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. Marige-Geburt, 
Opferung, Himmelfahrt ꝛc. freilich hat die lutheriſche Kirche nirgends conſerviren kön- 
nen, jo wenig wie die „unbefleckte Empfängnis,“ weil dieſe alle ohne bibliſchen 
Anknüpfungspunkt waren und ſind. Was das Feſt der Erſcheinung betrifft, jo 
möchten wir wünſchen, daß es für Schleswigholſtein wieder gewonnen 
würde. Das unten mitgetheilte Lied unſeres Dichters, das zu ſeinen allerbeſten 
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Trotzdem aber verwahrt ſich der Dichter gegen die etwa aufkom⸗ 
mende Vermuthung, als ob er mit der Herausgabe dieſer ſeiner Feſt⸗ 
lieder die Einführung derſelben „in die evangeliſchen Kirchen unſeres 
allgemeinen deutſchen Vaterlandes“ beabſichtigte oder gar die alten ein⸗ 
gebürgerten verdrängen wollte. Er kenne ſich ſelbſt ſehr wohl und wiſſe, 
daß ſo gar groß, wie dies vorausſetzen würde, ſein Anſehen „unter 
den evangeliſchen Lehrern“ nicht ſei. Daß er nach eitler Ehre nicht 
trachte, ſei wohl dadurch ſchon erwieſen, daß er ſeine früher erſchienenen 
geiſtlichen Lieder, obwohl ſie bereits an angeſehenen Orten Deutſchland's 
im öffentlichen GOttesdienſte gebraucht werden, in ſeiner eigenen 
Kirche nicht ſingen laſſe, ausgenommen eine Strophe aus einem 
Weihnachts- oder Neujahrs⸗Liede, die, von den Kindern in der Schule 
zunächſt gelernt, beim Ausgange aus der Kirche an den betr. Tagen 
von der Gemeinde angeſtimmt werde. Und wenn etwa das eine oder 
andere ſeiner Lieder zu einer beſonderen Kirchenmuſik verwandt werde, 
ſo gebe er, ſo viel dann an ihm liege, doch lieber den Tonſätzen des 
Andreas Hammerſchmidt! und Anderer über andere Lieder den 
Vortritt. 

Sodann erklärt der Dichter, er habe dem boshaften und mis⸗ 
günſtigen Lügen ⸗Teufel zum Trotz dieſe Sammlung herausgegeben. 
Hätten ſich doch einige ehrvergeſſene Buben auf's äußerſte bemüht, dieſe 
zum Frommen der chriſtlichen Kirche unternommene Arbeit zu hindern. 
Er nennt dieſe anonym auftretenden Pasquillanten, die ihn auch gefliſ⸗ 
ſentlich todt geſagt hätten, „unverſchämte Lotterbuben“, möchten ſie nun 
Prieſter oder Vaganten ſein, „lichtſchauende Tokmäuſer“, die des Henkers 
Hand verdient hätten und „deren ehrendiebiſche Zungen und Fäuſte am 
Tage des Gerichts dereinſt mit glühendem Pech und Schwefel werden 
gebalſamiret werden“, und beruft ſich einestheils auf ein Urtheil 
G. Ph. Harsdörffer's über die Verleumder, anderentheils auf Sirach 
und den heil. Bernhard. Wer eigentlich gemeint iſt oder wen Riſt 
als ſeinen Feind vermuthet, wird nicht kund; wenngleich er vielleicht 
eine Andeutung im Nachſtehenden geben will: „Ich werde mir aber 
hinfort die treue Ermahnung des klüglich warnenden Sirach beſſer für 
die Augen ſtellen, welche zu Anfang ſeines elften Kapitels alſo lautet: 


gehört und in keinem evangel. Geſangbuche, am wenigſten im ſchleswighol— 
ſteiniſchen, fehlen darf: „Werde licht, du Stadt der Heiden ꝛc.“ macht den 
Wunſch nur lebhafter, indem es uns den Sinn des Feſtes voll und klar ausſpricht. 

8 1) Ueber Hammerſchmidt ſiehe v. Winterfeld a. a. O. S. EI und 
w Muſikbeilagen“ das. S. 90 ff. Vergl. oben ©. 142 u, 212, 
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Herberge nicht einen Jeglichen in Deinem Hauſe; denn die Welt iſt 
voll Untreue und Liſt! —“ Auf eine beſtimmte Perſönlichkeit rathen 
zu wollen, wäre ganz unthunlich.! Der Vertheidigungskampf gegen 
„Pasgquillanten“ u. dergl. geht durch die meiſten ſeiner Vorreden hindurch. 

Ferner bittet der Dichter ſeine Leſer um Nachſicht, da er ja ſeine 
Schwachheit wohl kenne, inſonderheit in ſo weit, als die hier vorliegenden 
Lieder wieder etwas ſtrophenreicher geworden ſeien, als manchem Leſer 
willkommen ſei; er habe dies unmöglich ändern können. Die an den 
Feſttagen der Kirche uns vor die Seele tretenden Wohlthaten GDttes 
gegen elende Sünder ſeien ſo überſchwenglich, daß man ſie gar ſchwer 
„in ein enges Räumlein verſtecken“ könne. „Wer Gott von Herzen 
lieb hat und ſeine Seligkeit mit Zittern ſucht, der wird auch die aller⸗ 
längſten Pſalmen und Lieder durchzuleſen oder zu fingen ſich ganz und 
gar nicht verdrießen laſſen.“? 

Die drei letzten Lieder, auf den Martinstag, auf den 25. Juni, 
und auf den Tag, an welchem die Verdeutſchung der Bibel vollendet,? 
ſind nach des Dichters Erklärung auf beſonderen Rath einiger trefflicher 
Theologen aufgenommen worden. 

Schließlich werden die von dem Hamburgiſchen Kirchenchor-Director 
Thomas Selle zu vorliegender Sammlung componirten Melodieen, 
in welchen das altgriechische * „zo re&scov hinſichtlich der Individuali⸗ 
tät der einzelnen Lieder, resp. Feſttage, ſo wohl beachtet worden, der 
Aufmerkſamkeit empfohlen.’ 

Auf den Vorbericht folgen unterſchiedliche Ehren- und Beglück⸗ 
wünſchungs⸗Gedichte aus dem Kreiſe der Freunde. Da tritt uns denn 
auch der als Herausgeber der Nürnberger Bilderbibel vom J. 1656 
bekannte Paſtor an St. Sebaldi in Nürnberg Joh. Mich. Dilherr 
entgegen mit lateiniſchen Diſtichen, in denen es unt. And. heißt: 

„Te praeeunte novos modulatur Patria psalmos 
Et paeana sacrum cantat ovatque Deo.“ 

Mich. Kirſten, den wir bereits als hervorragenden Hamburger 
kennen, zeichnet ſich unter einem längeren Gedicht in trochäiſchen Strophen 
als „phil. & med. Dr.“ und ruft dem Leſer unt. And. zu: 


1) Vergl. Theil I. S. 93. 113. 137. 
2) Vergl. d. Vorbericht zur „Sabb. Seelenluſt“. S. 234. 


3) von denen die beiden letzteren unten (um etl. Strophen verkürzt) mitgetheilt werden — 


4) auch von Cicero bek. anſtatt „decorum“ gebrauchte — 
5) Vergl. v. Winterfeld a. a. O. S. 387 ff. und muſik. Beibl. S. 166 ff. 
S. oben S. 160 u. 232. 
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„Rift, den Gott dazu erwehlt, 
Thut hier abermahl das Beſte, 
Wie man ſich mit GOtt vermählt, 
Lehret er durch alle Feſte.“ 

Joh. Hudemann, Paſtor in Krempe, „der Münſterdorfiſchen, 
Segebergiſchen und Pinnenbergiſchen Ehegerichte! verordneter Kgl. Propſt,“ 
redet „ſeinen alten Riſt“ an: „Prinz im Poetenorden!“ Der gelehrte 
Tob. Petermann, den wir als Ueberſetzer in die Sprache des Alter- 
thums kennen, ſingt im daktyliſchen Metrum der Pegnitzſchäfer ſo: — — — 

(Str. 5.) „Rüſtiger Riſt, ſei doch immerdar Rüſtig! 
Zeigen die Neider ſich brüſtig und liſtig? 
Glaube gewiß: es wird kommen die Stunde, 
Da ſie von Außen (Apoc. 22 v. 15.) 
Wegen ihr Hauſen 
Werden beheulen die Eulen und Hunde.“ (!) 

Ein überſchwenglicher Freund, damals in der Oberlauſitz, [ſpäter 
Kaiſerl. gekr. Poet in Dresden,] Juſtus Siberus, dem Riſt als 
„der Jupiter der Dichter“, als „das Wunder der Hochgelehrten“ gilt, 
ſchwingt ſich in einem langen Gedichte in Alexandrinern jo haarſträubend 
maſſiv auf: 

„— — — Die Kugeln des Geſtirns, die Witterung der Lüfte, 
Den Rund des Erdenballs, die Berge, Thal und Klüfte, 
Der Flüſſe krummen Lauf, des wilden Meeres Macht 

Haſt Du durch langen Fleiß in Deinen Kopf gebracht.“ (J) 


Der luſtige Poet Nik. Peukker an der Spree ruft dem Freunde 


wegen der Pasgquillanten zu: 


„Will Momus gleich viel plarren, 
Wer fragt nach ſolchen Narren?“ — 


1) Nicht ohne Intereſſe, ſofern man daraus erſieht, welch eine Bedeutung die 


3 Eheſachen gehabt haben. Freilich unterlagen auch andere Sachen den derzeitigen ſogen. 
® „Unterconſiſtorien“ in Schl.⸗Holſtein, zunächſt die Disciplin. Vergl. W. Chr. Matthiae, 
Beſchr. d. Kirchenverfaſſung ꝛc. Flensburg 1778. S. 258 ff. In obiger Unterſchrift 


des Propſt Hudemann ſteht pars pro toto. Zur näheren Orientirung dient die 


2 von Melanthon ausgearbeitete „Reformatio Wittebergensis“ bei Richter: 
D. ev. K.⸗Ordn. d. 16. Jahrh. Band II. S. 81 ff., wo es in dem Abſchnitt „de 
judiciis ecelesiasticis“ (S. 91 ff.) heißt: Ac primum seiunt omnes, negotia 
conjugii magnam partem esse vitae humanae“ etc. Die Schl.⸗Holſt. K.⸗O. 
Sagt (Richter, Band I. S. 359): „Dat Conſiſtorium ſchal annemenen de haderigen 
GEeſaken, unde wenn Kercken unde Preſter edder Paſtorn klagen, edder vorklaget werden. 


Wat de Paſtorn yn eren örden können vordregen unde ſchlicht maken, darmede ſcholen 


ſe den Biſſchop edder dat Conſiſtorium nicht beſchweren, ſondern truwelick helpen, dat 
des dinges nicht tho vele werde, — —“ 
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Der „Concord“ endlich des Elbſchwan-Ordens, C. C. Dedekind,! 
ergeht ſich in neuen Anagrammen aus „Johann Riſt“, als: 
„Ja Sinnhort!“ und „Hirt an Sion!“ — 


Gehen wir nunmehr zu der Sammlung ſelbſt über. Wir theilen 
aus derſelben ſechzehn Lieder mit. 


83. Ueber das Evangelium am Thomastage: Joh. 20. 
12 Str. Ausgef. Str. 1. 2. 3. 7. 11. 12. 
[Str. 1. beginnt: Wie groß iſt Deine Güte ꝛc.] 


1. (4.) Im Fall' auch alle Thüren 2. (5.) Gedenk', o meine Seele: 
Vor uns verſchloſſen ſind, Wenn du vor Angſt und Pein 
So läßt ſich dennoch ſpüren In einer finſtren Höhle 
Dein' Hülfe gar geſchwind; Mußt ſchon verborgen ſein, 
Gar leicht kannſt Du durchbrechen Ja gleichſam halb verzagen, 
Und lieblich uns zuſprechen: Wird Er doch Sorge tragen, 
Sei nur getroſt, mein Kind! Daß du nicht bleibſt allein. 
3. (6.) Er kündigt dir den Frieden 4. (8.) Iſt Thomas gleich gefallen, 
Mit ſüßen Worten an, Der HeErr verſtößt ihn nicht. 
Als welchen Er hienieden Ach merke dies vor Allen, 
Durch Seinen Tod gewann; Daß Er ſo tröſtlich ſpricht: 
Er kommt nicht, dich zu ſchrecken, Was ſteheſt du von weiten? 
Ach nein! Du ſollſt nur ſchmecken, Merk' auf mein' Händ' und Seiten! 
Was Seine Sanftmuth kann. Dies iſt ja kein Gedicht! 
5. (9.) So zeigt Er Seine Wunden 6. (10.) Leg' hin des Glaubens Finger 
Auch dir, betrübtes Herz; In Chriſti Nägelmal'! 
Nichts Edler's wird gefunden Der Glaub' iſt ja der Bringer 
Als ſie, wenn uns ein Schmerz Der rechten Gnadenwahl. 
Der Sünden heftig plaget; Menſch, küſſe Seine Wunden! 
Wohlan! Bleib' unverzaget, So wirſt du nicht gefunden 


Er tritt nicht hinterwärts. In der Verdammten Zahl. 


84. Ueber das Evang. am Tage des Evangeliſten Johannes: Joh. 21. 
15 Str. Ausgef. Str. 1. 4 — 6. 9. 10. 13. 14. 
[Str. 1. beginnt: Mein Seelichen, wach’ auf!! 


1. (2.) Wer Jeſu folgen will, Sein Fleiſch dadurch zu tödten, 
Der halt' Ihm treulich ſtill Ja ſelbſt ſich zu bezwingen; 
In Trübſal und in Nöthen, So kann ſein Werk gelingen. 


1) ©. oben Thl. I. Nr. 18. S. 160. Ob dieſer D. ein Verwandter des Verfaſſers 
des „Grobianus,“ des Superintendenten Friedr. Dedekind in Lüneburg, iſt? 
(„Grobianus & Grobiana, seu ludus satyricus de morum simplicitate, carmine 
eleg. conscriptus“, zuerſt erſchienen Frankfurt 1550, und mehrmals verdeutſcht.) 


- 
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2. (3.) Wer als ein GOttesknecht 
Keuſch, züchtig und gerecht 
In dieſer Welt will leben, 
Der muß ſein Kreuz auch heben 
Und, Chriſto zu behagen, 
Sein Kreuz auch Ihm nachtragen. 
4. (8.) Das Kreuz iſt Dein' Arznei: 
Dies führt die Lieb' herbei, 
Dies lehrt vor GOtt dich treten 
Und und unaufhörlich beten; 
Der Glaub' auch wird bewähret, 
Was ewig heißt, begehret. 
6. (12.) Sein' Augen ſehn auf mich, 
Das glaub' ich feſtiglich. 
Ei, ſollt' Er mich nicht lieben, 
Der Selber hat geſchrieben 
Mich treulich in Sein' Hände? 
Gott liebt mich bis an's Ende! 
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3. (7.) Was ſchreckt dich denn, mein Herz, 
Des bittren Kreuzes Schmerz? ö 
Man kann ihm nicht entgehen; 

Drum muß man tapfer ſtehen, 
Auch ſo die Welt verlaſſen, 
Daß man mag Chriſtum faſſen. 

5. (11.) Der HErr kennt unſre Tag’, 

Auch aller Chriſten Plag'. 
Ei, was hilft denn das Grämen? 
Mir kann doch Niemand nehmen 
Dies Leben; nein, vom weiten 
Weiß Gott ſchon unſre Zeiten. 

7. (15.) HErr, laß mich meinen Lauf 

Im Glauben thun hinauf, 

Laß ritterlich mich kämpfen, 

Mein Fleiſch und Blut hier dämpfen, 
Und drauf vor allen Dingen 

Die Gnadenkron' erringen! 


85. Ueber ein anderes Evang. an demſelben Tage: Joh. 1. 


13 Str. 


Ausgef. Str. 2. 6. 


(Altb. G. 53. 13 Str. — Lb. G. 204. 13 Str. 1 — Rb. H. G. führt es im 


Regiſter an; es fehlt aber. 


Statt deſſelben ſteht J. J. Ram bach's eigenes 


Lied: „Freundlichſter Immanuel ꝛc.“, das ſehr verwandten Inhalts iſt. —) 


1. O höchſtes Werk der Gnaden, 
O Werk, das auch den Schaden 
Der Seele heilen kann! 

O Demuth auserkoren, 
Gott wird ein Kind geboren, 
Nimmt wahre Menſchheit an! 


2. (3.) O wundervolle Sachen, 
Die uns verſtummen machen: 
Das Wort von Ewigkeit 
Kommt in der Zeiten Fülle, 
Damit Es Sich verhülle, 

Zu treten an den Streit! 


1) Hier hat dies Riſt'ſche Lied daſſelbe Schickſal gehabt, wie ſeltſamer Weiſe 


das Flemming'ſche „In allen m. Thaten.“ 


Auch dieſes hat in der 6. Zeile der 


Strophe, wie in der 3., nur drei Jamben, hat ſich aber gefallen laſſen müſſen, daß 
man einen vierten hinzufügte; was ſich denn wie eine ewige Krankheit forterbt von 
einem Geſangbuch in das andere, damit man — das Lied nach der Melodie „Nun 


ruhen alle Wälder“ ſingen könne! 
lautet in der letzten Hälfte: — — — 


Die erſte Strophe des Flemming'ſchen Liedes 


„Er muß zu allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen 


einklammert. 
worden! — 


Selbſt geben Rath und That.“ 
Und zu dieſem urſprünglichen Metrum giebt es drei verſchiedene ſelbſtändige Melodieen. 
Wie denn auch bekanntlich das Wrt. G. bei jeder Strophe an betr. Stelle zwei Silben 
Mit den Kirchenliedern ſind wirklich unglaubliche Experimente gemacht 
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3. (4) Dies Wort ift ohne Schmerzen 
Aus Seines Vaters Herzen 

Von Ewigkeit gezeugt. 

Bald ſteht Es in der Mitten 

Und macht durch Sein Fürbitten 

Den Vater uns geneigt. 


5. (7.) Dies Wort iſt in dem Orden 
Der blöden Kinder worden 
Auch Selbſt ein Kindelein. 
Denn, ſollt' Er GOtt verſühnen, 
So mußt Er, uns zu dienen, 
Selbſt Menſch und ſterblich ſein. 


7. (9.) Sollt' einer Mittler werden 
Im Himmel und auf Erden, 
So mußt' er Beides ſein; 
Denn aller Orten wandeln, 
Mit GoOtt und Menſchen handeln 
Konnt' Einer nicht allein. 


9. (11.) Nun kann Es recht erkennen 
Das, was wir Schwachheit nennen, 
Ja tragen mit Geduld 
Der hochbetrübten Sünder, 

Der armen Menſchenkinder 
Schon längſt gemachte Schuld. 


11. (13.) O Wort, ſei hoch geprieſen! 
Du haſt uns das erwieſen, 
Was ſchwerlich wir verſtehn; 
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4. (5.) Dies Wort, das hoch wir ehren, 
Hat Selbſt uns wollen lehren, 
Wie Gottes Will’ es ſei: 
Daß Es von allem Böſen 
Uns kräftig ſollt' erlöſen 
Und machen ewig frei. 


6. (8.) G'bOtt konnte ja nicht ſterben, 
Noch uns das Heil erwerben, 
Hätt' Er nicht Fleiſch und Blut; 
Er ſpürt' uns ganz verloren; 
Drum ward ein Menſch geboren 
Er Selbſt, das höchſte Gut. 


8. (10.) Dies große Wort von Oben, 
Das auch die Throne loben, 
Iſt GOtt von Ewigkeit; 
Dies hat auch angenommen 
Das Fleiſch, der Welt zum Frommen 
In der beſtimmten Zeit. 


10. (12.) Nun kann Es Sich der Armen 
Auch brüderlich erbarmen 
Und lieben alle Welt; 
Nun kann Es tapfer kämpfen, 
Die Macht der Feinde dämpfen 
Als rechter Wunderheld. 


Doch wollen wir Dich loben 
Am meiſten, wenn dort oben 
Wir Deine Klarheit ſehn! 


86. Am Tage der Offenbarung [Erſcheinung] Chriſti. Matth. 2, 


15 Str. 


Ausgef. Str. 2 — 4. 9. 10. 


(Altb. G. 78. 15 Str. — Lbn. G. 98. 15 Str. — L. R. G. 82. 11 Str. — 


Bſ. G. 53. 11 Str. — — Br. E. 79. 
Hann. G. 98. [2] 10 Str. —) 


1. Werde licht, du Stadt der Heiden, 
Und du, Salem, werde licht! 
Schaue, welch' ein Glanz mit Freuden 
Ueber deinem Haupt' anbricht! 
Gott hat derer nicht vergeſſen, 
Die im Finſtren ſind geſeſſen. 


9 Str. — L. L. G. 31. J2] 10 Str. —1 


2. (5.) Finſternis fand ſich auf Erden, 
Finſter war es in der Lehr', N 
Alles wollte finſter werden, 
So daß auch des Höchſten Ehr' 
Und der Wahrheit unterdeſſen 
In dem Finſtren ward vergeſſen. 


1) E. E. Koch (Geſch. d. Kirchenl. 2. Aufl. 1853. Bd. IV. S. 139) erweiſt 
der Nr. 116 des Wrt. G. zu viel Ehre, wenn er dies Lied mit unſerem Riſt'ſchen 


irgendwie zuſammenhängen läßt; es erinnert an dieſes doch nur die erſte Zeile der 1 


erſten Strophe, was doch zu wenig verſchlägt! 


— 
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5. Muſikaliſche ind en (52.) 


3.(6.) GOttes Rath war uns verborgen, 
Seine Gnade ſchien uns nicht, 
Klein' und Große mußten ſorgen, 
Jedem fehlt' es an dem Licht, 
Das zum rechten Himmelsleben 
Seinen Glanz uns ſollte geben. 


5. (8.) Jeſu, reines Licht der 
Seele, 
Du vertreibſt die Finſternis, 
Die in dieſer Sündenhöhle 
Unſren Tritt macht ungewiß. 
Jeſu, Deine Lieb' und Segen 
Leuchten uns auf unſren Wegen. 


7. (12.) Dieſes Licht läßt uns nicht 
wanken 
In der rechten Glaubensbahn; 
Ewig, HErr, will ich Dir danken, 
Daß Du haſt ſo wohl gethan, 
Und uns dieſen Schatz geſchenket, 
Der zu Deinem Reich' uns lenket! 


9. (14.) Dein' Erſcheinen müſſ' erfüllen 
Mein Gemüth in aller Noth, 
Dein’ Erſcheinen müſſe ſtillen , 
Meine Seel' auch gar im Tod! 
Herr, in Freuden und im Weinen 
Müſſe mir Dein Licht erſcheinen! 
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4. (7.) Aber wie hervorgegangen 
Iſt der Aufgang aus der Höh', 
Haben wir das Licht empfangen, 
Welches ſo viel Angſt und Weh' 
Aus der Welt hinweggetrieben, 

Daß nichts Dunkles übrig blieben. 


6. (11.) Schenk' uns, HErr, das Licht 
der Gnaden, 
Das ein Licht des Lebens iſt, 
Ohne welches leicht in Schaden 
Fallen kann ein frommer Chriſt! 
Laß uns dieſes Licht erfreuen, 
Wenn wir: Aus der Tiefe! jchreien! 


8. (13.) Gieb, HErr Jeſu, Kraft und 
Stärke, 
Daß wir Dir zu jeder Zeit 
Durch beliebte! Glaubenswerke 
Folgen in Gerechtigkeit, 
Und hernach im Freudenleben 
Heller als die Sterne ſchweben! 


10. (15.) Jeſu, laß mich endlich gehen 
Freudig aus der böſen Welt, 
Dein ſo helles Licht zu ſehen, 
Das mir dort ſchon iſt beſtellt, 
Wo wir ſollen unter Kronen 
In der ſchönſten Klarheit wohnen! 


87. Am Tage der Reinigung Marine (Lichtmeſſe). Luk. 2. 


15 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 6. 8. 10. 12. 


[Str. 1. beginnt: Sei munter, mein Gemüthe] 


1. (7.) Ach könnt' ich ſtets nur wachen, 
Ach könnt' ich meine Sachen 
Beſchicken früh genug, 

Ach könnt' ich doch bei Zeiten 
Zum Sterben mich bereiten, 
Alsdann wie wär' ich klug! 


2. (9.) Dein Will' allein geſchehe! 
Hilf, daß ich freudig gehe : 
Durch dieſes finſtre Thal! 

Es ſteht in Deinen Händen, 
Wann etwa ſich ſoll enden, 
Herr, meiner Tage Zahl. 


1) L. R. G. und Bf. G. brauchten dies nicht in „geliebte“ zu verwandeln. Der 
Dichter nimmt das „beliebt“, nach Analogie von „begabt“, „bekleidet“, „beehrt“, 
„bewehrt“, in dem Sinne von „mit Liebe geſchmückt“, aber natürlich nicht in dem 


jetzt alltäglichen Sinne. 
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3. (11.) Ei, dann hab' ich's erlitten, 
Dann hab' ich ausgeſtritten, 
Dann lieg' ich in der Ruh', 
Und leb' in jenem Leben, 
Das mir der HErr wird geben, 
Viel' Herrlichkeit dazu. 
5. (14.) Ich will nach Frieden ſtreben, 
Im Frieden will ich leben 
Und lieben Jedermann, 
Auf daß ich friedlich ſterben 
Und G'Ottes Reich erwerben 
Durch Ihn in Frieden kann. 


II. Theil. 


4. (13.) Ich werd' in Frieden fahren, 
Wenn mir wird offenbaren 
Der HErr Sein höchſtes Gut. 
Kein Unfall ſoll mich kränken; 
An GOtt will ich gedenken, 
Der nun ſo wohl mir thut. 
6. (15.) Luſt hab' ich abzuſcheiden, 
Drauf zieh' ich hin mit Freuden 
Aus dieſer ſchnöden Welt. 
Du wirſt mich, HErr, bewahren 
Und friedlich laſſen fahren 
Zu Dir, wenn Dir's gefällt! 


88. Am Tage des Apoſtels Matthias. Matth. 11. 


11 Str. 


1. Betrachte nur, mein frommer Chriſt, 

Wie freundlich unſer Heiland iſt, 

Der Alle läſſet kommen, 

Die mühvoll und beladen ſind! 

Drum ruft Er: Kommt doch her geſchwind, 
Ihr werdet angenommen! 

3. (4.) Doch, lieber GOtt, ich weiß es ſchon, 
Daß Du mich wirſt als Deinen Sohn 
In meiner Angſt erquicken; 

Du wirſt mich tröſten für und für 
Und nehmen gnädigſt ab von mir 
Die Sünden, die mich drücken. 
5. (6.) Dies Joch iſt leicht, wenn ich 
betracht' 
In mir der Sünden große Macht 
Und Gottes Zorn daneben, 
Die Jeſus beid' hat abgethan, 
Als Er Sich auf dem Würgeplan 
Zum Opfer hingegeben. 
7. (9.) Hierauf nun will ich mit Be⸗ 
gier 
Die Sanftmuth lernen, HErr, von Dir, 
Und alle Rachgier zähmen. 
Gieb, mein HErr Jeſu, daß ich doch 
Dir folgen mög' und ſo Dein Joch 
Mit Freuden auf mich nehmen! 


9. (11.) Drum, mein HErr Jeſu, folg' 


ich Dir 
In Sanftmuth, Demuth für und für; 
So werd' ich Ruhe finden; 


Ausgef. Str. 2. 7. 


2. (3.) Ich komm' und weine bitterlich, 
Mein Gott, ich komm' und flehe Dich, 
Du wolleſt Gnad' erweiſen 
Mir bald; denn mir iſt herzlich bang'! 
Ach HErr, ich will mein Lebelang 
Für ſolche Gunſt Dich preiſen. 

4. (5.) Und ob ich ſchon des Kreuzes Joch 
Muß auf mich nehmen, weiß ich doch: 
Du wirſt mir's helfen tragen. 
Iſt denn die Laſt gleich noch ſo ſchwer, 
Wo nur Dein Hülfe geht daher, 
So darf ich nicht verzagen. 

6. (8.) Dies Joch iſt leicht, 

die Zeit 

Betracht' und ſie der Ewigkeit 
Gleich an die Seite ſetze, 
Auch ferner mit der Himmelsluſt, 
Die mir iſt aus der Schrift bewußt, 
Mein traurig Herz ergötze. 

8. (10.) Ach möcht' ich doch nur ſchlecht 

und klein, 

Herr GO, in meinen Augen ſein 
Und Chriſto ähnlich werden! 
Was bin ich doch? ein' Hand voll Staub, 
Ein Dampf, ein Glas, ein bischen Laub, 
Bald werd' ich gar zur Erden! 
Halt' ich an Dir nur in der Noth, 
So kann ich Teufel, Welt und Tod 
Ganz ſiegreich überwinden. 


wenn ich 


K 


5. Muſikaliſche Feſtandachten. (52.) 


89. Am Oſterdieustage. Luc. 24. 


11 Str. Ausgef. Strophe 1. 3. 6. 8. 10. 11. 
[Str. 1. beginnt: Das Oſterfeſt, auf's allerbeſt ꝛc.] 


1. (2.) Friſch auf, mein Geiſt, dieweil 
du weißt, 


Daß GO uns iſt verſöhnet! 


Der Satan zwar hatt' uns ſchon gar 
Geſchändet und verhöhnet; 

Doch Jeſus Chriſt, der plötzlich iſt 
Recht mittenein getreten, 

Der hat uns bald in Knechtsgeſtalt 
Wiedrum bei Gott vertreten. 


3. (5.) Wer kann mir nun noch Leides 
thun? 

Wer mag hinfort mir ſchaden? 
Der Zorn iſt hin, ſo daß ich bin 
Bei meinem GOtt in Gnaden; 
Der Höllen Pein ſoll nicht mehr ſein, 
Auch iſt der Fluch verſchwunden 
Zuſammt der Schuld; des Höchſten Huld 


Hat ſich nun wiederfunden! 


5. (9.) Muß ich gleich hie ſo ſpät als 
früh 
Die Laſt des Kreuzes tragen, 


So will ich doch in dieſem Joch 
Und Kummer nicht verzagen. 


2. (4.) Mein Herz, gedenk' an Sein 

Geſchenk! 

Es heißt: Jetzt bring' ich Frieden; 

Nun ſeid ihr nicht vom Angeſicht 

Des Vaters mehr geſchieden; 

Die harte Schrift, der Höllen Gift, 

Die in des Satans Banden 

Mehr als die Peſt euch hielten feſt, 


Sind nun nicht mehr vorhanden. 


4. (7.) Gleichwie nun Chriſt erſtan⸗ 
den iſt, 

So werden wir auch leben, 
Nachdem Sein Krieg und theurer Sieg 
Das Leben uns gegeben, 
Nichts kann der Tod! Iſt doch die Noth 
Der Sünder aufgehoben; 
Der Feinde Macht wird gar verlacht, 
Umſonſt iſt all ihr Toben! 


Bald kommt die Zeit, daß ſchnell mein 
Leid 

Und Trauern wird vergehen 

Und ich, o GOtt, auf Dein Gebot 

Werd' herrlich auferſtehen. 


90. Ueber d. Evgl. am heil. Pfingſttage: Joh. 14, 
12 Str. Ausgef. Str. 3. 4. 6. 8 — 10. 
(S. H. A. 151. [2] 12 Str. — Han. G. 170. 12 Str. — Bit. G. 173. 12 Str. — 


Dan. G. 148. [2] 2 Str. —) 
1. Heut' iſt das rechte Jubelfeſt 


g Der Kirche angegangen, 


Daran ein Glanz ſich ſehen läßt, 
Des Geiſtes, den empfangen 


Der Jünger Schaar, die offenbar 


Von dieſem Himmelsregen 
Benetzet iſt; dies, o mein Chriſt, 
Kann Herz und Muth bewegen. 


3. (5.) Heut' hat der große Himmelsherr 
Herolde ausgeſendet; 


Schaut Seine tapfren Prediger, 


Die haben ſich gewendet 
Hanſen, Johann Riſt. 


2. Auf, meine Seel', auf und vernimm, 
Wie doch in allen Gaſſen 
Gehöret wird die Freudenſtimm': 
Euch iſt die Sünd' erlaſſen! 
Nun ſeid ihr frei, es ſind entzwei 
Der Hölle ſtarke Ketten, 
Ein Sünder kann vor Jedermann 
Jetzt auf den Schauplatz treten! 


An manchen Ort, da klingt ihr Wort: 
Thut Buß', ihr Leut' auf Erden! 
Dies iſt die Zeit, die euch befreit 
Und euch läßt ſelig werden. 
18 
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4. (7.) Seht, hier iſt lauter Troſt und 
Licht, 

Seht, hier ſind Gnadenzeichen, 
Hier darf ein Chriſt ſich fürchten nicht, 
Hier muß der Satan weichen; 
Des Höchſten Mund macht einen Bund 
Mit Juden und mit Heiden 
Trotz Jedermann! Nun nichts uns kann 
Von G'Ottes Liebe ſcheiden! 


6. (12.) O guter Geiſt, regiere doch 
Mein Herz, daß ich Dich liebe, 
Daß meine Seel' im Sündenjoch 
Hinfort ſich nimmer übe! 


II. Theil. 


5. (11.) O ſüßer Tag! Nun wird der 

N Geiſt 

Vom Himmel ausgegoſſen, . 

Der Geiſt, der uns der Welt entreißt 

Und uns als Reichsgenoſſen, 

Der Sterblichkeit ſo ganz befreit, 

Zu Jeſu läſſet kommen. 

Ach würd' ich bald auch dergeſtalt 

An dieſen Ort genommen! 


HErr, laß mich bald des Feu'rs Gewalt, 


Das himmliſch heißt, empfinden 
Und alle Noth, ja ſelbſt den Tod 


Durch ſolches überwinden! 


91. Desgleichen. 


13 Str. Ausgef. 


1. Wir ſeufzen mit Verlangen 
Nach Dir, Du Seelengaſt; 
Sobald wir Dich empfangen, 
Kommt unſer Herz in Raſt. 
Denn, was ein Chriſt muß haben, 
O werther Gaſt, allhier 
Leib, Seel' und Geiſt zu laben, 
Das findet man bei Dir! 


3. Wenn wir auf Erden wallen, 
So förderſt Du den Lauf, 
Und ſind wir denn gefallen, 
Hilfſt Du bald wieder auf; 
Wenn wir auch Mangel leiden, 
So giebſt Du, was uns noth; 
Du kröneſt uns mit Freuden 
Und tödteſt gar den Tod. 


5. (10.) Wer aber ſoll uns bringen 
Dies herrliche Geſchenk? 
O Gott vor allen Dingen 
Bleib' unſer eingedenk! 
HErr Jeſu, gieb aus Gnaden, 
Daß wir durch Frömmigkeit 
Nur dieſen Gaſt zu laden 
Von Herzen ſtehn bereit! 


7. (12.) Laß unſre Augen ſehen 
Nach Zion's güldner Stadt, 
Laß unſre Füße gehen 
Den theuren Friedenspfad, 


Str. 4, 5. 9 


2. Du richteſt unſre Sinnen 

Zur Andacht kräftiglich; 

Ja was wir Gut's beginnen, 
Das kommt allein durch Dich; 
Du ziereſt uns von Oben 

Mit Gaben mancherlei, 

Ja vor der Feinde Toben 
Hältſt Du Dein Völklein frei. 


4. (6.) Du waffneſt unſre Hände, 
Du richteſt unſre Füß', 
Und zwar zu ſolchem Ende, 
Das lieblich iſt und ſüß; 
Du lehreſt unſre Jugend, 
Daß ſie die Laſter ſchilt 
Und ſtrebet nach der Tugend, 
Die bei dem Himmel gilt. 


6. (11.) Laß unſre Seele lieben 
Nur das, was himmliſch iſt, 
Laß ſich im Guten üben 
Den Leib zu jeder Friſt, 
Laß uns Begierde tragen 
Zur Tugend, Ehr' und Zucht, 
So werden wir erjagen 
Des Geiſtes edle Frucht. 


Laß unſre Ohren hören 
Das Wort der Seligkeit, 
Laß unſre Lippen lehren 
Nur das, was Gott gebeut! 
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8. (13.) Laß uns doch nimmer wanken Hilf, daß wir herzlich haſſen, 


Von Deiner rechten Bahn, 
Gieb heilige Gedanken, 
Steur' allem falſchen Wahn, 


Was Sünd' und Laſter heißt! 
So wird uns nie verlaſſen, 
O Gbott, Dein guter Geiſt. 


92. Ueber d. Evgl. am Tage Joh. des Täufers: Luk. 1. 
12 Str. Ausgef. Str. 1. 5. 9 — 11. 
[Str. 1. beginnt: Gelobt ſei GOtt mit Freuden] 
(Ulm. G. 79. 12 Str. — Brdg. G. 587. [2] 1. 12.) Str. —) 


1. (2.) Gelobt ſei GOtt mit Schalle, 
Der uns zur rechten Zeit 

Von dem ſo ſchweren Falle 

Gar gnädig hat befreit, 

Der ein ſo klares Licht 

Im Wort' uns angezündet, 

Auf das das Herz ſich gründet, 

So daß es wanket nicht! 


3. (4.) Gelobt ſei GOtt mit Danken, 
Der aus der finſtren Höhl' 
Und des Verſuchers Schranken 
Erlöſet unſre Seel'! 
Ach Gott, es hat uns ſehr 
Der Sünden Laſt gedrücket, 
Der Tod hielt uns verſtricket, 
Und ſchreckt' uns mehr und mehr. 


5. (7.) Der hat Sein Volk gerochen, 
Der hat uns groß gemacht, 
Der hat das Joch zerbrochen, 
Die Freiheit wiederbracht, 
Der hat mit ſtarker Hand 
Die Feind' hinweggejaget, 
So daß ſie ganz verzaget 
Nicht halten Fuß noch Stand. 


7. (12.) Gelobt ſei GOtt mit Freuden; 
Der unſre Miſſethat 
Durch Chriſti Blut und Leiden 

Nun ganz getilget hat! 


2. (3.) Gelobt ſei GOtt mit Singen, 
Der uns Sein Kind geſchenkt, 
Das uns vor allen Dingen 
Des Vaters Herz zulenkt, 
Ja ſtärket unſren Muth 
In Trübſal, Angſt und Zagen, 
Vertreibt der Hölle Plagen, 
Bringt uns das höchſte Gut! 


4. (6.) Aus ſolchen Marterketten 
Vermocht' in dieſer Welt 
Uns kein Geſchöpf zu retten 
Als bloß der ſtarke Held, 
Der Heiland Jeſus Chriſt, 
Der hat uns Fried’ erworben, 
Nachdem er erſt geſtorben, 
Hernach erſtanden iſt. 


6. (8.) Doch dieſes iſt geſchehen 
Durch kein vergänglich Gut; 
Zur Marter mußt' Er gehen 
Und opfern Selbſt Sein Blut, 
Durch welches wir allein 


Mit Freudigkeit empfinden 


Vergebung unſrer Sünden; 
Dies Blut macht Alles rein. 


Er laſſ' uns für und für 
Dies große Werk erkennen 
Und unſre Herzen brennen 
In himmliſcher Begier! 


18* 
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II. Theil. 


93. Ueber d. Evgl. am Feſte der Heimſuchung Mariae: Luk. 1. 
8 Str. f 
(Ibn. G. 313.1 8 Str. — Rſt. G. 602. [2] 8 Str. —) 


1. Mein G0Ott, ſei hoch geprieſen, 
Daß Du mir aus Barmherzigkeit 
So reiche Gnad' erwieſen 
In dieſer ſehr betrübten Zeit! 
Wie ſtark iſt Deine Güte, 

Wie groß iſt Deine Gunſt! 
Dein väterlich Gemüthe 

Hegt lauter ſüße Brunſt. 
Wohin ich mich nur wende, 
Da find' ich Gnad' und Treu', 
Dein Lieben hat kein Ende, 
Ja wird nur täglich neu! 


% 


3. Hinfort ſoll mich nicht ſchrecken 
Des Teufels Zorn und große Macht. 
Willſt Du Dein' Hand ausſtrecken, 


Mein Gott, ſo ſieg' ich in der Schlacht. 


Gewalt kannſt Du leicht üben; 

Dein Arm iſt ſtark und groß; 

Will mich ein Feind betrüben, 

So ſuch' ich Dich nur bloß. 

Denn Du, HeErr, kannſt zerſtreuen 
Die Stolzen weit und breit 

Und Deine Kirch' erfreuen 

Nach vieler Traurigkeit. 


5. Ach HeErr, ich bin beladen 
Mit Sünd' und Unrecht mannichfalt; 
Erquicke mich mit Gnaden 
Und ſtille meinen Hunger bald! 
Gleichwie die Hirſche ſchreien 
Nach einer friſchen Quell', 

Alſo kann mich erfreuen 

Dein Gnadenbrunn ſo hell. 
Ich ruf' in meinem Zagen: 
HErr, meiner Seel' iſt bang! 
Erhöre doch mein Klagen! 

O Helfer, wie ſo lang'! 


2. Es haben ſtets genoſſen, 


HeErr, Deine Liebe Groß und Klein; 


Kein Menſch wird ausgeſchloſſen, 
Du mußt der Welt Erbarmer ſein, 
Uns all' auch Kinder nennen, 
Wenn wir demüthiglich 

Als Vater ſtets erkennen 

Und herzlich lieben Dich. 

Drauf will ich 's kühnlich wagen 
Und treten zu Dir hin; 

Du wirſt mir nichts verſagen. 
Deß ich benöthigt bin. 


4. Dir, Dir will ſtets ich geben 
Von ganzer Seele Lob und Dank! 
Du kannſt mich leicht erheben, 

Bin ich gleich niedrig, ſchwach und krank. 
Ich will in großen Dingen, 

Mein Schöpfer, wandeln nicht, 

Nach eitlem Thun nicht ringen, 

Das oft die Seele ſticht; 

Ich will nach hohen Sachen 

Nicht ſtreben in der Welt; 

Du kannſt mich größer machen 

Im Fall' es Dir gefällt. 


6. Ich will mich nicht mehr grämen 
Um das allein, was zeitlich iſt; 
Von Dir kann ich's ja nehmen, 

Der Du mein Gott und Vater biſt. 
Laß meinen Theil mich faſſen! 
Wenn ich recht dürftig bin, 

Du kannſt mich nicht verlaſſen; 

Ich kenn', HErr, Deinen Sinn; 
Es müſſen Deine Güter 

Mir ſtets zu Dienſte ſein. 

O treuer Menſchenhüter, 

Du ſorgſt für mich allein! 


1) Seltſamer Weiſe verwandelt dies Geſgb., das ſich ſonſt nicht leicht Aende— 
rungen erlaubt, in der 1. Str. das im Orig ſtehende: „geprieſen“ und „erwieſen“ 
in „gepreiſet“ und „erweiſet“. Das Gegentheil wäre heutzutage eher glaublich! — 


5. Muſikaliſche Feſtandachten. (52.) 


7. Ob gleich der Feind ſehr dräuet, 
Ja ſpeiet Feu'r und Flammen aus, 
Auch Satan Unglück ſtreuet, 

Zu ſtoßen um Dein heilig Haus, 
Will ich doch nicht erſchrecken; 
Denn Du biſt unſer Hort. 

Dein' Hand kann uns bedecken; 

So tröſtet mich Dein Wort. 

Auf Dich, HErr, will ich ſchauen; 
Du hilfſt zur rechten Zeit; 

Wer Dir nur kann vertrauen, 
Bleibt ewig wohl befreit. 
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8. Nun, HErr, was Du verſprochen, 
Das ſoll und will und muß geſchehn; 
Dein Wort bleibt ungebrochen! 

Ich will auf Deine Wahrheit ſehn. 
Dein Mund kann ja nicht lügen 
Nach eitler Menſchen Art; 

Auch wird uns nie betrügen 
Dein' hohe Gegenwart. 

Was uns und unſrem Samen 
Von Dir verheißen iſt, 

Das müſſ' in Deinem Namen 
Geſchehn, HErr Jeſu Chriſt! 


94. Ueber d. Evgl. am Tage Jakobi: Matth. 20. 


10 Str. 


Ausgef. Str. 1. 6. 7. 9. 


[Str. 1. beginnt: Ach GOtt! was beten wir oft ſchlecht 


1. (2.) Wer beten will, der bete 

rein, 

Daß GO nur Seinen Willen, 

Der unſer Will' auch bloß ſoll ſein, 

In Gnaden mög' erfüllen! 

Wer glauben kann, der tret' hinan 

Und bet' in ſeinen Nöthen; 

Doch üb' er ſich auch emſiglich, 

Des Fleiſches Werk zu tödten! 


3. (4.) Sprich: O mein Vater, zürne nicht, 
Daß ich mich unterwinde 
Zu treten vor Dein Angeſicht! 
Hilf, daß ich Gnade finde! 
Ich bin nur Laub, Aſch', Erd' und Staub, 
Nicht werth, daß Du mich höreſt, 
Auch einmal nur zur Creatur 
Dich als ihr Schöpfer kehreſt! 


5. (8.) Ach, liebſte Seel', erkenn' es 
doch, 
Wie Gott dir ſei gewogen, 
Der vielmals dich wie vor, ſo noch 
Hat ſtark zu Sich gezogen! 
Zwar giebt Er dir nicht für und für, 
Was nur dein Herz begehret, 
Reicht doch zur Noth Geld, Kleider, Brot, 
Und was dich ſonſt ernähret. 


2. (3.) Kein' Hoffahrt herrſch' in dei⸗ 

ner Bruſt; 

Denn die kann GoOtt nicht leiden; 

Drum wer zum Prangen hat viel Luſt, 

Muß GbOttes Freundſchaft meiden; 

Wer üppig lebt, dem widerſtrebt 

Der HErr und läßt ihn fallen; 

Des Stolzen Pracht hat keine Macht, 

Im Beten nicht vor allen. 


4. (5.) Ich bitte das, was himmliſch iſt, 
Aus Gnaden mir zu ſchenken; 
Ach daß mein Herz zu jeder Friſt 
Darnach ſich möchte lenken! 
Die Welt vergeht; nur das beſteht, 
Was uns kann ſelig machen; 
Der Chriſten Muth kann Geld und Gut 
Aus rechtem Ernſt verlachen. 


6. (10.) Bald ſollen wir in Chriſti 

Reich 

Drauf hoch erfreuet leben, 

Ja ſelbſt den ſchönen Engeln gleich 

Vor Gottes Antlitz ſchweben; 

Da werden wir, was vormals hier 

Geſtreuet iſt mit Zähren, 

Einerndten bald und, niemals alt, 

Auf's herrlichſt' uns verklären. 
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95. Ueber d. Cogl. am Michaelistage: Matth. 18. 


9 Str. 


Ausgef. Str. 3 —6. 


(S. H. A. 196. 9 Str. — Brdg. G. 1593 [2] 3 Str. — Dan. G. 176. 


1 (d. 9.) Str. —) 


1. Ehr' und Dank ſei Dir geſungen, 
Großer GOtt, mit ſüßem Ton! 
Alle Völker, alle Zungen 
Müſſen ſtehn vor Deinem Thron 
Und Dich unaufhörlich loben, 
Daß Du Deiner Engel Schaar, 
Die uns ſchützet vor Gefahr, 
Deinem Volke giebſt von Oben! 
Ach wer kann doch würdiglich, 
HErr der Engel, preiſen Dich? 


3. (7.) Engel können Troſt ertheilen, 
Wenn es ſcheinet, daß man ſchier 
Müſſe zur Verzweiflung eilen; 

Dann ſo treten ſie herfür, 

Gießen Kraft in unſre Herzen, 

Wie ſie Chriſto Selbſt gethan, 

Als Er auf dem Leidensplan 

Fühlte mehr denn tauſend Schmerzen. 
HErr, wie kann man würdiglich 
Auch für Solches preiſen Dich? 


5. (9.) Ehr' und Dank ſei Dir geſungen, 
Großer GO, mit ſüßem Ton! 
Alle Völker, alle Zungen 
Müſſen ſtehn vor Deinem Thron, 
Und Dich unaufhörlich loben, 


2. Dieſe Geiſter ſind geſchaffen, 
Daß ſie ſollen Tag und Nacht 
Schützen uns mit ſolchen Waffen, 
Die kein Menſch recht kennen mag; 
Dieſe Helden müſſen kämpfen 
Wider das, was in der Welt 
Uns an Leib und Seel' nachſtellt, 
Sonderlich den Satan dämpfen. 
Ach wie kann man würdiglich, 
Gott, für Solches preiſen Dich? 


4. (8.) Nun, ſo will ſich's ja geziemen, 
Daß wir unſre Herrlichkeit, 
Die uns GOtt ertheilet, rühmen, 
Wenn Er uns in dieſer Zeit 
Solche große Fürſten! giebet, 
Helden, die zu Tag und Nacht 
Schützen uns durch Seine Macht. 
Schauet, wie der HErr uns liebet! 
Ach wie kann man würdiglich 
Auch für Solches preiſen Dich? 


Daß Du Deiner Engel Schaar, 
Die uns ſchützet vor Gefahr, 
Sendeſt täglich noch von Oben! 
Laß hinfort uns würdiglich, 
HErr der Engel, preiſen Dich! 


96. Am Tage aller Seelen: Weisheit 3 v. I ff. 


13 Str. 


Ausgef. Str. 1. 2. 6— 9. 


[Str. 1. beginnt: Mein Seelichen, ſehr hart bejchwert] 


1. (3.) Hinauf, hinauf in GOttes Hand, 
Hinauf in's rechte Vaterland, 
Hinauf, o Seel', an deinen Ort, 
Wo keine Qual dich rührt hinfort! 
Da biſt und bleibſt du wohl verwahrt; 
Glück zu der ſichren Himmelfahrt! 


1) „Fürſt“ (dem engl. „first“ eng verwandt, im N. T. dog, resp. &oxwv) 
von Luther in der Bibelüberſetzung häufig gebraucht. 
auch durch das ganze obige Lied hindurch — unerſchüttert. 


2. (4.) Ich weiß, o Seele, daß du biſt, 
Wo nunmehr herrſchet Jeſus Chriſt. 
Er ſpricht ja Selber: Wo ich bin, 
Da kommen meine Schaf' auch hin, 
Daß ſie vor meinem Throne ſtehn 
Und mich in großer Klarheit ſehn. 


Dabei bleibt Ebr. 1 v. 14 — 


* u 
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3. (5.) O ſüße Stund', o ſchönſte Zeit, 
Wenn unſre Seel' in Sicherheit 
Dort bei den Engeln ſchweben kann, 
Wo keine Qual ſie rühret an! 
Denn Seufzen, Klagen und Geſchrei 
Sammt aller Noth ſind längſt vorbei. 


5. (11.) Es weidet ſie das GOtteslamm, 
Sie herzen ſchön den Bräutigam 
Sie fühlen weder Froſt noch Hitz', 
Es ſchrecket ſie kein Schlag noch Blitz; 
Ein Jedes ſchmecket Luſt für ſich 
Und lieblich Weſen ewiglich. 


7. (13.) Auf, meine Seel', und ſchicke dich, 
Wenn nun der letzte Todesſtich 
Vom Leibe dich getrennet hat, 
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4. (10.) Da ſtehen ſie vor GOttes Thron 
Geſchmücket auf der Ehrenkron' 
Auf einem königlichen Plan 
Mit weißen Kleidern angethan; 
Die Palmenzweig' in ihrer Hand 
Sind des erhalt'nen Sieges Pfand! 


6. (12.) Die Seelen ſterben nimmermehr, 
Sie leben in der höchſten Ehr'; 
Es hat's kein Auge zwar geſehn, 
Wie trefflich ihnen wird geſchehn; 
Doch glauben wir, ſie werden ſein 
In der Gerechten Bündelein.! 


Daß du nach Jeſu Liebesrath 
Getroſt dich ſchwingeſt aus der Zeit 
Zur hochgewünſchten Ewigkeit! 


97. Am 25. Juni, am Tage d. Uebergabe d. Augsb. Conf. 


9 Str. 


1. Dies iſt ein Tag der Freuden, 
An dem ein hohes Werk geſchehn, 
Da man in Angſt und Leiden 
Auch große Fürſten hat geſehn 
Die Wahrheit frei bekennen, 

Feſt ſtehn bei GOttes Wort, 
Ja laſſen ſich nicht trennen 
Von Seiner Lieb' hinfort; 
Die theuren Helden zeugen, 
Daß ſie zu GOttes Ehr' 
Hie wollen nie verſchweigen 
Sein' unverfälſchte Lehr'. 


3. Es tobten zwar die Heiden, 
Die Völker ſchrieen überall: 
„Wir wollen nimmer leiden, 

Daß unſre große Babel fall'; 
Hier iſt des Herren Tempel 


Ausgef. Str. 5. 7. 9. 


2. Hier, mein' ich, mag es heißen, 
Wie Chriſtus, unſer Heiland, ſpricht: 
Wer feind iſt allem Gleißen, 

So daß er mich verleugnet nicht, 
Ja wer mich vor den Leuten 
Bekennet unverzagt, 

Steht feſt an meiner Seiten, 
Der hat den Preis erjagt, 

Und ich bekenne wieder 

Vor meines Baters Thron 
Dieſelb'n als wahre Glieder 

Und Erben meiner Kron'. 


Der alten Kirch' Exempel, 
Die Er erkauft jo theu'r. 

Ihr Ketzer, weicht zuſammen! 
Ihr ſeid doch alle blind! 
Wir wollen flugs verdammen, 


5 Hier iſt Sein Heerd und Feu'r, Die nicht gut römiſch find!” 


| 1) Vergl. Val. Herbergers „Valet will ich dir geben“ Str. 5. (Das Bild 
it aus I. Sam. 25 v. 29.) Wenn L. L. G. und mit dieſem auch S. H. E. in dieſer 
N Strophe ändern wollten, ſo hätte es doch etwas geſchickter gemacht werden ſollen; 
1 ſofern das „grünen“ ſtehen bleibt, hält man das urſprüngliche Bild zur Hälfte 
feſt; wozu das aber?! — 


5 
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4. Deß aber ungeachtet 
Hat ſich gewagt die kleine Schaar, 
Indem ſie recht betrachtet 
Der Seelen Unheil und Gefahr. 
Dem tapfren Held aus Sachſen 
Mit ſeinem Häufelein 
War ſchon der Muth gewachſen, 
Daß ſie, was wahr und rein, 
Dem Kaiſer und Verwandten 
Des Reiches kund gethan, 
Ja frei, was ſie bekannten, 
Geſtellet auf die Bahn. 

6. (8.) HErr, groß ſind Deine Werke! 
Nun glauben wir ja feſtiglich, 
Daß Du durch Deine Stärke 
Der Feinde Macht treibſt hinter ſich; 
Du biſt ein Held in Nöthen, 
Wenn uns der Babel Schwert 
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5. (6.) Die Wahrheit mußte laufen 
Durch dies Bekenntnis in die Welt; 
Dieſelbe ward mit Haufen 
Auch fremden Völkern zugeſtellt. 

Es fing zwar an zu wüthen 


Der Schriftgelehrten Schaar, 


Konnt' aber nicht verhüten 

Ein Werk, das himmliſch war; 
Sie mußte ſchier erſtaunen, 

Als ſie gehört den Schall 

Der Luth'riſchen Poſaunen 
Friſch klingen überall! 

Den Schafen gleich zu tödten 
Im heißen Grimm begehrt; 
Ei, laßt nun Berge ſinken, 
Laßt wüthen Meer und Fluth, — 
Wir werden nicht ertrinken; 
Denn GOtt ſteht auf der Hut! 


98. (Am Martinstage.] Danklied für die Verdeutſchung der Bibel. 


10 Str. 


1. (4.) Wir Deutſchen können leſen 
Die Bibel deutſch und rein, 
Man kann von GOttes Weſen 
Hiedurch berichtet ſein, 
Hernach auch Seinen Willen 
In ſolchem klärlich ſehn, 
Und, wie das Feu'r zu ſtillen, 
Wenn Er den Zorn läßt gehn. 
3. (6.) O Buch, das ſeines Gleichen 
Nicht findet in der Welt! 
Ihm muß doch Alles weichen, 
Iſt's noch ſo hoch geſtellt; 
Es hat der Menſch auf Erden 
Doch keinen größ'ren Schatz; 
Will man ein Lehrer werden, 
Dies Buch behält den Platz! 
5. (8.) Lob ſei Dir, HErr, geſungen 
Von mir und aller Welt, 
Daß uns dies Werk gelungen, 
Ein Werk, das Dir gefällt, 
Das auch in allen Nöthen, 
Ja ſelbſt wann kommt heran 
Der Tod, der uns will tödten, 
So reich uns ſtärken kann! 


Ausgef. Str. 1 — 3. 9. 


2. 6.) Die Schrift iſt zwar verſetzet 
In Sprachen mancherlei, 

Ein Werk, das hoch man ſchätzet; 
Doch jetzt bekennt man frei: 

Daß Luthers deutſche Bibel 

All' andre übertrifft; 

Sie prangt, wie dort der Giebel 
An Salem's güldnem Stift. 

4. (7.) Laß dir ſein anbefohlen 
Dies Buch, o deutſches Reich! 

Noch zeug' ich unverholen: 

Kein Buch iſt dieſem gleich 

In deutſcher Sprach' geſchrieben; 
Wer Deutſch verſteht und lieſt, 
Wird deutſche Bibeln lieben, 

So lang' er chriſtlich iſt. 

6. (10.) Erhalt' uns, die wir dienen 
Dir, HErr, dies theure Pfand, 
Und laß es ewig grünen 
In unſrem Vaterland! 

Es wird fürwahr beſtehen — 
Trotz Teufel, Höll' und Welt! — 
Bis Alles, was wir ſehen, 

Im Feu'r zu Trümmern fällt! 


D 
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6. Mufikafifche Kalechismusandachlen. (50.) 


„Neue muſikaliſche Katechismus-Andachten, beſtehend in lehr-, troſt⸗, 
vermahnungs⸗ und warnungsreichen Liedern über den ganzen heiligen 
Katechismum oder die gottſelige Kinderlehre ꝛc., dem großen ODE 
zu allerſchuldigſten Ehren, frommen chriſtlichen Herzen aber zu noth⸗ 
wendiger und fruchtbarer Erbauung abgefaſſet und zum Drucke über⸗ 
geben von Johann Riſt. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch 
die Sternen. 1656.“ 

(Mit eigenen Melodieen von Hammerſchmidt in Zittau.) 


Gewidmet iſt dieſe Sammlung den Bürgermeiſtern und Rathmannen, 
wie auch der ganzen Bürgerſchaft der „weitberühmten“ Stadt Lüne⸗ 
burg. Der Dichter will neben Hamburg und Lübeck auch dieſer dritten 
Stadt „an dem herrlich grünenden Kleeblatt ſächſiſcher Anſee-Hanſe⸗ 
Städte“ nicht vergeſſen. Seien doch alle drei Städte der reinen Lehre 
und dem reinen Glauben zugethan und ſo auch die Theologen in allen 
dreien wie ein Mann verbunden,! wenn es gelte das Bekenntnis gegen 
Irrlehrer zu ſchützen, welche die „Kirchſchäflein in ihrer chriſtlichen 
Einfalt und aufrichtigem Bekenntniſſe verwirren“ wollten; und hege 
doch inſonderlich Lüneburg neben den Quellen des irdiſchen Salzes 
auch ſeit der Reformation in trefflichen Predigern das rechte „Salz der 
Erde“ nach dem Worte Chriſti. In ſeiner Bürgerſchaft aber hege es 
namentlich einen „hellglänzenden Diamanten“, die Buchdruckerei der 
Gebrüder Stern, von der er nur das hervorheben wolle, daß [was 
vor den Zeiten Canſtein's, in jenen Zeiten, wohl etwas heißen 
mochte] die Bibel binnen 32 Jahren, zu Kriegs- wie zu Friedens⸗ 
Zeiten, achtzehn Mal in verſchiedenen Formaten ꝛc. in dieſer Officin 
erſchienen ſei, wie ſonſt nirgends in Deutſchland; wie denn dieſelbe 
Officin auch Joh. Arndt's und Anderer Schriften zum Frommen des 
Reiches GOttes verbreite. Die Zueignungsſchrift iſt datirt vom Tage 
der Verk. Mariae 1656. 

Der demnächſt ſich anſchließende Vorbericht „an den chriſtlichen 
Gott und die Wahrheit liebenden Leſer“ beſchäftigt ſich wieder mit 
den Verfolgungen von Seiten des „leidigen Teufels“, der ihm die ganze 
Zeit ſeines Lebens mit ſchweren geiſtlichen Anfechtungen zugeſetzt, dann 


h 1) R. deckt hier die Differenzen zwiſchen Schuppe und ſeinen Gegnern in 
5 Hamburg freundlich zu. 
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aber ſo viele Neider und Verleumder erweckt habe. Der Leſer werde 
ſchon aus dem „gemeinen Geſchrei“ [vulgi rumoribus] erfahren haben, 
„was für teufliſche Hinterliſt von falſchen Brüdern gegen ihn gebraucht 
worden.“ Dieſer Ausdruck, der an die weuda@derigo: II. Kor. 11 v. 26 
erinnert, ſcheint ebenſowohl darauf zu deuten, daß Riſt feine „Neider“ ꝛc. 
im geiſtlichen Stande ſucht, wie andere Zeichen, ſo auch das 
Nächſtfolgende. Er ſagt nämlich, man mache es ihm zum Vorwurfe, 
daß er „in der Jugend bisweilen weltliche Lieder geſchrieben, nach⸗ 
gehends auch unterſchiedliche Schauſpiele ꝛc. herausgegeben, ja ſogar 
Ballette und Aufzüge verfertigt“; demnach könnte man ſeine geiſtlichen 
Sachen ſo hoch nicht ſchätzen. Das ſei aber ein Schluß, ſo bündig, 
wie „eine Rispe Garn, welche die Mäuſe zernaget“! Habe doch einſt 
David auch in ſeiner Jugend manch luſtig Schäferlied bei der Heerde 
des Vaters geſungen. Ob denn etwa ſeine „Splitterrichter, Mücken⸗ 
ſeiger, Kameelverſchlucker“ ſo gar heilige Leute von Mutterleibe an 
geweſen ſeien? Und, was inſonderheit die Schauſpiele betreffe, ſo könne 
es ihr „dummer Verſtand“ nur eben nicht begreifen, daß dieſelben im 
Grunde mehr geiſtlich als weltlich ihrem Weſen und Zwecke nach ſeien, 
da er Bilder der Zeit habe darſtellen und dadurch „die ruchloſen Men⸗ 
ſchen von den verfluchten Sündenwegen habe abführen“ wollen. Das 
offen vorliegende Urtheil der trefflichſten Theologen, wie der anerkann⸗ 
teſten Gelehrten über ſeine Bücher ſei doch ein gerade entgegengeſetztes, 
von manchen Handſchreiben verſchiedener deutſcher Fürſten und ange⸗ 
ſehener Herren, die zu veröffentlichen unzart ſein würde, ganz zu 
geſchweigen. Man habe ihm auch den Vorwurf gemacht, er „opitziiſire“ 
zu ſehr, binde ſich zu ſtrenge an die Geſetze der deutſchen Dichtkunſt. 
Darauf antworte er: man ſolle dieſen herrlichen Mann nicht im Grabe 
läſtern, vielmehr ihm für ſeinen Fleiß, den er an die Mutterſprache 
gewandt, dankbar fein, wie dem Schottel und anderen treuen Arbeitern. 

Auf die Vorrede des Dichters ſelbſt folgt noch eine zweite, verfaßt 
von Michael Walter,! Generalſuperintendenten d. Fürſtenthums 
Lüneburg und Hauptp. zu Celle, die ſich zumeiſt über die Unübertreff⸗ 
lichkeit des lutheriſchen Katechismus ausſpricht; für deſſen Ruhm und 
Preis er die Zeugniſſe des Melanthon, Juſtus Jonas, Bu— 
genhagen, Joachim Mörlin, Pol. Leyſer sen., Schilter in 
Leipzig, Förſter in Wittenberg zuſammenſtellt. 


1) einem Gegner des Calixtus (Calliſen) und Miterfinder des Namens 
„Synkretismus“, früher Prof. in Helmſtädt. 
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Ueber die weiter ſich anſchließenden Ehrengedichte und Zuſchriften 
verſchiedener Freunde gehen wir diesmal hinweg und erwähnen nur, 
daß ſich unter den Verfaſſern auch Dr. Johannes Reinboht befindet, 
geb. aus Altenburg, Oberhofprediger und Generalſuperintendent in 
Schleswig Gottorf'ſchen Antheils 1645 — 1673, und der ſich durch 
einfache und warme Herzlichkeit auszeichnende Johannes Corfinius, 
P. an St. Katharinen in Hamburg, der ſchon früher genannte Freund 


Hund Genoſſe des B. Schuppe, und endlich auch der aus den Calixt. 


Streitigkeiten bekannte Jak. Weller, früher in Wittenberg und Braun⸗ 
ſchweig, ſeit 1645 Oberhofprediger in Dresden. Dieſer, an dem 
Wernsdorf (in Wittenberg F 1729) gelegentlich „facundiam“ rühmt, 
bringt in lat. Diſtichen auch das Wort an: 

„Est Deus in nobis; agitante calescimus III o.“ (S. S. 73.) 


Wir entnehmen nun aus der vorliegenden Sammlung acht Lieder. 


99. Ueber den Aufang des 2. Artikels: Ich glaube — — 
unſeren Herrn. 
13 Str. Ausgef. Str. 7. 8. 


(Frl. G. 76. 13 Str. — Altb. G. 86. 13 Str. — Lb. G. 133. 13 Str. — 
Lbn. G. 110. 13 Str. —) 


1. Laßt uns mit Ernſt betrachten 2. Der Jeſus ward genennet, 
Den Grund der Seligkeit, Als Er empfangen iſt, 
Und über Alles achten Der wird von uns bekennet, 
Den, der uns hat befreit Daß Er ſei Jeſus Chriſt, 
Von Sünden, Tod und Höllen, Der uns macht frei von Sünden 
Der ſterbend auch zu fällen Und läßt die Seel' empfinden 
Den Satan ſtund bereit. Viel Troſt zu jeder Friſt. 
3. Es ſollte Chriſtus heißen 4. Es ſollte Jeſus wehren 
Der Heiland aller Welt Der Sünd' und Miſſethat, 
Und Satans Reich zerreißen Gerechtigkeit beſcheeren 
Bald als ein tapfrer Held, Und als des Vaters Rath 
Das Höllenſchloß zerſtören, Im Sieg den Tod verſchlingen, 
Dadurch den Himmel mehren, Auch Alles wiederbringen, 
Ja thun, was Ihm gefällt. Was man verloren hat. 
5. (6.) Er iſt von GoOtt erkoren 6. (5.) Von GoOtt iſt Ihm gegeben 
Zum Hohenprieſterthum; Das Scepter in die Hand, 
Er Selbſt hat Ihm geſchworen, Sein Königreich daneben, 
Daß Er mit großem Ruhm’ Daß Er in ſolchem Stand' 
Ein ſolches Amt bedienen Uns geiſtlich ſoll regieren 
And ewiglich ſoll grünen Und durch Sein Leiden führen 
Als Saron's ſchönſte Blum'. In's wahre Freudenland. 


1) vorher Propſt 1636 — 39 in Flensburg, 1639 — 1645 in Hadersleben. 


* 


284 


7. (9.) Sein Stuhl muß ewig dauern, 
Sein Scepter ſtehet feſt 
Sammt Zion's ſtarken Mauern; 
Er iſt auf's allerbeſt' 
Mit Freudenöl gezieret, 
Hoch iſt Er aufgeführet, 
Der nie Sein Volk verläßt. 


9. (11.) Durch Jeſum iſt bereitet 
Die Welt; ja Jeſus hat 
Den Himmel ausgebreitet, 
Es iſt durch Jeſu Rath 
Der Engel Heer erſchaffen, 
Ein Heer, das ohne Waffen 
Oft große Wunder that. 


11. (13.) Laßt uns zuſammentreten, 
Des Allerhöchſten Sohn 
In Demuth anzubeten; 
Denn Ihm iſt ja die Kron' 


II. Theil. 


8. (10.) Iſt GOtt nun offenbaret 
Im Fleiſch, ſo glauben wir, 

Daß Der, ſo uns bewahret, 

Ja ſegnet für und für, 

Sei GOtt und Menſch zu nennen; 
Es laſſen ſich nicht trennen 

Der Gott und Menſch allhier. 


10. (12.) Er, Jeſus, kann erwecken 
Die Todten kräftiglich; 
Er weiß ein Ziel zu ſtecken 
Dem ſtärkſten Wütherich; 
Er prüfet Herz und Nieren, 
Will die zum Himmel führen, 
Die ſelbſt verleugnet ſich. 


Und Ehr' und Macht gegeben! 
Gieb, HErr, nach dieſem Leben 
Uns auch die Ehrenkron'! 


100. Ueber die Worte des 3. Artikels: Ich glaube eine heilige 
chriſtliche Kirche, die Gemeinſchaft der Heiligen. 


Sr 


Ausgef. Str. 4. u. 5. 


(S. H. A. 750. 7 Str. —) 


1. Gelobet ſeiſt Du, großer Gott, 
Daß Du die Schaar der Chriſten, 
Die fleißig halten Dein Gebot, 

Haſt gnädig wollen friſten! 

O HeErr, es wird Dein Wort 
Gelehrt an manchem Ort, 

Dein Wort, das alle Welt 

In wahrer Furcht erhält 

Und Dir ein Häuflein ſammelt. 


3. In dieſer Kirch' iſt Heiligkeit 
Doch nicht aus unſren Werken; 
Dieſelbe muß das reine Kleid 
Des Herren Jelu ſtärken, 

Das Er der lieben Braut, 
Die Er Sich hat vertraut 
In dieſer Sündenbahn, 
Hat gnädigſt angethan 
Und herrlich ſie geſchmücket. 


2. Nun dieſes Häuflein wird genannt 
Die wahre Kirch' auf Erden, 
Die, weil ſie Dir nur iſt bekannt, 
Nicht kann geſehen werden. 
In ſolcher ſind allein 
Dein' edle Schäfelein, 
Die rechter Tugend voll, 
Mein Gott, Dich kennen wohl 
Und Deiner Stimme folgen. 


4. (6.) Wohlan, es bleibt doch ſtets dabei, 
Was GoOttes Wort uns lehret, 
Daß Chriſti Kirchlein heilig ſei, 
Das Ihn von Herzen ehret; 
Dies iſt des Geiſtes Kraft 
Die neue Menſchen ſchafft, 
Ja wirket oft geſchwind 
In ihr, daß Leute ſind, 
Die GO von Herzen dienen. 


6. Muſikaliſche Katechismusandachten. (50.) 


5. (7.) Sollt' aber auch wohl die 

Gemein' 

Ohn' Haupt erfunden werden? 

Ach nein, ihr Haupt muß Chriſtus ſein, 

Der ſie regiert auf Erden, 

Ja machet, daß der Leib 

An dieſem Haupte bleib'; 

Und wir in voller Zahl 

Sind Glieder allzumal 


Des Leibes, der Ihn preiſet. 


7. (9.) Der Heiligen Gemeinſchaft 
hat 


Nur einen GOtt und Glauben, 

Den aller Feinde Macht und Rath 

Uns niemals werden rauben. 

Der Weg zum Himmel iſt 

Der Glaub' an Jeſum Chriſt; 

O wahres Seelenheil, 

Wodurch uns wird zu Theil 

Selbſt Chriſtus der Geſalbte! 

9. (11.) Wohl dem, der ſich ergeben 

hat, 

Dem Nächſten Gut's zu gönnen! 

Derſelb' erweiſet in der That, 

Daß Chriſti Glieder können 
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6. (8.) Wie nun des Menſchen Seel' 
und Geiſt 
Nur einen Leib regieret_ 
Sammt Allem, was man Glieder heißt, 
Alſo wird auch geführet 
Die Kirche ſchön und rein 
Von einem Geiſt' allein, 
Der durch der Liebe Pfand 
In heiligem Verſtand' 
Und guter Zucht ſie leitet. 
8. (10.) Nur eine Tauf', ein Abend⸗ 
mahl, 


Iſt uns von Gott gegeben; 


Drum laßt uns friedlich in der Zahl 
Der Kinder GOttes leben, 
Demnach ein jeder Chriſt 

Des andren Bruder iſt; 

Dies zeiget weit und breit 
Der Kirche Einigkeit, 

Die uns ſo feſt verbindet! 
So hier in dieſer Welt, 

Wie dort im Freudenzelt 
Treu bei einander ſtehn 

Und Gottes Antlitz ſehn 

In höchſter Ehr' und Wonne! 


101. Ueber die Worte des 3. Artikels: Ich glaube ein ewiges Leben. 
12 Str. Ausgef. Str. 1 — 4. 7. 8. 10. 
[Str. 1. beginnt: Mein Herz hat Luſt gewonnen] 


1. (5.) Gott Selbſt wird unſer Leben 
Und wahre Freude ſein, 


Ihn werden wir erheben 
Mit höchſter Luft allein, 


Wenn wir dem Weſen nach 


Ihn werden recht erkennen, 


In Seiner Liebe brennen, 


Ja froh ſein tauſendfach. 


3. (9.) Hinweg mit allen Schätzen 


N In dieſer eitlen Welt! 


De 


f 


Gold kann uns nicht ergögen, 
Wenn uns der Würger fällt. 
Dort aber iſt man reich, 


Dort kann man edle Gaben, 
Die ewig währen, haben 


5 
3 
1 


Und herrſchen noch zugleich. 


2. (6.) Da wird der HErr uns kleiden 
Mit Herrlichkeit ſo ſchön, 
Daß wir vor großen Freuden 
Nicht mehr zurücke ſehn 
Auf das, was zeitlich war; 
Dort wird man nicht mehr irren, 
Dort wird uns nicht verwirren 
Angſt, Trübſal und Gefahr. 

4. (11.) O liebliches Vertrauen 
Mit Gott in Ewigkeit! 
O ſeliges Anſchauen 
Der Zeit ohn' alle Zeit! 
O Jauchzen immerdar! 
O Reden mit den Geiſtern, 
Propheten, Vätern, Meiſtern, 
Der ganzen Himmelsſchaar! 
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5. (12.) Ade, du zeitlich Leben! 
Ich eil' in's Freudenland, 
Sobald ich nur gegeben 
Den Geiſt in GOttes Hand. 


II. Theil. 


Ade, Welt, Ehr' und Pracht! 
Auf dich will ich nicht hoffen; 
Den Himmel ſeh' ich offen; 
Nun, Sterben, gute Nacht! 


102. Ueber die 1. Bitte d. Vaterunſer. 
13 Str. Ausgef. Str. 1. 8 — 13. 
[Str. 1. beginnt: Hochheilig iſt Dein Nam, o Gott! 


1. (2.) Auf, meine Seel' an deinem 
| Ort, 
Und ſchicke dich zu bitten, 
Daß Gott Sein unverfälſchtes Wort 
Erhalt' in unſren Hütten, 
Und ſteure doch der fremden Lehr', 
Auf daß wir Seines Namens Ehr' 
In alle Welt ausſchütten! 


3. (4.) Dein Nam’, HErr, iſt ein 

feſtes Schloß, 

Dahin wir eiligſt laufen, 

Wenn Satan und der Welt Geſchoß 

Bis auf den Tod uns raufen. 

Wir wiſſen, daß Du biſt der Mann, 

Der Hülf' in Nöthen ſchaffen kann, 

Ja ſenden Troſt mit Haufen.! 


5. (6.) Sobald wir nun errettet 
ſind, 

HErr Gott, durch Deine Güte, 
So waltet gleich in uns geſchwind 
Ein dankbarlich Geblüte; 
Drauf ſingen wir Dir Lob und Ehr' 
Und preiſen Deine Wohlthat ſehr 
Mit willigſtem Gemüthe. 


2. (3.) Laß uns, HErr, Deinem Na⸗ 

men Preis 

Und ja nicht andren geben, 

Laß uns nicht auf der Welt Geheiß 

Am Gbtzendienſte kleben! 

Ach hilf, daß wir zu jeder Zeit 

Recht eifrig nach der Seligkeit 

Nur durch den Glauben ſtreben! 


4. (5.) Wir heben unſer Herz und 
Stimm', 

O Herr, zu Dir vor Allen, 

Und laſſen mit den Seraphim 

Dies Freudenlied erſchallen: 

Wie heilig, heilig, heilig iſt 

Der große GO zu jeder Friſt! 

Ach laß es Dir gefallen! 


6. (9.) Bringt her, ihr Völker, Ehr' 

und Macht, 

Bringt Ehre Seinem Namen, 

Denn unſer GOtt Er hat gedacht 

Aus Lieb' an Seinen Samen. 

Der HErr iſt groß und wunderbar, 

Sein Lob muß dauern immerdar. 

Die ganze Welt ſprech': Amen! 


103. Ueber die 2. Bitte d. Vaterunſer. 
12 Strophen. Ausgefallen Strophe 4. 5. 8. 11. 12. 


1. Groß iſt an allen Enden 
HErr Gott, Dein Gnadenreich. 
Wohin wir uns nur wenden, 

Da prangt Dein' Herrſchaft gleich. 


1) „Mit Haufen“ — „häufig“, wie auch ſonſt oft. 


Dies Reich weiß gar kein Ziel; 
Drum kann es auch auf Erden 
Nicht ausgerottet werden; 
Es zählt der Völker viel. 


6. Muſikaliſche Katechismusandachten. (50.) 


2. Kein Reich iſt je geweſen, 
Das ewig könnte ſtehn; 
Ein jedes, wie wir leſen, 
Mußt' endlich doch vergehn, 
Ja gänzlich hören auf; 
Nur Chriſti Reich muß bleiben; 
Denn das kann nicht vertreiben 
Der Zeiten Macht und Lauf. 


4. (6.) O König, hochgeboren, 
O Gott von Ewigkeit 
Zum Regiment erkoren 
Der Kirche in der Zeit! 
O Kraft, Licht, Stärk' und Strahl, 
Du giebſt ja das Gedeihen, 
Wenn Deine Diener ſchreien: 
Bekehrt euch allzumal! 


6. (9.) Hier gilt nicht Knecht, noch Freier, 
Hier gilt nicht Weib, noch Mann; 
Denn Chriſtus, ein Getreuer, 

Nimmt Alles gnädig an; 

Er macht den, der Ihn liebt, 
Zu Seinem Reichsgenoſſen; 
Kein Menſch wird ausgeſchloſſen, 
Der Ihm ſein Herz nur giebt. 
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3. Der HErr hat Den erwecket, 
Den Er verheißen hat, 
Der gnädig zugedecket 
Iſrael's Miſſethat. 
Dies iſt Sein Nam' allein, 
Daß man Ihn HErr muß nennen, 
Den die Gerechten kennen; 
Und der ſoll König ſein. 


5. (7.) Wohl uns, die Chriſtus nennet 
Sein Volk ſo gnädiglich, 
Sein Volk, daß Ihn nur kennet 
Und ſelbſt verleugnet ſich! 
Wir ſind ja nicht hinfort, 
Wie eh'mals, blinde Heiden; 
Jetzt kann uns gar nichts ſcheiden 
Von GOtt und Seinem Wort! 


7. (10.) Auf, auf, ihr Mitgeſellen, 
Kommt, daß wir allzugleich 
Uns vor den König ſtellen 
In Seinem Gnadenreich, 
Und thun, was Er uns lehrt! 
Kommt, laßt uns Ihm vertrauen! 
Kommt, laßt uns freudig ſchauen, 
Wie Sich Sein Reich gemehrt! 


104. Ueber die 4. Bitte d. Vaterunſer. 


18 Str. 


Ausgef. Str. 1—9. 


[Str. 1 beginnt: Was Adam's ſchwerer Fall gebracht] 


1. (10.) Wir ſprechen: Gieb uns 
unſer Brot! 
Das unſer lehrt uns auf die Noth 
Des armen Nächſten ſehn; 
Es ſoll zwar Alles nicht gemein, 
Doch gleichwohl mitgetheilet ſein. 


3. (12.) Zwar große Schätze wünſch 


3 ich nicht, 
Vorauf die Welt ſonſt iſt erpicht. 


Was ſoll der Ueberfluß? 


70 Gieb mir nur heut' und jeden Tag, 
Daß ich mich ehrlich nähren mag. 


5. (14.) Was ſoll uns doch viel Gold 
45 - und Geld? 
a Wir find ja Pilger in der Welt 


2. (11.) Giebſt Du doch, HErr, zu 
F jeder Zeit 
Der allgemeinen Chriſtenheit, 
Was fie benöthigt iſt; 
Du giebſt auch mir; ſollt' ich denn nun 
Hievon nicht Andren Gutes thun? 


4. (13.) Ein Menſch, der Dir ergeben 
iſt, 
Und lebt vergnüget als ein Chriſt, 
Der iſt wohl reich genug; 
Das Geizen richtet Unglück an 
Oft mehr, als jemand glauben kann. 


Und müſſen bald davon. 
Drum ſelig iſt, wer ſich zugleich 
Läßt fein genügen arm und reich. 
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6. (15.) Es iſt doch Alles, was ich 
hab', 
O Vater, Dein Geſchenk und Gab', 
All' Arbeit iſt umſonſt, 
Ja ganz verloren, wo Du mich 
Hinfort nicht ſegneſt mildiglich. 
8. (17.) Verleih' auch mir, Du wahres 
Licht, 
Daß ich das ja verſchwende nicht, 
Was Du mir haſt beſcheert! 
Ich bin Dein Knecht und weiß gar wohl, 
Daß ich Dir Rechnung geben ſoll. 


II. Theil. 


- 


7. (16.) Drum bitt' ich Dich aus 
Herzens Grund: 
Erhöre mich zu jeder Stund' 
Und ſegne ſtets mein Werk! 
Denn Deines Segens Eigenſchaft 
Giebt dem Geſchenkten Kraft und Saft. 
9. (18.) O HErr, laß ja mich dank⸗ 
bar ſein 
Und preiſen Deine Güt' allein, 
So lang' ich reden kann! 
Gieb endlich mir durch Chriſti Blut 
In jener Welt das höchſte Gut! 


105. Ueber den Schluß des Vaterunſer. 


11 Str. 


Ausgef. Str. 1. 3. 4. 6. 


[Str. 1 beginnt: HErr GO, wie groß iſt Deine Macht!] 


1. (2.) HErr, Dir gebührt die Ma⸗ 
jeſtät 
Im Himmel und auf Erden; 
Was unter Sonn' und Mond hergeht, 
Das muß Dir dienſtbar werden. 
Nur Du biſt GOtt; drum kommen wir, 
Du Lebensfürſt, allein zu Dir 
Mit niedrigen Geberden. 
3. (7.) Du biſt ein feſtes Schloß in 
Noth, 
Ein Schutz auf unſren Wegen; 
Der ſtärkſte Feind, ja ſelbſt der Tod 
Darf ſich vor Dir nicht regen. 
Du krönſt auch mich, im Fall' ein Schmerz 
Mir drücket mein betrübtes Herz, 
Mit Leben, Heil und Segen. 
5. (9.) Dies Amen, Herr verſichert 
mich 
Der Hülf', indem ich nenne 
Dich Vater und drauf feſtiglich 
Als meinen Hort erkenne, 
Ja, wenn gleich Trübſal kommt heran, 
Auch ſo, daß nichts mir helfen kann, 
Mich doch von Dir nicht trenne. 
7. (11.) Dein „Amen, Amen ſag' 
ich auch“, 
HErr Jeſu, das bleibt Amen! 
Den Vater bitten wir zugleich, 


2. (5.) Dein iſt die Macht, Dein iſt 
die Kraft, 

(So kann ich tröſtlich fingen!) 

Wodurch uns Beiſtand wird geſchafft, 
Wenn Trübſal' auf uns dringen. 

Was Du befiehlſt, das muß geſchehn, 
Mehr als wir bitten und verſtehn, 
Schnell muß es uns gelingen. 


4. (8.) Nun, Amen heißt: das werde 
wahr! 

Drauf ſetz' ich mein Vertrauen 

Zu Dir in Trübſal und Gefahr; 

Mein GOtt, Du läſſ'ſt mich ſchauen, 
Daß Du Dein' Hand nicht zieheſt ab 
Von denen, die bis in ihr Grab 

Auf Dich nur ſtandhaft bauen. 


6. (10.) Dies Amen macht mich 
freudenvoll; 
Mein Wunſch muß mir gelingen; 
Ich will, im Fall' ich beten ſoll, 
Den Mittler mit mir bringen; 
Mein Jeſus iſt's, der mich vertritt, 
Ich kann durch Ihn, was ich nur bitt', 
In dieſer Welt erringen. 
O HErr, in Deinem Namen; 
Der giebt uns Alles in der Zeit 
Und nach der Zeit die Seligkeit. 
In Jeſu Namen: Amen! 
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106. Zum Hauptſtück von der h. Taufe u. Wiedergeburt. 
12 Str. Ausgef. Str. 3. 4. 7 — 9. 11. 


1. O der geheimen Dinge, 2. Er will in unſren Herzen 
Von welchen ich auf's neu, Das wirken, was da kann 
Mein G'Ott, ein Liedlein ſinge, Die ſchweren Sündenſchmerzen 
Zu wundern mich der Treu, Vertreiben, und alsdann 
Ja der ſo hohen Sachen! Die Seligkeit uns ſchenken 
Gott will uns durch ein Bad Aus väterlicher Treu'. 

Aus Höllenkindern machen So laßt uns doch bedenken, 
Zu Kindern Seiner Gnad'. Was neugeboren ſei! 

3. (5.) Wie viele ſind getaufet, 4. (6.) Ja, Jeſus hat geliebet 
(O welch' ein hohes Gut!) Von Herzen die Gemein', 

So viel' auch ſind erkaufet Und Sich um ſie betrübet 
Durch Chriſti Tod und Blut. Bis in Sein Grab hinein. 
Sie haben angezogen Er hat für ſie gegeben 
Den Herren Jeſum Chriſt, Sich Selber in den Tod, 
Den Liebe nur bewogen, Daß ſie nur möchte leben 
Daß Er geopfert iſt. Befreit von aller Noth. 

5. (10.) Wohl uns! Wir ſind erwählet 6. (12.) Laß uns doch nimmer fallen, 

Zur angenehmen Braut O HErr, aus dieſem Bund! 
Und Chriſto Selbſt vermählet; Als Kindern gieb uns allen, 

Wohl dem, der Ihm vertraut! Daß wir zu jeder Stund' 

Er reinigt uns von Sünden An dieſes Bad gedenken 

Durch's Waſſerbad im Wort, Und kämpfen unverzagt, 

Auf daß wir mögen finden Bis Du wirft reichlich ſchenken, 
Ihn freudig hier und dort. Was ewig uns behagt! 


7. Heelengeſpräche, mit dazu gehörigen Liedern. (2 .) 


„Die verſchmähete Eitelkeit und die verlangete Ewigkeit, in 24 erb 
lichen Seelengeſprächen und eben fo vielen lehrreichen Liedern ꝛc., 
Gott zu Ehren, zur Erbauung Seiner Kirche und Wiederaufrichtung 
des leider! gar zerfallenen Chriſtenthumes öffentlich herfür gegeben 
von Johann Riſt. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch die 
Sternen.? Im Jahr Chriſti 1658.“ 


(Mit eigenen Melodieen von Heinrich Scheidemann.) 


1) Dieſe Sammlung iſt bei E. E. Koch, Geſch. d. Kirchenliedes, 2. Aufl., 1852, 
Bd. I, S. 234 nicht genannt. 
2) Ein im J. 1668 in Frankfurt erſchienener 2. Theil iſt mir nicht bekannt 
geworden, wenn anders — wirklich ein ſolcher erſchienen iſt. 
Hanſen, Johann Riſt. 1 19 


290 II. Theil. 

Gewidmet iſt dieſe Sammlung dem Herzog Chriſtian zu Mecklen⸗ 
burg d. d. 24. Jan. 1658. Derſelbe hatte den Dichter etliche Jahre 
zuvor mehrfach in ſeinem Hauſe zu Wedel beſucht und hatte dieſer über 
deſſelben „discoursen, bald in lateiniſcher, bald in franzöſiſcher, bald 
in unſerer edelſten teutſchen Haubt⸗ und Mutterſprache,“ großes Erſtaunen 
empfunden. Inſonderheit hatte der Herzog von dem „Unterſchiede der 
Religionen“ in Deutſchland überaus verſtändig geſprochen und waren 
ſeine Erörterungen immer darauf hinausgekommen, daß er bei der 
ungeänderten Augsburg. Confeſſion beſtändigſt verharren wolle.“ An 
einem Freitag, erzählt Rift, als an ſeinem „wöchentlichen Faſt⸗ und 
Bettage“, ſei der Herzog einſt bei ihm in Wedel erſchienen und habe 
mit einem ſolchen Eifer das Geſpräch über Glaubensſachen auf ſeinem 
Studierzimmer mit ihm unterhalten, daß alles Eſſen und Trinken dar⸗ 
über vergeſſen worden und der ganze Tag ein Faſttag für Beide gewor⸗ 
den ſei. Ein ander Mal ſei bei einem Beſuche des Herzogs außer 
mehreren Hofcavalieren auch der Superintendent Dr. Stephan Klotz 
anweſend geweſen; da habe über Tiſche der Herzog über die Maßen 
ſchön in Glaubensſachen ſich geäußert, habe auch z. B. erzählt, wie er 
in Regensburg während des Reichstages mit dem Jeſuiten-Pater Kedde 
disputirt, ja er habe die einzelnen Reden und Gegenreden in lateiniſcher 
Sprache reproducirt, habe ferner über die Convertirungsverſuche anderer 
Patres berichtet; ſo daß denn Klotz außerordentlich verwundert und 
erfreut worden ſei, welch ein Geiſt in dieſem Fürſten wohne. Der 
Herzog ſei auch an manchem Sonntage von Hamburg nach Wedel ſo 
früh Morgens gekommen, daß er ſchon vor dem Beginn des Gottes⸗ 
dienſtes in der Kirche geweſen; da habe er denn mit beſonderer Andacht 
die ganze Predigt ſtehend angehört und hernach bei der Mahlzeit ein 
herrliches Geſpräch angeknüpft. Außerdem aber habe derſelbe dann auch 
ein ſonderliches Intereſſe an der Kriegskunſt, an der Geſchichte, an der 
Aſtronomie und Aſtrologie, an Baukunſt und Optik, an Mathematik 
und Medicin gezeigt. Wenn man nun noch hinzunehme die Schonung, 


ja die Anerkennung, mit der der Herzog über ſeine ärgſten Widerſacher 
immer geſprochen, ſo müſſe man der Ueberzeugung leben, daß derſelbe 


mehr und mehr zu der Gewißheit hindurchdringen werde, daß nichts 


Beſtändiges unter dem Himmel ſei als: Gott von ganzem Herzen und 


1) Im J. 1663 mußte man es erleben, daß unter dem Einfluſſe der Jeſuiten | 
Chriſtian Ludwig von Mecklenburg zur römiſchen Confeſſion übertrat, wie vor ihm 
Johann Friedrich von Hannover u. A. Vergl. übrigens unten (Nr. 9: „Seelen- 


paradies“). 
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ſeinen Nächſten als ſich ſelbſt lieben, und demnach die weltliche Eitel⸗ 
keit verſchmähen, nach der Ewigkeit aber ſehnlich verlangen 
werde. 

Der Vorbericht weiſt nach, wie die eigenen Lebenserfahrungen des 
Dichters ihm die Eitelkeit der Welt haben klar machen müſſen. Da 
komme zunächſt die Ehre in Betracht. Er an ſeinem Theile habe die 
Ehre wohl etwas werth gehalten, dennoch aber manche angeſehene 
Stellung, die ihm angetragen ſei, abgelehnt, da er zufrieden geweſen 
ſei; als nun aber der Kaiſer ihn zu feinem Pfalz- und Hof-Grafen 
erkoren, da ſei eine ſolche Misgunſt wider ihn aufgekommen, daß er 
die Eitelkeit weltlicher Ehre gründlich kennen gelernt. Da komme ferner 
in Betracht die Vertrautheit mit Kunſt und Wiſſenſchaft, unterſtützt von 
einer großen Bibliothek und auserwählten Sammlungen. Er wiſſe dieſe 
Güter wohl zu ſchätzen. Aber nachdem in den Kriegsunruhen mehrfach 
ihm ſeine Bücher, Bilder, mathematiſchen wie muſikaliſchen Inſtrumente, 
ſowie Raritäten aus fernen Erdtheilen ꝛc. zum großen Theile auf eine 
rohe Weiſe geraubt oder muthwillig verdorben ſeien, habe er gemerkt, 
daß man auch daran ſein Herz nicht hängen dürfe. Da ſei weiter die 
Gartenluſt eine edle; er habe ſogar über die „unſchädliche Gartenluſt“ 
(S. S. 135.) ein Buch zum Druck fertig gehabt; es ſei von Soldatenhän⸗ 
den den Pferden als Streu hingeworfen worden! Unbeſchreiblich habe er 
ſeinen Garten geliebt. Da ſei denn der Krieg gekommen und habe ihm 
denſelben in eine ſcheußliche Wüſtenei verwandelt. Auch dieſe Freude ſei 
alſo ein Raub der Vergänglichkeit. Und endlich Geld und Gut? Ja 
es habe Zeiten gegeben, da er von GDtt recht reichlich geſegnet geweſen. 
Doch — da habe ihm hier ein vermeintlicher Freund dargeliehenes Gut 
durchgebracht, dort ein untreuer Diener, den er von Kindheit an ernährt, 
gekleidet, erzogen, alle ſeine Baarſchaft geſtohlen, dann wieder ein 
ungetreuer Nachbar in ſein Eigenthum immer von neuem eingegriffen, 
endlich der Krieg ſeine ganzen Habſeligkeiten bis zu den Schuhen an 
ſeinen Füßen entriſſen. Da habe er wohl Grund zu ſagen: Alles iſt 
eitel! Ja ſelbſt die Muſik, die „von GOtt Selbſt jo hochgeprieſene“, 
müſſe der Eitelkeit unterliegen; habe er es doch erleben müſſen, daß 
die ſchöne Orgel ſeiner Kirche zerſtört, ſeine eigenen muſikaliſchen 
Inſtrumente in tauſend Stücke zerſchlagen und zermalmt worden. End⸗ 
llich weiſt er noch ausführlich hin auf die Wahrheit des Wortes Pf. 146 
v. 3 u. 4 und des anderen Pf. 103 v. 17. 
| Unter den Ehrengedichten, welche in gewohnter Weile dem Vor⸗ 

bericht folgen, iſt eins wohl werth, daß es als charakteriſtiſches Zeit⸗ 
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gedicht mitgetheilt werde. Es iſt von Joh. Balth. Schuppe in Ham⸗ 


burg und lautet ſo: 


„Sonnet. 


Es war, geehrter Freund, ein Volk zu Chriſti Zeiten, 
Das gantz erſoffen, prahlt' in ſtoltzer Gleißnerei; 
Es meinte, wenn es nur aus bloſſer Gleißnerei 
Sein Werk und Böſes Tuhn hat können bei den Leuten 
Beſchönen, wer' es guht. (Matth. 5. 6. 23.) In ſolchen Eitelkeiten 
Sind noch viel Geiſtliche, bei welchen alle Treu' 


Und Lieb' erloſchen iſt. 


Sie loben ohne Scheu 


Sich ſelbſt und wollen das, was guht iſt, übel deuten; (Matth. 7.) 
Ihr Koht iſt lauter Gold, auch beſſer als Zibeth. 


O groſſe Triegerei! 


Du Himliſcher Poet, 


Du liebſter Bruder Riſt, du mußt derſelben lachen, 
Weil du das eitle Thun der ſchnöden Welt beſchreibſt 
Und ſolche Gleißner nur hin nach dem Himmel treibſt. 
Fahr fort, und gib uns mehr ſo hohe Himmels-Sachen! 
Johann Balthaſar Schuppe, 
der heiligen Schrifft Doktor und der Kirchen Sanct Jakob Haubtprediger.“ 


Dieſes Sonett eines der ausgezeichnetſten praktiſchen Theologen der 
evangeliſchen Kirche des 17. Jahrh. durfte unſeren Leſern nicht vorent⸗ 
halten bleiben, trotz (oder eben wegen) ſeiner unbefangenen Derbheit. 


Wir wenden uns nun zu der Sammlung ſelbſt und entnehmen 


aus derſelben neun Lieder. 


107. Lied im Anſchluß an das Seelengeſpräch, in welchem die welt⸗ 
liebende Seele ernſtlich unterrichtet wird, daß nichts Edleres ꝛc. unter 
der Sonne ſei, als: GOtt, das allerhöchſte Gut, 
von ganzem Herzen zu lieben. 


11 Str. 


1. Nun, Welt, es kann nicht anders ſein, 
Ich will und muß dich laſſen; 
Hinfort werd' ich den falſchen Schein 
Der ſchnöden Wolluſt haſſen; 
Ich find', o Welt, das nicht in dir, 
Was man ſoll ſuchen für und für; 
Den Himmel muß ich faſſen. 


3. (6.) Ja, GOtt iſt mir ein ſolcher 
Schatz, 
Dem gar nichts zu vergleichen; 
Bei dieſem ſuch' und find' ich Platz; 


Ausgef. Str. 3. 4. 5. 7. 9. 


2. Hinweg du Welt und Fleiſchesluſt, 
Hinweg du ſtolzes Leben! 
Mir iſt ein' andre Luſt bewußt, 
Der muß ich mich ergeben; 
Die fährt allein vom Himmel her, 
Schenkt Alles, was ich nur begehr'; 
Ihr ring' ich nachzuſtreben. 


Er kann mir Alles reichen, 

Was ich allhier benöthigt bin. 
Drum, ſchnöde Welt, fahr' immer hin! 
Von Gott will ich nicht weichen. 


7. Seelengeſpräche, mit dazu gehörigen Liedern. (24.) 


4. (8.) In Gott allein beſteht mein 
| Ruhm, 

In Gott nur kann ich prangen; 

Er heißt mein HErr und Eigenthum, 
Nach Ihm ſteht mein Verlangen; 

Wenn ich Sein liebes Kind nur bin, 
So hab' ich ſchon nach meinem Sinn 
Hier Ehre g'nug empfangen. 


6. (11.) In Dir, HErr, will ich ftille 
ſein, 
Dir will ich mich gelaſſen, 
Damit ich Deine Lieb' allein 
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5. (10.) Dich lieb' ich, GOtt, mein 
höchſtes Gut, 

Vor jedem Schatz der Erden; 
Denn Du befreiſt mir Herz und Muth 
Von Trübſal und Beſchwerden. 
Nichts wünſch' und ſuch' ich ohne Dich; 
Mein GOtt und Vater, laß doch mich 
Dir bald vereinigt werden! 


Recht eifrig möge faſſen. 

Drum, ſchnöde Welt, fahr' immer hin, 
Fahr' hin, dieweil ich gänzlich bin 
Entſchloſſen Dich zu haſſen! 


108. Lied im Anſchluß an ein anderes Seelengeſpräch, in welchem die 
Seele zur Betrachtung der Herrlichkeit GOttes geführt wird. 


10 Str. 


1. Was kann hinfort mich ſcheiden 
Von Deiner Lieb', o GOtt? 
Kein Trübſal, Angſt noch Leiden, 
Kein Unfall, Hohn noch Spott, 
Kein Tod, noch Noth, kein Leben, 
Kein Geiſt, kein Fürſtenthum; 
Nur Du, dem ich ergeben, 
Verbleibſt mein Ehr' und Ruhm. 


3. (6.) Ich ſchwinge mich gen Himmel; 
Den Teppich ſeh' ich an, 
Der durch ſein Sterngewimmel 
Mich ſehr ergötzen kann. 
Wie ſchön iſt doch gezieret 
Das blaue Wolkendach, 
Das gleichſam nur berühret 
Des Höchſten Wohngemach! 


5. (10.) Gelobet und geprieſen 
Seiſt Du, mein großer Gott; 
Du haſt Dein Ehr' erwieſen, 
Du ſtärkſter Zebaoth, 


Ausgef. Str. 2. 4. 5. 7. 9. 


2. (3.) O Welt, dein eitles Weſen 
Iſt kaum des Namens werth; 
Die Frömmſten, wie wir leſen, 
Die haben nie begehrt 
In deiner Gunſt zu ſtehen; 
Denn ihnen war bewußt, 
Es müßte ſchnell vergehen 
Welt, Geld, Pracht, Ehr' und Luſt. 


4. (8.) Ich will, o HErr, Dich lieben 
Ob Deiner großen Macht; 
Es muß vor Dir verſtieben 
Witz, Reichthum, Ehr' und Pracht. 
Wer Deinen Donner höret, 
Der zittert als ein Laub; 
Denn was Dein Blitz verſehret, 
Wird kleiner als der Staub. 


Reich, wunderbar und prächtig, 
Schön, tapfer, ſtark, behend! 

Herr, Du biſt Alles mächtig; 
Drum lieb' ich Dich ohn' End'! 
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109. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem die Seele 
zur Betrachtung der Gerechtigkeit GOttes geführt wird. 
9 Str. Ausgef. Str. 1. 4. 6. 7. 
[Str. 1. beginnt: Gelobet ſeiſt Du, ſtarker GOtt!] 
1. (2.) Du ſchaffeſt Recht und Billig- 2. (3.) Oft rief ich laut: Der Feinde 


keit Schaar 
Auf Erden den Geplagten; Hat überhand genommen; 
Gar herrlich hilfſt Du jederzeit Unmöglich werd' ich der Gefahr 
Den Schwachen und Verzagten; Zu dieſem Mal entkommen; 
Es ſoll zu jeder Friſt, Ach HErr, es ſetzen ſich 
Was arm und elend iſt, Zu Viele wider mich! 
Sich wenden nur zu Dir; Sie trotzen ſchon: „Er hat 
Denn Du pflegſt für und für Nicht Troſt, noch Schutz, noch Rath, 
Uns Deine Macht zu zeigen. Noch Hülfe zu erwarten!“ 
3. (5.) Bald treten falſche Zeugen 4. (8.) Der HErr iſt Gott, was darfſt 
auf, du dich, 
Die tauſend Lügen dichten; O Seele, noch betrüben? 
Da ſteht dabei der Spötter Hauf', Der Feinde Schaar muß jämmerlich 
Ein Unheil anzurichten; Vor Seiner Macht verſtieben. 
Der plagt ja mit Gewalt i Gott bleibt nach Seinem Wort, 
Mich Armen dergeſtalt, O Seel', ein treuer Hort, 
Daß oftmals in der Noth Dein Schutz, dein Trutz, dein Schild, 
Ich wünſche durch den Tod Vor dem kein Härlein gilt 
Nur in mein Grab zu ziehen. Das Wüthen der Tyrannen. 
5. (9.) Gelobt ſei GOtt, der Helden Demſelben wollen wir 
Held, Vertrauen für und für; 
Der Schutzherr der Gerechten, Er wird aus aller Noth 
Der längſt beſiegt die ganze Welt, Befreien, ja den Tod 
Der Alles kann verfechten! Aus ſeiner Höhl' auch reißen! 


110. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem die Seele 
zur Erkenntnis und Liebe GOttes, als zur himmliſchen Klugheit 
angehalten wird. 


8 Str. Ausgef. Str. 4. 5. 
1. Was hilft die Klugheit dieſer Welt, 2. Viel lernen, wiſſen und verſtehn 


Wenn ſie nicht iſt entſproſſen Kann keine Chriſten machen; 

Von G0Ott, der ſie nur zugeſellt Wer Gott nach dieſer Zeit will ſehn, 
Hat Seinen Reichsgenoſſen? Der ziel' auf andre Sachen; 

Sagt an, was half ſie Salomon? Er lerne kennen Jeſum Chriſt, 

Er fuhr — ich weiß nicht wie! — davon. Der uns von G?tt geſchenket iſt 

O hätt' er GOtt geliebet, Zu Weisheit, Heil und Leben! 

Und nicht durch viel Abgötterei, Wer dies verſteht, der hat genug, 

Die er verübte gar zu frei, Iſt reich, zugleich auch ſtark und klug, 


Das höchſte Gut betrübet! Ein GoOtteskind daneben. 


7. Seelengeſpräche, mit dazu gehörigen Liedern. (24.) 


3. Der iſt allein ein weiſer 
Mann 

In dieſer Welt zu ſchätzen, 

Der ſich der Welt entſchlagen kann 

Und bloß in GOtt ergötzen. 

Das Schönſte, das zu jeder Friſt 

Im Himmel und auf Erden iſt, 

Heißt GOtt, der Menſchenhüter; 

Dies Gut iſt übergroß und theu'r, 

Dies zündet an ein Liebesfeu'r 

Der himmliſchen Gemüther. 

5. (7.) Der Tauben Einfalt ſoll mir 
mehr 

Als ſolche Weisheit nützen, 

Und wär' ich noch ſo reich an Ehr', 

Es kann kein Ruhm mich ſchützen. 

Ich weiß, was rechte Weisheit iſt, 

Wenn nämlich ein verſuchter Chriſt 

Den Allerhöchſten kennet, 

Ja Herz’ und Seel’ in Ihm ergöbtzt, 

All' Eitelkeit hintangeſetzt 

In Jeſu Liebe brennet. 
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4. (6.) In dir, o Menſch, iſt GOttes 
Reich, 

Wie Chriſtus ſpricht, zu finden. 
Drum zweifle nicht, ob Solches gleich 
Vernunft nicht kann ergründen; 
Nur liebe GOtt mit höchſtem Fleiß 
Und gieb auch Seinem Namen Preis, 
Laß ja den Weltwitz fahren! 
Iſt GOtt mein Theil, mein Schatz, mein Gut, 
So leb' und ſterb' ich wohlgemuth, 
Kann alle Sorg' erſparen. 

6. (8.) Reiß ab, mein Herz, dich von 

der Welt, 

Laß ihre Thorheit fahren! 
Drauf wandl' ich nach dem Himmelszelt; 
Hier wird ſich offenbaren 
Mein Heiland, der mich treulich liebt, 
Der Sich aus Gnaden Selbſt mir giebt; 
Ach GoOtt, wer kann ergründen 
So theure Lieb' und hohe Gunſt? 
O Seele, laß doch dieſe Brunſt 
In Jeſu dich entzünden! 


111. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, welches die Nichtigkeit 
weltlicher Ehre behandelt. 


12 Str. 


1. Was prangſt du doch ſo ſehr, 
O Menſch, mit eitler Ehr'? 


Iſt ſie doch zu vergleichen 


Dem Schatten, der bald weichen, 


Ja gleich den ſtarken Winden 
Urplötzlich muß verſchwinden. 


3. (4.) Er kommt vom Himmelsthron 


| Und wird ein Menſcheuſohn, 
Auch vielmals ſo genennet, 


Wie das die Schrift bekennet; 


Sehr niedrig läßt ſich ſchauen 
Dies Kindlein der Jungfrauen! 


5. (9.) Es hilft nicht Gut noch Ehr'! 


Und wenn gleich einer wär' 


Ein Kaiſer in Türkeien, 


Kann ihn doch nichts befreien; 


5 
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Er muß zuletzt gleich Andren 


Ins finſtre Grab hinwandern. 


ER 
* 


Ausgef. Str. 2. 6 — 8. 10. 11. 


2. (3.) So macht es Chriſtus nicht: 
Er, als das große Licht, 
Das aus dem Himmel kommen, 
Hat willigſt angenommen a 
Der ſchwachen Menſchheit Orden 
Und iſt ein Kindlein worden. 
4. (5.) Nimm dies, o Menſch, in Acht 
Und hüte dich vor Pracht, 
Laß nicht zu viel dich ehren! 
Glück kann ſich leicht verkehren 
Und, eh' man's darf gedenken, 
In's Unglück dich verſenken. 
6. (12.) Mein Gott, regiere mich, 
Daß ich nur ſeh' auf Dich 
Und nicht nach hohen Dingen 
Mög' allzu ſorglich ringen! 
Laß mich mein’ Ehr' und Gaben 
Bei Dir im Himmel haben! 


296 


II. Theil. 


112. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem gezeigt wird, 
was uns die Blumen bedeuten. 


16 Strophen. Ausgefallen Strophe 2. 16. 


1. Die Nacht iſt hin; mein friſcher 
Sinn 
Iſt munter zu betrachten 
Der Blumen Zier, als welche wir 
Sehr hoch und theuer achten. 


3. (4.) Dies Blümlein brich fein ſäuber⸗ 
lich 

Und nimm es wohl zu Herzen, 

Wie leicht es kann bei Jedermann, 

Verjagen Angſt und Schmerzen! 


5. (6.) Schau' ferner an, 
man kann 
Bei dieſem Blümlein merken 
Der Säule! Bild, woran ſo mild' 
Auch Chriſti Schläg' uns ſtärken! 


7. (S.) 


wie fein 


Kein Dörnlein iſt, 
Jeſu Chriſt, 

So zart darin geweſen, 

Das nicht mit Macht Dir Blut gebracht, 

Durch welches wir geneſen! 


HErr 


9. (10.) Dies ſei mein Gruß in wahrer 
Buß': 
O Blümlein auserkoren, 
Dein' edle Kraft hat uns verſchafft 
Das Heil, ſo ganz verloren! 


11. (12) Du rufſt: „Komm' her! 
Denn die Beſchwer 
Des Winters iſt vergangen; 
Ja Kräutlein fromm, ja Schönſte, komm'! 
Jetzt wart' ich mit Verlangen. 


13. (14.) Ich komme gern, laß mich 
nur fern 
Mit Dir, mein Liebſter, wandern, 
Laß ſelbſt mich ſein Dein Blümelein 
Und brich mich ab vor andren! 


1) Die Säule im Richthauſe des Pilatus, an welcher der Heiland gegeißelt ward. 


2. (3.) Es hat den Ruhm die werthe 
Blu m' 
Der Paſſion genennet, 
Wo Chriſti Noth, Blut, Kron' und Tod 
Wird klärlich draus erkennet. 


4. (5.) Merk' erſt das Blut: O höchſtes 
Gut, 
Wie reinigſt du von Sünden 
Uns gar allein, daß wir die Pein 
Der Hölle nicht empfinden! 


6. (7.) Was will die Kron', o GoOt⸗ 
tes Sohn, 
Die man Dir hat gedrücket 
In's Haupt hinein? Wir ſollen ſein 
Dadurch der Straf' entrücket! 


8. (9.) Schau ferner frei der Nägel 
drei, 
Die Chriſti Händ' und Füße 
Geheftet an! Hilf, Schmerzensmann, 
Daß ich die recht begrüße! 


10. (11.) Wie tröſtlich iſt, 
Chriſt, 
Daß Du die Deinen nenneſt 
Ein Röslein zart, von guter Art, 
Die Du am beſten kenneſt! 


HErr Jeſu 


12. (13.) Der Weinſtock läßt ſchon auf 4 


1 


das beſt' 
Im Garten Aeuglein ſehen; 


Ach komm' doch bald, mein Aufenthalt, 


Daß wir ſpazieren gehen!“ 


14. (15.) Mein Wunſch iſt, daß ohn' 


Unterlaß 
Mit Dir ich möge ziehen 
In's Paradies und da ſo ſüß 
Wie Saron's Roſe blühen! 


* 


7. Seelengeſpräche, mit dazu gehörigen Liedern. (24.) 
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113. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem gezeigt wird, 
daß der Menſch iſt, wie eine Blume. 


9 Str. 


1. Liebſter, willſt Du meiner warten, 

Bis die Sonne bricht herfür, 

Und mich führen in den Garten 

Durch der Andacht ſchöne Thür, 

Zarter Blumen Lieblichkeit 

In der ſüßen Frühlingszeit 

Mit Verwundern zu beſehen, 

Ei ſo komm' und laß uns gehen! 


3. Ja Du führſt mich bei den Händen 
Zu dem bunten Blumenheer; 
Ach wohin ſoll ich mich wenden, 
Finden, was ich längſt begehr'? 
Haben dort nicht ihre Stell' 
Edle Roſen, die ſo hell 
Und gar roth von Farben blühen, 
Daß ſie Purpur vorzuziehen? 


5. Lieblich zwar ſind dieſe Roſen, 
Dauern doch nur kurze Zeit; 
Sollt' ich ſelber mich liebkoſen 
Als ein Kind der Eitelkeit? 
Nein, die Wolluſt fliegt dahin! 
Auch des Lebens Rauberin, 
Unſre Zeit, muß ſchnell vergehen, 
Wie die Roſen nicht beſtehen! 


7. Aller Menſchen Schmuck und Prangen 
Iſt doch lauter Trügerei; 
Auch kein Kaiſer kann's erlangen, 
Daß er gleich den Lilien ſei. 
Will ich helle Kleider ſehn, 
Darf ich nur zum Garten gehn, 
Wo die Blumen auch erzählen, 
Daß uns Chriſten nichts kann fehlen. 


9. Meine Zeit iſt faſt vergangen; 
Führe mich, mein Jeſu, hin, 
Wo ſich ſtillet mein Verlangen 
Und ich ſelbſt Dein Blümlein bin, 


2. Jeſu, ſoll ich Deinen Augen 
Einmal recht gefällig ſein, 
Soll mein Schmuck nur etwas taugen, 
Soll ich prangen hell und rein 
Dir zur Ehr' und mir zum Ruhm? 
Ei ſo mußt Du manche Blum' 
An den klaren Tugendbächen, 
Mich zu zieren, freundlich brechen! 


4. Aber das ſo ſcharfe Stechen 
Ihrer Zweiglein thut mir weh; 
HErr, Du wollſt es ja nicht rächen, 
Wenn ich leider nochmals geh' 

In der ſchnöden Wolluſt Bahn, 
Wie ich manchen Tag gethan, 

So daß ich in Schand' und Nöthen, 
Wie die Roſe, muß erröthen! 


6. Liebſter, führe mich nur weiter 
Auf das klare Lilienfeld, 
Brich mir eine, mein Begleiter! 
Bin ich Dir doch zugeſellt. 
Ach daß ſolch' ein' edle Blum' 
Ich in Deinem Heiligthum 
Möcht' in rechter Unſchuld heißen 
Und von wahrer Tugend gleißen! 


8. Ei wie blühen die Narciſſen 
Und Violen mancher Art! 
Gleichwohl läßt mein Freund mich wiſſen, 
Daß die Zeit ſie nimmer ſpart! 
Was iſt unſer Leben doch? 
Wenn man iſt bemühet noch 
Viel zu lernen, viel zu ſchaffen, 
Pflegt der Tod uns hinzuraffen! 


In das ſchönſte Paradeis, 

Wo man nichts zu ſagen weiß 
Als von Jauchzen, Triumphiren, 
Mit den Deinen zu regieren! 


\ 
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114. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem die 
Herrlichkeit der geiſtlichen Muſik geprieſen wird. 
9 Str. Ausgef. Str. 5. 8. 9. 


1. Lobet GOtt im Heiligthum, 
Preiſet ſeine Thaten, 
Laſſet ja des Schöpfers Ruhm 
Trefflich wohl gerathen! 
Lobet Ihn mit Saitenſpiel' 
Und mit hellen Pfeifen! 
Ei man kann ja nicht zu viel 
In die Orgel greifen! 


3. Aber o der Eitelkeit, 
Die dies arme Leben 
Gleichwohl nur ſo kurze Zeit 
Kläglich hat umgeben! 
Iſt das Lied gleich noch ſo gut, 
Läuft's doch bald zum Ende; 
Auch was ſonſt der Künſtler thut, 
Fliegt davon behende. 


5. (6.) Niemand wird da laß und matt, 
Unſren GOtt zu preiſen; 
Man erdenkt in Zion's Stadt 
Täglich neue Weiſen; 
Einer mahnt den Andren an: 
Laßt uns Gott lobſingen 
Und nur Dem, der Alles kann, 
Freudenopfer bringen! 


2. Wenn die ſüße Laute klingt, 
Wenn die Harf' erſchallet, 
Wenn der Kapelliſte ſingt, 
Wenn die Pauke knallet, 
Wenn der Geiger lieblich ſtreicht, 
Wenn Poſaunen prangen, 
Dann wird faſt ein Fels erweicht, 
Seel' und Herz gefangen. 


4. Aber dort in Zion's Stadt 
Soll es anders klingen, 
Da man nimmer müd' und ſatt 
Werden kann vom Singen, 
Wo der Auserwählten Schaar 
Stündlich neue Lieder 
Dichten wird, auch immerdar 
Springen hin und wieder. 


6. (7.) Jauchzet, jauchzet, alle Welt, 
Lobt GOtt, alle Heiden! 
Ehr' und Dank werd' Ihm beſtellt, 
Dienet Ihm mit Freuden! 
Harfen, Pauken, Pſalterſpiel, 
Flöten, Lauten, Geigen, 
Und der Inſtrumente viel 
Sollen nimmer ſchweigen! 


115. Lied im Anſchluß an ein Seelengeſpräch, in welchem die Freude 
in GOtt empfohlen wird. 


10 Str. Ausgef. Str. 2 — 4. 8. 


1. Gelobt ſei GOtt, das höchſte Gut, 
Der uns lehrt klar erkennen, 
Was Er für Wunder an uns thut 
Und wie man recht ſoll nennen 
Ihn ſelbſt zu Seinem Ruhm und Preis, 
Dazu mit höchſter Luſt und Fleiß 
In Seiner Liebe brennen! 


3. (6.) Die Welt kann nimmer ſatt 
von Ehr' 
Und hohem Anſehn werden, 
Obgleich der Ehrgeiz ſtets bringt mehr 


2. (5.) Die Welt iſt ein ergebner Knecht 
Des Mammons, der ſie blendet; 
O tolles Volk, das ſich ſo ſchlecht 
Von ſeinem Schöpfer wendet! 
Nein, dieſem Götzen dien' ich nicht; 
Ich weiß, daß GOtt, was mir gebricht, 
Zu rechter Zeit wohl ſendet. 


Und mancherlei Beſchwerden. 

Ach, weltlich' Ehr' iſt nur ein Spott; 
Mein Ehr' und Ruhm ſuch' ich in GOtt 
Und nicht im Wuſt der Erden. 
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4. (7.) Die Welt begehrt ein prächtig 5. (9.) Da will ich, GOtt, das rechte 


Haus, Licht 
Das reich und ſchön erbauet; Alsdann mit Jauchzen ſehen, 
Was nützet das? Man muß heraus, Da will vor Deinem Angeſicht 
Oft, eh' man's recht beſchauet; Ich ganz verkläret ſtehen! 
Dort oben ſuch' ich meinen Sitz, O heilige Dreifaltigkeit, 
Wohl dem, der ſich nur Salems Spitz' Ich ſeufz', ich ſchrei' nach ſolcher Zeit: 
Und Zion's Stadt vertrauet. Ach GOtt, wann wird's geſchehen? 


6. (10.) Drauf bring' ich nun Lob, Als die von Dir nur kamen! 
Preis und Ehr', Laß mich doch ſingen in der Welt 
Herr, freudig Deinem Namen! Und bald im ſchönen Himmelszelt 
Gieb meinen Liedern Kraft und Lehr', In Jeſu Namen! Amen! 


8. Muſifialiſche Kreuz-, Froſt⸗, Lob⸗ und Dank- Schule (70.) 


„Neue muſikaliſche Kreuz-, Troſt-, Lob- und Dank⸗Schule, worin 
befindlich unterſchiedliche lehr- und troſt- reiche Lieder in mancherlei 
Kreuz, Trübſal und Widerwärtigkeit zu gebrauchen ꝛc., dem aller⸗ 
höchſten GOtt zu ſonderbaren Ehren, Seiner angefochtenen Kirche zur 
kräftigen Erbauung, den ſehr vielen hochbetrübten Herzen in dieſer 
jämmerlichen und gar elenden Zeit zum herzlichen Troſt und zur 
Erquickung aufgerichtet und angeordnet von Johann Riſt. Mit 
Röm. Kaiſ. Maj. Churf. Sächſ. auch Landes Fürſtl. Braunſchw. Lüneb. 
Durchl. Privilegiis. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch die Sternen. 
159. 

(Mit eigenen Melodieen von Mich. Jakobi.) 


Dieſe Sammlung iſt gewidmet „den wohledlen ꝛc. Bürgermeiſtern, 
Syndicis, Conſiliarien und ganzem Rath der ꝛc. Stadt Brunſchwig.“ 
Die vom Martinstage d. J. 1658 datirte Zueignungsſchrift bezeichnet 
dieſe Widmung zunächſt als ein öffentliches Zeugnis dafür, daß „in 
dieſen grundböſen Zeiten, da man faſt ganz und gar keinen Glauben 
mehr findet auf Erden“, dieſe Stadt das Wort G'Ottes und die reine 
evangeliſche Wahrheit von Herzen lieb habe. Inſonderheit habe für R. 
zur Veranlaſſung gedient die große Trübſal, welche im vorigen Jahre 
die Stadt Br. getroffen, da eine grimmige Peſtilenz Hunderte, wo nicht 
Tauſende hinweggerafft. Das ſei denn eine rechte Kreuz-, ſodann auch 
eine Troſt⸗Schule geweſen, für manches ihm befreundete Haus in 
Braunſchweig ſchließlich auch eine Lob- und Dank-Schule, wenn z. B. 
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der Superintendent Dr. Detri,! der „Condjutor“ A. H. Buchholtz, 
der Bürgermeiſter Franz Dohauſen, ſein älteſter Jugendfreund, dem 
er es verdanke, daß ſein älteſter Sohn auf der Helmſtädter Univerſität 
im J. 1656 ſo gute Aufnahme in angeſehenen Kreiſen gefunden, nach 
der verheerenden Seuche am Leben geblieben ſeien. Der Glanz der alten 
Stadt, die Tüchtigkeit ihrer Bürger hätte auch wohl Veranlaſſung genug 
geboten, ihr dieſes ſein Buch zu widmen; dies näher zu erörtern, über⸗ 
laſſe er den Geſchichtſchreibern. Auch ſei ſeine liebe ſelige Mutter im 
Herzogthum Br., in dem alten Schloſſe Steinbrügge, geboren, und 
zähle er in den Städten deſſelben gar manche Verwandte. Habe er 
doch auch dort in ſeiner Jugend ſich eine geraume Zeit aufgehalten, 
um die Bergwerke des Harzes kennen zu lernen, und viele Freundlich⸗ 
keit erfahren, für die er Dank ſchuldig ſei. Er zeichnet ſich am Schluſſe 
wiederum ſchön als der Wohledlen ꝛc. gehorſamſt ergebenſt, aller⸗ 
getreuſter Diener „und Fürbitter bei GOtt.““ 


Die „wohlgemeinten Ehrenſchriften vertrauter Freunde ꝛc.“ ſtehen 
diesmal dem Vorbericht voran. Wir entnehmen aus einer derſelben, 
daß dieſe Sammlung als das Werk eines durch's Kreuz wohlgeübten 
Theologen begrüßt werden müſſe, mithin als ein aus eigener Erfahrung 
hervorgegangenes. Der bekannte Auguſt Buchner wirft eilig dieſe 
zwei Diſtichen hin: 

„De suo Ristio ad lectorem. 
Prospera seu numeris et dulcia grata frequentet 
Et laetis peragat gaudia festa choris, 
Sive erucem canat ac clades; in utroque placebit 
Ristius, ingenio nec minus ore potens.“ 


Mit lateiniſchen Diſtichen begegnet uns auch Peter Frank, der 
jüngſte jener drei Brüder aus Schleuſingen, geb. 1616, geſt. 1675 als 
Paſtor zu Gleuſſen und Herreth im Coburgiſchen, vorher zu Thüngen 


1) Bekanntlich kommt 1710 — 15 in Bremen ein Theologe gl. Namens (Peter 
Friedrich D.) vor, der, urſprünglich ein Freund Friedrich Adolf Lam pe's, dann | 
als Zelot gegen die Reformirten auftritt. Ob jener, der übrigens aus Frankfurt, 
und eine Zeitlang Prof. in Duisburg geweſen, dem unſ. Riſt befreundeten Braunſchw. 
Superint. D. verwandt war? — Dieſer Letztere ſtand dem Georg Calliſen 
(Calixt) ſo nahe, daß er ihn ſeinen zweiten Vater nennt, gleichfalls dem Hugo 
Grotius. f 

2) S. Theil I. S. 78. 87. 171. 

3) Vergl. oben d. Vorbericht zu N. 1 (Himml. L.) S. 186 unten. 
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und Roßfeld, dann zu Rodach. Indem er darauf hinweiſt, daß Riſt 
zwar durch die unruhigen Zeiten äußerlich eingebüßt, aber dennoch ein 
„omnia sua secum portans“ jei, jagt er: 


„Intra hominem sunt, non circa, quae divitiarum 
Condigne nomen promereantur, opes.“ 


Der älteſte der drei Brüder, Sebaſtian Frank, geb. 1606, geſt. 
1668 in Schweinfurt, vorher Pfarrer in Zell und Weippoltzhauſen, 
widmet unſerem R. vier, gleichfalls lateiniſche, alkäiſche Strophen. 

Der mittlere endlich und bekannteſte von ihnen, Michael Frank, 
geb. 1609, geſt. 24. Septbr. 1667, alſo reichlich 3 Wochen nach Rift, 
fehlt auch nicht, jener fromme und anſpruchsloſe „Mitarbeiter an der 
Stadtſchule“ in Coburg, wie er ſich ſelbſt unterſchreibt, im Elbſchwan⸗ 
orden, in den er 1659 aufgenommen wurde, mit Recht „Staurophilus“ 
genannt, der Verfaſſer der Lieder: „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig ꝛc.“, 
„Sei Gott getreu, halt Seinen Bund ꝛc.“ und vieler anderer, frucht⸗ 
barer im geiſtlichen Liede als ſeine Brüder. In ſeinem deutſchen Ehren⸗ 
gedichte heißt es (Str. 4 und 5.), nachdem er das Kreuz „der Chriſten 
ABC“ genannt, an den Leſer der „Kreuz ꝛc.⸗Schule“: 


„Könnten wir nun das verſtehen 
Und Gott recht in's Herze ſehen, 
Wie Er als ein treuer Freund 
Mit dem Kreuz ſo gut es meint, 
Wenn Er uns damit beleget 
Und ein wenig Panzer feget, 

O gewißlich ich und du 
Würden gierig greifen zu. 


Aber weil des Fleiſches Trutzen 
Nicht erkannt deſſelben Nutzen, 
Sondern bleibet träg und faul, 
Rümpfen wir dafür das Maul, 
Da wir billig uns wit Freuden 
Schicken ſollten zu dem Leiden, 
Weil des Himmels kleinſte Freud' 
Ueberwieget alles Leid.“ ꝛc. 


Weniger einfach, etwas nach der Spielerei der Pegnitzſchäfer 
ſchmeckend, ergeht ſich in deutſchen Reimen der als Dichter des Liedes 
„Es iſt genug, jo nimm, HErr, meinen Geiſt“ (nach I. Kön. 19 v. 4), 
den Hymnologen bekannte Lüneburger (Rector zu Nürnberg) Franz 
Joachim Burmeiſter, ſeit 1662 als „Sylvander“ Mitglied des Elb⸗ 
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ſchwanordens, geſt. 1668. (S. S. 162.) In ähnlichem Geſchmack bewegt 


ſich der uns als „Concord“ bekannte Dedekind. 

Statt des Vorberichts bringt der Dichter eine „Kreuz⸗Rede an 
alle vielgeplagten, ſehr geängſteten und hochbetrübten Herzen,“ die 
58 SS. umfaßt. „Wenn auf eine jedwede Anfechtung oder Kreuz, 
womit wir arme ſündige Menſchen werden beleget, ein abſonderliches 
Lied ſollte geſetzet werden, das würde ein ſolches Buch geben, das 
ſchwerlich ein Menſch allein heben und tragen könnte.“ Drum will er 
auch nur die Hauptſachen hervorheben. Er geht aus von denjenigen 
Anfechtungen des Teufels, die unmittelbare Folgen offenbaren Frevels 


wider GOtt und Sein Wort ſeien; wie denn namentlich das Fluchen 


und Läſtern, ſowie der Mammonsdienſt derartige ſchreckliche Folgen 
haben könne. Dann kommt er auf die ſchweren Anfechtungen wegen 
der ewigen Gnadenwahl, und erzählt aus ſeinem eigenen Leben, 
daß er „in zarter Jugend“ ganze drei Jahre auf's äußerſte mit den⸗ 
ſelben geplagt worden, ſo daß er ſich für ein Eigenthum des Satan 
gehalten und in jeder Gluckhenne mit ihren Küchlein „Beelzebub mit 
lauter jungen Teufeln“ geſehen habe, ja ſchließlich jedesmal, wenn der 


Teufel genennet worden, in peinlichſter Angſt ſein Haupt habe entblößen 


und ſeine Kniee beugen müſſen! Viel hundert Mal habe ſein ſeliger 
Vater ihn wie halbtodt in ſeine Studierſtube getragen und, mit ihm 


niederknieend, unter unzähligen Thränen GOtt angerufen; worauf denn 


tauſend Mal beſonders der 91. Pſalm aus der Tiefe der Herzensangſt 
ihn errettet. (I. Kor. 10 v. 13.) Ja er habe daraus als heilſame Frucht 
das gewonnen, daß er Gott mit Pſalmen und Liedern habe loben 


können, die er zum Theil ſelbſt als Knabe gemacht, daß er ferner, was 
faſt unglaublich, über Geheimniſſe des Glaubens, wie z. B. „die Ver⸗ 
einigung der Seelen mit GOtt, Enpfindung göttlicher Eigenſchaften in 


den Wiedergeborenen, die eigentliche Wirkung des hochw. Abendmahls 


in den Gläubigen, die Kraft und Wirkung des ſeligmachenden Glaubens, 


ſonderlich in Kreuz und Anfechtung, den Zuſtand der Seelen nach dieſem 


Leben, die Herrlichkeit GOttes und Seiner Auserwählten im ewigen 
Leben,“ derartige ſchriftliche Aufzeichnungen gemacht habe, daß gelehrte 
und treffliche Theologen ſich hoch verwundert und eine beſondere Offen- 


barung der göttlichen Gnade darin erkannt hätten, welche aus dem 
Munde der Unmündigen ſich ein Lob zurichte. Der Dichter geht weiter 


auf den bitteren Kampf mit Fleiſch und Blut über, den der gottſelige 
Chriſt zu tragen habe. Daß der härteſte und — nächſte Feind des 
Chriſten ſein eigen Fleiſch und Blut ſei, beweiſen die Heiligen GOttes 


nn 
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im A. und N. Bunde; wer nicht darin einſtimmen wolle, ſei gewiß ein 
großer Heuchler, er müßte denn eine größere Vollkommenheit empfangen 
haben als Paulus, der doch Röm. 7 v. 18 — 24 über dieſes Kreuz 
jo ſchwer Elage.! — Nunmehr geht die „Kreuz-Rede“ über auf die 
Kriegsnoth, die Riſt und ſeine Zeitgenoſſen ſo überreichlich erfahren, 
und die ihm neuerdings wieder ſo nahe gerückt war. Für diejenigen 
Leſer, die nicht den Herzogthümern Schleswigholſtein angehören, mag 
kurz an die Thatſachen erinnert werden, die Riſt natürlich als bekannt 
vorausſetzt, da er mit ſeinen Leſern faſt noch mitten drin lebte. 

Die Spannung, welche zwiſchen Dänemark und Schweden ſeit 
dem weſtfäliſchen Frieden geherrſcht, erweiterte ſich zu einer Spannung 
zwiſchen König Friedrich III von Dänemark (1648 — 1670) und Herzog 
Friedrich III von Schl.⸗Holſtein (1616 — 1659), als der Letztere i. J. 
1654 dem König Karl X Guſtav von Schweden feine Tochter Hedwig 
Eleonora zur Gemahlin gab. Als nun Karl Guſtav durch den anfangs 
glücklichen Krieg gegen Polen in Verlegenheit kam, ſtand auch Frie⸗ 
drich III von Dänemark wider ihn auf, und verlangte von dem gleich⸗ 
namigen Herzog ſeine Theilnahme am Kriege, welche dieſer natürlich 
aus guten Gründen und mit vollem Rechte verweigerte. Der Herzog 
verlangte Neutralität, wenn gleich ein Antheil an der Kriegsſteuer auf 
dem ſchleswigholſt. Landtage zugeſtanden wurde. Nichtsdeſtoweniger 
wurde der Krieg gegen Schweden mit Angriffen wider die Herzogthümer 
begonnen, während die Dänen zugleich über die Elbe in das Herzog⸗ 
thum Bremen einfielen. Schleunigſt erſchien der reiſige Schwedenkönig 
von Polen her in den Herzogthümern; es war am 22. Juli 1657. 
Der Dänen Widerſtand war gering, und nach der Einäſcherung der 
Stadt Itzehoe? war bis auf Glückſtadt, Krempe und Rendsburg (damals 
alle drei noch Feſtungen) das ganze Land in der Schweden Gewalt, 
die ſogar im Fluge noch Fredericia nahmen und dann über das Eis 
gehend (wobei einige hundert Mann einbrachen) die däniſchen Inſeln 
beſetzten. Der für Dänemark ſehr nachtheilige Friede zu Roöskilde 
26. Febr. 1658 hatte auch die ſehr bedeutſame Folge, daß außer einer 
Entſchädigung für Herzog Friedrich III, am 2. Mai 1658 Schleswig für 


1) Wir haben hier alſo wieder ein Zeugnis für die einzig mögliche, weil dem 
Zuſammenhang wie der Erfahrung entſprechende, Auffaſſung der crux interpretum: 
Röm. 7. Daß auch „die Heiligen GOttes“ ſtraucheln können, war für Luther 
ein reicher Troſt. Ebr. 12 v. 1 zu vergleichen, ſowie Joh. 13 v. 1 ff. 

f 2) Sprich: „Itzehoh“, und nicht (mit Schiller): use Dieſe falſche Aus⸗ 
ſprache iſt noch immer nicht ausgeſtorben. 
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ein lehnsfreies Herzogthum erklärt wurde. Karl X, der dem Frieden 
nicht trauen mochte, ließ einen Theil ſeines Heeres in Dänemark und 
den Herzogthümern zurück; ja, als man däniſcherſeits nicht raſch genug 
den Friedensbedingungen nachkam, erſchien er am 8. Auguſt 1658 wieder 
auf Seeland. Da ſtanden in Kopenhagen die Bürger auf und traten 
unter die Waffen. Kurfürſt Frdr. Wilh. v. Brandenburg und der kai⸗ 
ſerliche Feldherr Montecuculi führten dem bedrängten Dänemark Hülfs⸗ 
truppen zu, die in Schleswigholſtein einrückten. Während dieſe Bundes⸗ 
genoſſen K. Friedrich's Kriegsſteuern auflegten, verheerten die weichen⸗ 
den Schweden beſonders das ſüdliche Holſtein, alſo auch die Elbgegenden; 
ſchlimmer noch hauſten dann jene Verbündeten Dänemark's, unter deren 
Schaaren ſelbſt Türken und Tartaren geſehen worden; jedenfalls hat 
der „Polacken⸗Krieg“, wie man lange nachher im Schleswig'ſchen mit 
Grauſen ſich erinnerte, unſägliches Unheil gebracht; und die Prediger⸗ 
Chroniken wiſſen von manchem Geiſtlichen zu erzählen, der damals der 
raubgierigen Soldateska als Opfer gefallen. Erſt nach Karl Guſtav's 
Tode erloſch die Kriegsfackel mit dem Frieden zu Kopenhagen 27. Mai 1660. 
Dies iſt der hiſtoriſche Hintergrund des Bildes, das unſer Riſt 
nun weiter von der Noth der Zeit entwirft. Er beklagt die Verwüſtung 
des Holſtenlandes durch den neueſten Krieg. Faſt zwei Jahre lang 
habe das ſchöne, fruchtbare Land allerlei fremde Völker ernährt; allein 
in Wedel ſeien Kriegsleute von elf verſchiedenen Nationen geſehen 
worden, die auch wohl in einer einzigen Compagnie ſich befunden. Man 
erkennt darin nur das Söldnerweſen des 30 jährigen Krieges wieder: 
Deutſche, Polen, Spanier, Dänen („Dennemärker“), Franzoſen, Schot⸗ 
ten, Portugieſen, Schweden, Engländer, Finnländer und Iren in einer 
Compagnie durcheinander! Da ſeien denn von Freund und Feind 
Kirchen zerſtört, Prediger und Lehrer geängſtigt, zerprügelt, geplündert, 
Schlöſſer, Flecken und Dörfer verbrannt. Wenn ſchon ſein vor 14 Jah⸗ 
ren erſchienenes „Klag- und Jammerlied Holſteins“ (S. S. 63.) einem 
Zuſtande des Elends entquollen ſei, jo würde er jetzt mit zehn Mal jo viel 
Strophen die Schilderung der Trübſal nicht erſchöpfen. Er verwirft dis 
„bella offensiva“ unbedingt als unchriſtlich; nur diejenigen Soldaten 
ſeien recht chriſtlich, welche für „bella defensiva“ ſich gebrauchen laſſen. 
Er, der Dichter, ſelbſt habe nun das Unheil des Krieges um ſo 
ſchwerer empfinden müſſen, da er zugleich mit Krankheit und Leibes- 4 
ſchwachheit geplagt worden. Ein ſchwerer Fall habe einen früheren 
Beinſchaden wieder wachgerufen; dazu ſei ſein ganzes Haus von einer 
tödtlichen Krankheit getroffen worden, an welcher in ſeiner Gemeinde 
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binnen zwei Monaten über anderthalb hundert Menſchen geſtorben. 
Da ſei er denn, unter den Waffen der plötzlich ihn überfallenden Kriegs— 
leute bei dem Verluſte faſt aller ſeiner Habe, zu dem ſchweren Seufzer 
gekommen: 
„Ach Gott, wohin iſt meine Kraft? 
Die Krankheit hat ſie weggerafft! 
Unmöglich, daß ich ſo viel Plagen 
Mit rechter Sanftmuth kann ertragen! ꝛc.“ 
„O wie Viele,“ ruft er aus, „werden mit dem Hiob ungeduldig, 
aber wie Wenige lernen von ihm auch in der äußerſten Armuth und 
ſchwerſten Krankheit GOtt wiederum vertrauen und mit einer unüber⸗ 
windlichen Standhaftigkeit Seiner Hülfe ſich getröſten!“ 
Darauf kommt der Dichter auf das Kreuz der Verleumdung. Er 
habe es zwar erlebt, daß ſeine ärgſten Verfolger und Widerſacher ſicht— 
bar von GOtt geſtraft worden; es ſei aber unglaublich, was er in den 
24 Jahren ſeines Pfarramts „von falſchen Brüdern, Läſterern und 
Schmähevögeln“ hinterrücks habe ausſtehen müſſen. So ſei denn vor 
14 Jahren ſein „Starker Schild GOttes“ entftanden. Daran ſchließt 
ſich nun ferner das Kreuz derer, die in ſchweren Rechtshändeln ſtehen. 
Ein gewiſſenhafter Theologe habe vielmals von Holſtein geſagt: „Wenn 
das unrechtmäßige Anklagen, Verläumden, Richten und Urtheilen, 
welches faſt täglich vorgefallen, nicht bald mit einer erſchrecklichen Strafe 
ſollte heimgeſucht werden, ſo müßte kein gerechter GOtt im Himmel mehr 
ſein; denn die Frommen im Lande würden gewaltthätiger Weiſe unter⸗ 
drückt, und müßte ſich mancher vornehme, kluge und verſtändige Mann 
von ſolchen Richtern verdammen laſſen, die nichts Anderes gelernt hätten 
als die armen Bauern ſchinden, rips, raps in ihre Beutel ſpielen, 
Stolz und Hoffahrt treiben, alle Tage ein paar Räuſche ſaufen, und 
alsdann ſich in allen Schanden und Laſtern wälzen.“ Indem unſer 
Riſt dies Urtheil zu dem ſeinigen macht, und von Richtern ſpricht, die 
ſich „durch alte Weiber oder andere dienſtfertige Plaudermetzen“ zur end⸗ 
loſen Verſchleppung der Proceſſe verleiten ließen, ſowie von gewiſſenloſen 
Advocaten und ungetreuen Sachwaltern, die aus den allerbeſten Freun⸗ 
0 den die ärgſten Feinde machten, von beiden Parteien Geld nähmen, x. 
— jo zeigt uns dies freilich die völlige Auflöſung jedes Rechtszuſtandes. 
5 Doch, um noch weiter zu zeigen, daß er Veranlaſſung genug zur 


bg ſeiner „Kreuz-Schule“ hatte, kommt er auch auf die Aengſte 


V) S. Theil 1, Vorbericht zu Nr. 14. S. 94. 
i 


1 
5 Hanſen, Johann Riſt. 20 
5 
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und Gefahren zur See zu ſprechen. Er rede auch hier aus eigener 
Erfahrung, da er in ſeiner Jugend, vor reichlich dreißig Jahren, eine 
ſehr angſtvolle Fahrt auf dem baltiſchen Meere gemacht habe, auf welcher 
er nur wie durch ein Wunder dem Tode entronnen ſei. Schließlich 
wendet er ſich an diejenigen „Kreuzgenoſſen“, welche vor dem Gericht 
des jüngſten Tages, und diejenigen, welche vor dem letzten Stündlein 
ſich fürchten, „mit dem närriſchen Heiden, dem Ariſtoteles, meinend, 
daß der Tod unter den erſchrecklichen Dingen das allererſchrecklichſte möge 
genannt werden.“ Das könne nun eine ſehr heilſame Anfechtung ſein, 
wenn man nämlich das „memorare novissima et non peceabis!“ 
bedenke; und ſei es doch andrerſeits gar tröſtlich, an die freundliche 
Begrüßung der Geſegneten des Vaters Matth. 25 und an den Triumph 
Röm. 8 am Schluſſe zu gedenken. Eine gewiſſe Todesfurcht ſtecke freilich 
in jedem Menſchen von Natur, die durch keine Großſprecherei hinweg⸗ 
geleugnet werden könne. Das wiſſe er aus eigener Erfahrung; er habe 
einſt in ſeiner Jugendzeit, als er von hohen Schulen zum Beſuch nach 
Hauſe reiſend von der grauſamen Peſtilenz ſei befallen worden und viele 
Wochen lang unter der Aufſicht einer einzigen alten Frau, von den 
Aerzten aufgegeben, in einem unbewohnten Hauſe gelegen, oftmals im 
irren Zuſtande wie in lichten Momenten bitter beklagt, daß er ſo jung 
ſterben ſolle, ohne etwas Rechtes hienieden ausgerichtet zu haben. Jetzt, 
da er im Kreuz viele Jahre geübt ſei, ſuche er als ein vom Kampfe 
Ermüdeter die liebe ſelige Ruhe und einen ſanften Abſchied. 

Die „Kreuzrede“ ſchließt, wie die Zueignungsſchrift: „euer unnach— 
läſſiger Fürbitter bei GOtt und allergetreueſter Diener, der Rüſtige.“ 

Wir entnehmen nun der vorliegenden Sammlung neun Lieder. 


116. Danklied einer vorher geängſteten, jetzt getröſteten Seele. 
9 Str. Ausgef. Str. 4 — 6. 
1. Zu Dir, HErr Jeſu, komm' ich nun, 2. Nun hab' ich erſt die wahre Ruh', 


Dir Lob und Dank zu ſingen. O HErr, in Deinen Wunden, 
Könnt' ich Dir auch was Beſſ'res thun, Die meine Fehler decken zu, 
Als willig jetzt zu bringen Ja Hülf' und Troſt gefunden. 
Ein Opfer, das vor Gold und Geld, Dein Blut allein das hat's gemacht, 
Vor Stärk' und Pracht Dir wohlgefällt? Daß meiner Schuld nicht wird gedacht, 
Ei laß es wohl gelingen! Daß all mein' Angſt verſchwunden. 

3. Sobald mein Fleiſch und Blut mich Daß er mich möge ſcheiden 

plagt, Von Dir, ſo halt' ich nur ſofort 

Gedenk' ich an Dein Leiden; Ihm herzhaft vor Dein heilig Wort, 
Sobald mich auch der Satan jagt, Das mich erfüllt mit Freuden. 


1) Es war wohl, da er in Ro ftock ſtudierte. 


8. Muſikaliſche Kreuz-, Troſt-, Lob- und Danf- Schule (70.) 


4. (7.) Ich weiß kein Heil in dieſer Welt, 
Als Dein Verdienſt und Sterben; 
Dies iſt der Schatz, der mich erhält, 
Durch den ich kann erwerben 
Dein’ hocherwünſchte Liebesbrunſt; 
Da machſt Du mich aus lauter Gunſt 
Zum reichen Himmelserben. 


6. (9.) Ich will auf Dich zu jeder 
Friſt 

Als Dein Ergebner hoffen, 

Demnach Du ſo barmherzig biſt, 
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5. (8.) Dir ſag' ich Dank mein Lebelang, 
Daß Du Dich haſt gewendet 
Zu mir, wodurch mein ſchwerer Drang 
Sich glücklich hat geendet; 
Allein durch Dich bin ich befreit, 
Du haſt mir Luſt für langes Leid 
un wieder zugeſendet. 


Daß, wenn mich hat betroffen 

Groß Elend, Du mir hilfſt zur Stund'; 
Ei wohl! Jetzt ſchreit mein Herz und Mund: 
Der Himmel ſteht mir offen! 


117. Troſtlied. Jeſus redet zu der wegen der Menge der Sünden 
hochbetrübten Seele. 


18 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 3. 7. 10 — 16. 


(Str. 1. beginnt: Betrübte Seel’, jetzt hab' ich dich ꝛc.) 


1. (4.) „So nimm doch, arme Seele, hin 
Dies, daß Ich dein Verſöhner bin, 
Daß Ich den Rath gefunden, 

Durch den ſo ſchnell Tod, Teufel, Höll' 
Und Alles überwunden. 


3. (6.) Was iſt denn, daß dich ſchrecken kann, 
Nachdem Mein Vater ſchauet an 

Mein' unerhörte Schmerzen, 

Die Ich für dich litt emſiglich? 

Ach nimm ſie nur zu Herzen! 


5. (9.) Mein Vater hat Mich dir geſchenkt, 
Dazu Mein Herz dir zugelenkt 
Sammt tauſend andren Gaben, 

Daß endlich du Sieg, Friede, Ruh, 
Und Leben möchteſt haben. 


7. (18.) Kein Teufel, Sünde, Tod 
a noch Höll' 
Hat Theil an dir; komm du nur ſchnell, 


2. (.) Nun hab' Ich dir den Weg gezeigt, 
Auf welchem man gen Himmel ſteigt, 
Nach ſolchem mußt du ſehen 
Und durch viel Noth, ja Kreuz und Tod 
Zu Meiner Freud' eingehen. 


4. (8.) Dies Alles hat der Liebe Macht 
Dem Vater willigſt dargebracht 
Zum Opfer für die Sünde, 
Daß Er den Knecht durch Mich gerecht 
Vor Seinem Antlitz fünde. 


6. (17.) Ich bin's, der deine Miſſethat 
Durch Seinen Tod begraben hat; 
Ich kann dich nimmer laſſen. 
Wohlan, mein Kind, komm nur geſchwind, 
Ich will dich lieblich faſſen. 


Dein Jeſus will Ich bleiben 
Und dich mit Ruhm dem Eigenthum 
Des Himmels einverleiben!“ 


118. Danklied (wie 116.). 


9. Str. 


1. Ich will den HErren loben; 
Denn Er iſt meine Stärk'; 
Er Selbſt hat mich erhoben, 
So daß ich Seine Werk' 


Ausgef. Str. 3. 5. 6. 8. 9. 


In aller Welt muß preiſen; 

Der HErr kann Hülf' erweiſen, 

Der HErr iſt ſanft und mild, 

Er bleibt mein Hort und Schild. 
20* 
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2. Der HErr hat nicht gejparet 
An mir Sein’ höchſte Treu’; 
Der HErr hat mich bewahret, 
So daß ich ſorgenfrei 
Geſeſſen unterm Hügel 
Und Schatten Seiner Flügel; 
Der HErr hat mich, Sein Kind, 
Errettet gar geſchwind. 


4. (7.) Was ſoll ich denn viel quälen 
Mein Herz mit Furcht und Streit? 
Dir darf ich's nur befehlen; 
Dein’ Hülf' iſt ſtets bereit. 


II. Theil. 


3. (4.) Du biſt ein Schutz der Armen, 
Ein Schutz zur Zeit der Noth, 
Bei Dir gilt nur Erbarmen; 
Drum ich, wenn ſchon der Tod 
Gar hart auf mich getroffen, 
Dennoch auf Dich will hoffen; 
Denn wer Dein Angeſicht 
Feſt ſucht, verfehlt es nicht. 


Du biſt mein Licht, mein Leben; 
Vor wem ſollt' ich denn beben? 
Du biſt mein Heil, die Kraft, 
Die mir Errettung ſchafft. 


119. Troſtlied. Jeſus redet zu der in Nöthen ſchwebenden Seele. 


10 Str. 


1. „Bin Ich nicht deine Zuverſicht 
Und Hülf' in großen Nöthen, 
Wenn Satan grauſam nach dir ſticht, 
Wenn dich die Welt will tödten? 
O Menſch, hab' Ich nicht wunderlich 
Den Himmel ausgebreitet, 
Dazu ſein Heer, auch Erd' und 

Meer 

Ganz herrlich zubereitet? 


3. (4.) Wenn gleich das Meer ganz 

wüthend iſt 

Und ſeine Wellen ſpielen 

So grauſam, daß in kurzer Friſt. 

Die höchſten Berg' einfielen, 

Soll GOttes Stadt doch reich und ſatt 

Sammt ihren Brünnlein bleiben, 

Ich helf' ihr früh, daß keine Müh' 

Ihr Glück kann hintertreiben. 


5. (9.) Vom Himmel ſchenk' Ich Troſt 
und Rath, 
Ich bin's, der Wunder übet, 
Der manchen Feind geſtürzet hat, 
Der Mir Mein Volk betrübet. 


Ausgef. Str. 2. 5. 7. 8. 10. 


2. (3.) Nur Ich bin deine Stärk' und 
Schutz, 
Wenn dich die Noth getroffen; 
Durch Mich ſprichſt du den Feinden Trutz 
Auf Mich ſtell' all dein Hoffen! 
Sollt' einer ſehn ganz untergehn 
Die Welt mit ihren Schätzen, 
Wich Ich dich doch recht väterlich 
Mit Lieb' und Gnad' ergötzen. 
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4. (6.) Mein' Hand, die will Ich nicht 
von dir 

In deiner Noth abziehen, 
Wenn du nur betend wirſt vor Mir 
Im Glauben niederknieen. 
Sei wohlgemuth, du ſollſt das Gut' 
In Meinem Lande ſchauen; 
Bleib' unverzagt, wer Mir behagt, 
Dem darf vor niemand grauen! 


Ich will auch hier, o Seel', an dir 
Jetzt Meine Macht erweiſen, 

Und dergeſtalt dir helfen bald, 

Daß du Mich hoch wirſt preiſen.“ 


8. Muſikaliſche Kreuz-, Troſt-, Lob- und Danf- Schule. (70.) 
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120. Danklied (wie 116.). 
7 Str. Ausgef. Strophe 1. 2. 5. 


[Str. 1. beginnt: Jeſu, nun hab' ich's erfahren 


1. (3.) HErr, es iſt Dir unverborgen, 
Was für Jammer, was für Plag', 
Auch was für verdeckte Sorgen 
Ich erlitten alle Tag'! 
Ach, mein Geiſt war ſehr gedrücket 
Und mein Herz faſt gar verzehrt, 
Satan hatt' es hart beſchwert; 
Aller Troſt war mir entrücket; 
Damals rief ich ſchnell zu Dir: 
Jeſu, weiche nicht von mir! 


3. (6.) Nun, Dein' Allmacht ſei geprieſen, 
Lob ſei Deiner großen Kraft, 
Ehr' und Dank ſei Dir erwieſen, 
Der Du mir haſt Troſt geſchafft! 
Deine Wahrheit will ich ehren 
Und erheben Deine Treu', 
Die an mir wird täglich neu! 
Meine Kinder will ich's lehren, 
Wie mir Deiner Liebe Brunſt 
Hat erzeigt ſo theure Gunſt! 


2. (4.) Plötzlich haſt Du dies mein Flehen, 
Liebſter Heiland, angemerkt, 
Mich ſo freundlich angeſehen, 
Daß ich herrlich bin geſtärkt. 
Du verwarfſt ja nicht die Thränen, 
Die mein Herz Dir zugeſchickt, 
Als es keinen Troſt erblickt; 


Du verachteſt nicht das Sehnen 


Des Verlaſſ'nen in der Noth; 
Nein, Du halfſt bis in den Tod. 


4. (7.) HErr, ich bitte Dich, behüte 

Mich forthin vor ſolcher Noth! 

Laß mich ſchmecken Deine Güte, 

Liebſtes Herz, bis in den Tod! 

Steure Satan's Liſt und Ränken, 

Gieb mir Deines Geiſtes Kraft 

Sammt des Glaubens Eigenſchaft! 

Wirſt Du meiner ſo gedenken, 

Ei, ſo kann ich Dich hinfort 

Herrlich preiſen hier und dort. 


121. Danklied nach Errettung aus ſchwerer Krankheit. 
10 Str. 


1. Nun ſoll mein Herz und Mund 
Dein Lob, HErr, machen kund; 
Ja nun will mir's geziemen, 
Dich überall zu rühmen 
Und durch ein hohes Preiſen 
Mich dankbar zu beweiſen. 


3. Es war in dieſer Noth 
Nicht fern von mir der Tod; 


Ich fand mich ſo beſchweret, 
Daß ich von Dir begehret, 

O 6Dtt, in meinem Herzen 
Einſt Lindrung ſolcher Schmerzen. 


x 


5. Ich will mein Lebelang 


Dir ſingen Lob und Dank, 


Daß Du mich zwar auf Erden 


b 
” 
5 
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2. Du haſt zwar väterlich, 
Mein Gott, gezüchtigt mich, 
Nun aber meinem Leben 
So ſtarken Troſt gegeben, 
Daß ich fortan die Plagen 
Geduldig kann ertragen. 


4. Drauf biſt Du bald erwacht, 
Haſt meiner ſo gedacht, 
Daß ich die große Güte, 
Dein väterlich Gemüthe, 
Mit Herzen, Zung' und Händen 
Jetzt rühm' an allen Enden! 


Verſucht haſt laſſen werden, 
Doch ſo, daß ich die Stunden 
Der Angſt hab' überwunden. 
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6. Wie groß, HeErr, iſt Dein’ Huld, 7. Auch Du, mein werther Geiſt, 


Indem Du mir Geduld Den man den Tröfter heißt, 

So gnädig haſt verliehen, Wie Trübſal war vorhanden, 

Daß ich auch das Verziehen Biſt ſo bei mir geſtanden, 

Der Hülf' ohn' alles Zagen Daß mich von Gottes Frieden 

Beſtändig konnt' ertragen! Kein' Angſt noch Schmerz geſchieden. 
8. Als ich mit Weh' und Ach 9. O welch' ein Troſt für mich, 

In meiner Krankheit ſprach: Dafür ich ewiglich 

HErr, meine Sündenwunden Mit Danken und mit Singen 

Sind gänzlich nicht verbunden! Dir will ein Opfer bringen. 

Da riefſt Du mir, mein Leben: Nun weiß ich, daß mein Leiden 

Die Schuld ſei Dir vergeben! Wird ganz verkehrt in Freuden! 
10. O Jeſu, ſtärke das Vermehr' auch mein Verlangen, 

In mir ohn' Unterlaß, Bald aus der Welt zu gehen, 

Was Du haft angefangen, Dein’ Herrlichkeit zu ſehen! 


122. Klaglied eines Vertriebenen. 
Auge, t , 7 9. 10. 2. 


1. Nun lern’ ich erſt erkennen recht, 2. (4.) So ſtehe mir nun treulich bei 
Wie hoch ich ſei verbunden, Und laß mich nicht verzagen! 
O Jeſu, Dir, der ich, Dein Knecht, Dein' Hülf' iſt ja von Schwachheit fte, 
Die Gnadentauf' empfunden, Sie kann die Laſt mir tragen. 
Kraft deren ich des Satan's Reich, Den kleinen Glauben ſtärk' in mir, 
Welt, Hölle, Sünd' und Tod zugleich Daß ich nur feſt vertraue Dir 
Ganz ſiegreich überwunden. Und nicht mög' immer klagen! 

3. (5) Das Zeitliche laß williglich 4. (6.) HErr, der Du Selbſt ein Exulant 
Mich, o mein GOtt, vergeſſen, In dieſer Welt geweſen, 
Daß ich nicht ſchaue hinter mich, Zieh' auch mit mir, laß durch Dein' Hand 
Wie vormals ich geſeſſen! Und Hülfe mich geneſen! 


Dies laß mich ſchlagen in den Wind! Auf Menſchen darf ich bauen nicht; 
Ein Beſſ'res kannſt Du mir geſchwind, Drum hab' ich Dich, o Du mein Licht, 


Im Fall mir's nütz, zumeſſen. Zum Freund' allein erleſen. 5 
5. (8.) Ich wart' auf eine beſſ're Stadt, 6. (11.) Drum bitt' ich hier zu dieſer Friſt, 
Die Du haſt Selbſt erbauet; Du wolleſt ja mich führen j 
Da wird ein Jeder haben ſatt, Von dem, das nur vergänglich iſt, 
Der Dir nur recht vertrauet; Wobei kein Troſt zu ſpüren! 
In ſolcher Stadt biſt Du die Sonn'; Im Glück laß mich nicht trotzig ſein, 
O ſelig, der darin mit Wonn' Im Unglück mich gedulden fein 
Und Herrlichkeit Dich ſchauet! Und nicht den Muth verlieren! 
7. (14.) Nun HErr, Du Haft noch Bald willſt Du mich verſenken, 
trefflich viel, Bald hebſt Du wieder mich empor. 
Mich Armen zu beſchenken, Ich aber, komm' ich recht hervor, 


Zwar treibſt Du ſo Dein Liebesſpiel; Will ewig dies bedenken! 


8. Muſikaliſche Kreuze, Troſt⸗, Lob- und Dank⸗Schule. (70.) 


123. Danklied für die Erlöſung 
11 Str. Ausgef. 


1. Jeſu, meine Luſt und Freude, 
Jeſu, ſchönſter Bräutigam, 
Daß ich jetzt kein' Angſt mehr leide, 
Die mir ſchier das Leben nahm, 
Kommt allein von Deiner Güte, 
Die erquickt hat mein Gemüthe! 


3. (6.) Liebſter Jeſu, könnt ich fliegen 
Als ein Adler hin zu Dir, 
Daß ich Speiſe möchte kriegen, 
Die mich ſtärkte für und für! 
Aber ſolche wirſt Du geben 
Erſt in jenem Freudenleben. 


5. (10.) Laß mich, HErr, gebunden werden 
In des Lebens Bündelein! ! 
Reiß mich bald von dieſer Erden 
In Dein ewig Reich hinein, 
Wenn Du gleichſam auf dem Wagen 
Großer Wolken wirſt getragen! 
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aus der Angſt vor dem Gerichte. 
Str. 3 — 5. 7. 8. 


2. HErr, ich bin bereit zu laſſen 
Dieſe Welt voll Sünd' und Schand', 
Hinzuwandern jene Straßen 
Zum erpünſchten Vaterland, 

In ein ſolches Reich zu gehen, 
Da wir GOtt und Alles ſehen. 


4. (9.) Laß nur bald die Ernte kommen, 
Laß uns bald mit Freuden ſehn, 


Wie die kleine Schaar der Frommen 


Wird zum Leben auferſtehn 
Und für Thränenſaat und Plagen 
Auserleſ'ne Garben tragen! 


6. (11.) Laß mich hören das geliebte: 
„Kommt, Geſegnete, zu Mir! 
Kommt, ihr weiland Hochbetrübte, 
Kommt und labt euch für und für!; 
Kommt und leuchtet wie die Sonne, 
Kommt und ſchwebt in Freud' und Wonne!“ 


124. Freude der in Todesangſt erquickten Seele in GOtt 
ihrem Heilande. 


8 Str. 


1. Lob, Preis und Dank ſei Dir von mir, 
O ſüßer Jeſu Chriſt, geſungen, 
Daß Du mir ſchnell die Himmelsthür 
Eröffnen willſt, wann ich gedrungen 
Bin aus dem Kerker dieſer Welt, 
Der mich ſo grauſam hat beſchweret! 
Jetzt ſeh' ich ſchon Dein Freudenzelt, 
Das eifrigſt wird von mir begehret. 


3. Wann werd' ich doch Dein Angeſicht, 
O mein herzliebſter Jeſu, ſchauen? 
Wann wirſt Du mich Dir Selbſt, mein Licht, 
Als Dein' herzwerthe Braut vertrauen? 
Du haſt geſagt, daß, wo Du biſt, 
Dahin ſoll ich, Dein Freund, auch kommen; 
Hilf nun, daß ich in ſchneller Friſt 
Zu Dir, zu Dir werd' aufgenommen! 


Ausgef. Str. 4. 5. 


2. O ſchönſtes Haus, o güldner Saal, 
O Palaſt glänzend wie die Sonne, 
In welchem ich das Abendmahl 
Bald halten ſoll mit Freud' und Wonne, 
O Haus voll Licht und Herrlichkeit, 
Wann werd' ich deine Klarheit ſehen? 
Wann werd' ich, aller Angſt befreit, 
Aus dieſem Kerker zu dir gehen? 


4. (6.) O unverwelklich Erb' und Theil, 
Das uns im Himmel aufgehoben! 
O Fried', o Freud', o Licht, o Heil, 
Wer kann Dich recht nach Würden loben? 
O möcht' ich augenblicklich doch 
Dein unvergänglich Weſen ſehen! 
O möcht' ich dieſe Stunde noch 
Sammt Deinen Engeln vor Dir ſtehen! 


1) Vergl. zu Lied Nr. 96: „Am Tage aller Seelen.“ 


312 II. Theil. 


5. (7.) O G'Ottes Stadt, o Vaters 6. (8.) Drauf fahr' ich hin; der N 
Haus, Schaar 

O ſüße Ruh', o lieblich Weſen! Steht liebreich da, mich zu begleiten; 
Jetzt flieh' ich von der Welt hinaus, Nun iſt mein Lauf vollendet gar, 
In Deinen Kammern zu geneſen. Nun iſt gethan mein ſchweres Streiten; 
O Tag, o Licht, o Herrlichkeit, Nun tritt mein Jeſus Selbſt herzu, 
O guter Will' und Wohlgefallen, Nun will Er mir die Kron' aufſetzen 
Jetzt find' ich auf ſo manches Leid Und mich mit Ehr' und Freud' und Ruh' 


Vergnügung, Fried' und Freud' in Allen. In Seinem Reich ohn' End' ergötzen! 


9. Aluſikaliſches Beelenparadies. (16. Jeder Theil hat 82.) 


A. Der erſte Theil iſt betitelt: 
„Neues muſikaliſches Seelenparadis, in ſich begreifend die allerfür⸗ 
trefflichſten Sprüche der heiligen Schrift Alten Teſtaments, in ganz 
lehr- und troſtreichen Liedern und Herzensandachten ꝛc., zur Beför⸗ 
derung göttlicher Ehre und Fortpflanzung des heiligen und allein- 
ſeligmachenden Wortes, wie auch Wiederaufrichtung unſeres leider 
faſt ganz zerfallenen Chriſtenthums an das offene Licht gebracht zc. 
von Johann Riſt. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch die 
Sternen. 1660.“ 
(Mit eigenen Melodieen von Chriſtian Flor in Lüneburg.) 


B. Der zweite Theil trägt faſt denſelben Titel; nur daß hier „die 
allerfürtrefflichſten Sprüche d. h. Schr. Neuen Teſtaments“ zu Grunde 
liegen, und daß es ſchließlich heißt: „Lüneburg, gedruckt und verlegt 
durch die Sternen. 1662.“ 

A. Der erſte Theil iſt gewidmet dem Kurfürſten Johann 
Georg II zu Sachſen. Vorab iſt, ehe wir einen Blick auf die 
Zueignungsſchrift werfen, daran zu erinnern, daß dieſer Reichsfürſt, 
der von 1656 bis 1680 regierte, eine hervorragende Rolle wider die 
„Synkretiſten“ ſpielte, oder richtiger: zu ſpielen ſchien; denn er wurde 
von dem großinquiſitoriſchen Abr. Calov, der ſeit 1650 in Witten⸗ 
berg das Scepter führte, und bei dem er immer einzukehren pflegte, in 
kirchlichen Dingen wohl eigentlich beherrſcht, und alle ſeine Vorſtellun⸗ 
gen vermochten nicht das unterm 21. Auguſt 1663 erlaſſene Verbot des | 
Beſuches der Univerfität Wittenberg bei dem großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm rückgängig zu machen. Doch iſt zu bemerken, daß dieſe hier 
vorliegende Widmung vom J. 1659 datirt, alſo in die Zeit des Waffen⸗ 
ſtillſtandes des Synkretiſten-Krieges (1656 — 1661) fällt; es it zu 
bezweifeln geſtattet, ob Riſt, der in dem letzten Decennium ſeines Lebens 
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ſich mehr und mehr gegen den ihm von je her wider die Natur gehen- 
den confeſſionaliſtiſchen Hader kehrt, vier Jahre ſpäter ſich dem Kurfürſten 
Johann Georg II noch in ſo bezeichnender Weiſe genähert hätte. 

In der Zueignungsſchrift nennt er den Kurfürſten „ohne einzigen 
Zweifel und Widerrede das allerhelleſte Licht, ja gleichſam die Sonne 
unter allen evangeliſchen Potentaten in Teutſchland“, und wünſcht dieſe 
ſeine Arbeit „von deſſen hellſcheinendem Glanze beſtrahlt“ zu ſehen, 
damit ſie ſo deſto mehr Seelen zum ewigen Leben erleuchten könne. 
Sei doch „der allerwürdigſte evangeliſche Schutzherr im ganzen römiſchen 
Reiche“ aus dem uralten ſächſiſchen Heldenhauſe, von ruhmwürdigen 
Ahnen, als dem „unvergleichlichen Johann Georg dem Erſten und 
Großen“ u. ſ. w. entſproſſen, und von ſo großen Eigenſchaften, daß 
„keines Redners Zunge, noch eines Dichters Feder dieſelben zur Genüge 
darſtellen“ könne. Dazu lebe der Kurfürſt mit ſeinen Brüdern und 
Verwandten ſo gar friedlich und einträchtig, ſei ſo gerecht und doch 
wieder ſo mild; und jeder ſeiner Unterthanen lebe unter ſeinem Wein⸗ 
ſtock und Feigenbaum in allem Frieden, während die unglückſeligen 
Bewohner der „nunmehr faſt bis auf den Grund verwüſteten Nord⸗ 
länder“ Tag und Nacht mit Blutvergießen, Plünderung, Rauben, 
Brennen und Schänden ſchrecklich geplagt ſeien, ſo daß Viele des Todes 
Beute werden. Der Kurfürſt ſei aber inſonderheit, wie in der täglichen 
Uebung des Gebets, ſo auch in der heiligen Schrift wohlbewandert; 
und das Seelenparadies, in das er im vorliegenden Buche geführt 
werde, ſei daſſelbe, in welches er von ſeinen getreueſten Seelſorgern, 
ſonderlich von dem Oberhofprediger und Beichtvater, dem „hocherleuch— 
teten, trefflich begabten, weltberühmten“ Doctor Weller! treulich ein- 
geführt zu werden pflege. 

In dem an die Zueignungsſchrift ſich anſchließenden Vorbericht 
will der Dichter „die eigentlichen Urſachen des heutigen falſchen Chriſten⸗ 
thums und des gottloſen Lebens und Wandels der alſo genannten 
Chriſten“ der ganzen Welt vor Augen ſtellen. Das „muſikaliſche Zeit - 
und Jahrbuch“, das er in dem Vorbericht zur „Kreuz ꝛc.-Schule“ in 
Ausſicht geſtellt, habe er zurückgezogen, da Johann Dilherr bereits? 


1) Hauptſächlich auf Weller's Rath war Calov vom Gymnaſium in Danzig 
nach Wittenberg berufen worden. (Vergl. oben d. Ehrengedichte vor den Muſik. Kate⸗ 
chismusandachten“. S. 283.) 

2) J. M. Luther: „Chriſtl. Betrachtungen d. gläntzenden Himmels, flüchtigen 
Zeit⸗ u. nichtigen Weltlauffs ꝛc. Nürnberg, J. A. Endter. Zuſchrift v. 1657. Mein 
Er. ift vom J. 1670. 
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ein ähnliches veröffentlicht habe. Verſchiedene treffliche Theologen haben 
ihn brüderlich ermahnt, er möge das Erbaulichſte aus den alten Patres 
in andächtige Lieder verfaſſen. Das ſei nun zwar eine ſehr erſprießliche 
Arbeit; aber, abgeſehen davon, daß ihm etliche feiner „lieben fratres 
in Chriſto, der Herren Feldprediger, bei der erſten Ausplünderung“ die 
Werke der Kirchenväter, ſowie Luther's Werke u. A. geraubt hätten (J, 
müſſe er die Verarbeitung der Kernſprüche der h. Schrift für weit nöthiger 
halten, da die meiſten Ausleger auf „Disputationes und Zänkereien“ x. 
mehr als auf die wahre Wiedergeburt und Erneuerung in Chriſto Jeſu 
ihr Augenmerk gerichtet und alle Popularität vernachläſſigt hätten. 

Das Chriſtenthum, als wahres, beſtehe in zwei Stücken, im: recht 
glauben und im: wohl leben. 

Das Erſtere betreffend, bemerkt Riſt: Joſua Stegmann, ſein 
hochgeliebter Lehrer pflegte zu ſagen: „Wir Evangeliſche haben einen 
recht güldenen Glauben, aber wir führen dabei ein bleiernes 
Leben.“ „So wenig“, fährt R. fort, „die Juden konnten leiden, daß 
ihnen die Propheten die Wahrheit predigten, ſo wenig wollen es auch 
unſere Evangeliſchen (als welche nur immer mit den Juden rufen: hic 
templum Domini, hier iſt des HErrn Tempel, wir ſind das aus⸗ 
erwählte Volk und Heiligthum GOttes, wir find gut evangeliſch, gut 
Lutheriſch!) geſtatten, daß man ſie einiges, auch nur des allergeringſten 
Irrthums beſchuldige, gerade als wenn wir gar keine gebrechlichen 
Menſchen, ſondern lauter heilige Engel wären; und daher kommt es, 
daß ſie oftmals ſo gar leicht und ohne einiges Nachdenken alle die⸗ 
jenigen, welche etwa in etlichen Punkten einer anderen Meinung ſind, 
ſie mögen auch heißen wie ſie wollen, verketzern, verdammen, ja wohl 
gar dem leidigen Teufel übergeben. Daß aber daſſelbe chriſtlich und 
wohlgethan ſei, kann ich traun in meinem Gewiſſen nicht allerdings 
befinden, zumal mir ſtets in meinen Gedanken ſchweben die wichtigen 
Ermahnungsworte des Heil. Geiſtes, kraft deren er uns treulich lehrt 
und unterrichtet, daß einer den andern in der Liebe ſolle 
vertragen, bis daß wir alle kommen zu vollkommener 
Erkenntnis.“ Und wenn dieſes Aufketzern und Verdammen ſogar 
auch unter denen geſchehe, die ſich vor anderen die rechten evangeliſchen 
Chriſten nennen, ſo daß einem „die Haare zu Berge ſtehen“, heiße das 
etwa des HErrn Jeſu Chriſti Sinn haben?! „Ob der verfluchte 


1) Riſt hätte daran erinnern können, wie ſich des Meiſters Sinn ſelbſt (Luk. 22 
v. 48. Matth. 26 v. 50) einem Judas von Kerijoth gegenüber offenbart, dem einzigen 
wohl unter den Zwölfen aus demjenigen Stamme, deſſen Namen er trägt! — 
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Ehrgeiz dieſes Katzbalgen unter uns Evangeliſten guten Theils nicht 
verurſache und ſolchen grauſamen Lärm oft in unſeren Kirchen anſtifte, 
möchte ich wohl unterrichtet ſein.“ „Ein Theologus, ob er gleich noch 
ſo chriſtlich lebet und in heiliger Schrift ꝛc. noch ſo trefflich erfahren iſt, 
wird heutzutage faſt nirgends wofür geachtet, dafern er nicht einen 
strenuum disputatorem, d. i. einen giftigen Zänker und eifrigen Katz⸗ 
balger giebt. Das Disputiren iſt nunmehr ſchier die meiſte Arbeit 
unſerer evangeliſchen (gleichwohl GOttlob nicht aller) Theologen. — — — 
Ich zweifle ſehr, ob durch alle dieſe Zänkerei auch nur eine einzige 
Chriſtenſeele könne zum Himmel gebracht werden! — — 
Mir ſollte nichts lieber ſein, als wenn einer des anderen Laſt 
trüge und jeder ſich bemühete, daß er dem anderen mit Freund- 
lichkeit, Sanftmuth, Demuth und Ehrerbietung möchte 
zuvor kommen; denn ſolches würde klärlich bezeugen, daß wir den 
rechten wahren und ſeligmachenden Glauben hätten, ſintemal ſich ſo 
ſchöne Früchte deſſelben ſehen ließen, an welchem ja bloß und allein 
nach Chriſti Ausſage die Güte des Baumes zu erkennen.“ R. meint, 
„dieſer letzte Krieg“ um den Glauben werde noch viel verderblicher ſein, 
als der erſte, der 30 jährige. „Aber wer darf ſich nur einmal recht 
erkühnen, von Verſöhnung unter den Chriſten einen Vorſchlag zu thun? 
— Da würde es bald heißen: „„Sehet, da haben wir abermal einen 
neuen Synkretiſten! Hinweg mit dem Synkretismus! Synkretiſten, 
die böſen Chriſten, ſind weder kalt noch warm, ſondern lau; darum 
wird fie auch GOtt der HErr aus Seinem Munde ſpeien.““ Aber 
höret doch, ihr Zänker und Stänker, meinet ihr denn, daß man durch 
eine ſolche gar zu große Hitzigkeit und unzeitigen Eifer gegen den armen 
Nebenchriſten den Himmel könne einnehmen?! !“ — — Bald, fährt R. 
weiter fort, werde es dahin kommen, daß des Menſchen Sohn gar 
keinen Glauben mehr auf Erden finden werde. (Luk. 18 v. 8.) Er 


ſchreibt das reißende Zunehmen des Unglaubens namentlich dem „ver⸗ 


fluchten“ Buche „De tribus magnis impostoribus“ zu.? Denn, wie 


1) R. zieht hier manche Stelle des N. T. ſehr geſchickt heran. Er hätte z. B. 
auch Gal. 5 v. 14 u. 15 citiren können. 

2) Dieſes heilloſe Werk, deſſen Exiſtenz Hugo Grotius durchaus bezweifelte, 
verfaßt gegen 1560, nach Th. Preſſel (Theol. Realencykl. Bd. 6. S. 645) urſprüngl. 
„de imposturis religionum“ betitelt, will beweiſen, daß in den drei Religionen 
Moſe's, Chriſti, Muhammed's die Welt drei Mal betrogen worden ſei; denn jedes 
Zeugnis eines Religionsſtifters bedürfe der Beglaubigung, und dieſes beglaubigende 
Zeugnis wiederum, und jo in infinitum. Daher die abſolute Leugnung aller Offen⸗ 
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er ſagt, ſchöpften aus dieſem derzeit Studenten und andere junge 
Cavaliere, ſowie vornehme Staatsmänner und Weltleute ihre durch alle 
Zirkel hin colportirte Weisheit und den Stoff zur Unterhaltung. Kein 
Wunder denn, wenn dieſe Leute zu „Epikuriſchen Maſt-Säuen“ würden, 
die nur jo ſprechen, wie es Buch d. Weish. Kap. 2, 1 ff. zu leſen ſei. 
Das Andere betreffend, bemerkt Riſt: „Alſo taugen auch unſere, 
der alſo genannten Evangeliſchen, Werke nicht ein Haar mehr, ſintemal 
diejenigen, welche keinen GOtt, keine Auferſtehung, kein Gericht, keinen 
Himmel noch Hölle glauben, es für gar unnöthig, ja für thöricht halten, 
ſich eines gottſeligen Wandels und chriſtlicher Tugenden zu befleißigen.“ 
Andere, die dieſer „Epikuriſchen Meinung“ nicht eben beipflichten, führen 
doch ein gottloſes Leben, weil ſie aus dem Satze, daß die guten Werke 
nicht nöthig zur Seligkeit ſind, den Schluß ziehen, daß ſie ſich nur 
des evangeliſchen Glaubens zu rühmen brauchen, um den 
Himmel zu gewinnen; während doch der Glaube allein der rechte ſei, 
der durch die Liebe thätig iſt. Die Urſachen des verfallenen 
Chriſtenthums findet nun weiter unſer Riſt bei den Hirten wie bei 
den Schafen. „Viele Prediger vermeinen, ſie ſind nur darum zum 
Predigtamte befördert, daß ſie ihres Lebens Aufenthalt an einem gewiſſen 
Orte ſollen haben, jedoch alſo, daß ſie dabei (mehr aus Gewohnheit als 
aus Luſt und Nothwendigkeit) die Woche über etwa eine oder zwei 
Predigten halten, die Leute Beichte hören und ſie, wenn ſie gleich noch 
ſo gottlos und unbußfertig ſind, von ihren Sünden losſprechen, ihnen 
(wiewohl Unwürdigen, welches erſchrecklich zu hören) das heilige und 
hochwürdige Abendmahl reichen, die neugeborenen Kindlein taufen, 
Braut und Bräutigam in den heiligen Eheſtand ſetzen, die Kranken und 
Sterbenden bisweilen ein wenig tröſten, die Todten begraben, und die⸗ 
ſelben, wenn ſie gleich gar ein heidniſches Leben geführt, oftmals propter 
sacrum denarium als treffliche Kernchriſten vor der ganzen Gemeinde 
öffentlich loben, rühmen und preiſen. Wenn mancher Prediger dieſe 
ſeine Amtsgeſchäfte alſo verrichtet, ſo vermeinet er, daß er alles das 
gethan habe, was ein rechtſchaffener Diener GOttes zu thun ſei gehal- 
ten und verpflichtet. Aber ſehr, ſehr weit iſt dieſes gefehlet; es gehört 
viel ein mehreres dazu, wo man ſein Amt alſo ausrichten und verhüten 
will, daß die Zuhörer nicht zum Teufel in den Abgrund der Hölle 
fahren. Unmöglich aber iſt es, daß ein Prediger, der ſeinem Amte 


barung und ſtatt deren die nackteſte Naturreligion Princip, Seele und Zweck des 
Werks, als eines Vorläufers des modernen Beſtialitäts-Materialismus. 
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untadelig und nach dem Befehle GOttes gedenket vorzuſtehen, kann gute 
Tage, Friede und Ruhe in der Welt haben. — — — Wo man alſo 
von Predigern urtheilet, daß ſie auch niemalen ein Kind haben erzürnet, 
ſondern daß ſie vielmehr es mit Jedermann freundlich halten, in allen 
Gelagen mit unten und oben liegen und ſich in allen Dingen nach der 
Leute Art und Weiſe fein zu richten wiſſen, o da ſteht es gar elend, 
erbärmlich und gefährlich um der armen Leute Seelen. Darum höre 
ich allezeit viel lieber, wenn der eine oder der andere unter den Unbuß⸗ 
fertigen alſo von ſeinem Seelſorger ſpricht, wie der gottloſe König Ahab 
von dem treueifrigen Prediger Micha urtheilte: „„Ich bin ihm gram; 
denn er weisſaget mir kein Gutes ſondern eitel Böſes.““! Da iſt es 
eine gewiſſe Anzeigung, daß ein ſolcher Prediger ſein hohes Amt mit 
gebührendem Ernſt und Eifer verrichtet. — —. — Große Widerwärtig⸗ 
keiten aber mit ſtandhaftem Gemüthe ertragen, Unrecht leiden, den 
Verfolgern noch dafür danken, ja auch für ſeine Feinde bitten können, 
ſolches iſt fürwahr nicht einem Jedweden gegeben; da gehören treue 
Männer zu, die eines tapferen, unerſchrockenen Herzens ſind, die nicht 
alſobald klagen und ſeufzen, wie viele thun, welche ſich wohl gar dar⸗ 
über zu Tode eifern oder grämen, wenn ſie ſehen müſſen, daß ihr 
wohlgemeintes Verfahren und angewendete ſchwere Mühe und Arbeit 
mit der äußerſten Undankbarkeit wird belohnet. — — — Daher auch 
ich, der ich nun länger als 24 Jahr habe gelernet verſtehen, was für 

ein überaus hohes und ſchweres Werk es um das liebe Predigtamt ſei, 
meinen Kindern niemals dazu habe rathen oder ſie nöthigen wollen, 
daß fie theologiam ſtudierten. — — — “ Bei dieſer Gelegenheit erzählt 
Riſt, es habe „ein verläumderiſcher Ehrendieb“ ausgeſprengt, er habe 
die Ernennung zum Kaiſerlichen Pfalz- und Hof-Grafen durch das 
dem Kaiſer Ferdinand III gegebene Verſprechen bezahlen müſſen, daß 
keiner von ſeinen beiden Söhnen Theologie ſtudieren ſollte. Davon ſei 
er zwar weit entfernt, wenngleich ſein älteſter Sohn die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft erwählt habe? „Ich bin“, fährt er fort, „und verbleibe unter⸗ 
deſſen der unvorgreiflichen Meinung, daß unter Hundert, ja wenn ich 
auch Tauſend ſagte, kaum ein einziger genugſam geſchickt iſt, GOtt dem 
HErrn im Predigtamte recht zu dienen. — — Ich erſchrecke oft von 
Grund meiner Seelen, wenn ich eigentlich bei mir betrachte, wie ſo gar 


1) II. Kön. 22 v. 8.] 
2) Sein jüngerer Sohn Johann Kaspar wurde, wie oben erwähnt, ſein Nach⸗ 
folger im S. Seite 5 u. 16. 
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viel ein Prediger hat zu verantworten; und — — — ſo dünket mich 
dennoch immer, ich habe bei weitem nicht genug gethan.“ Dabei weiſt 
er auf die großen Landgemeinden von 20 und mehr Dörfern hin und 
auf die Gemeinden großer Städte, und auf die Unmöglichkeit den ein⸗ 
zelnen Pfarrkindern nahe zu kommen.“ — Weiter kommt nun der Dichter 
auf den großen Segen, den ein einmüthiges Zuſammenwirken der welt⸗ 
lichen Obrigkeit, der Verwaltungsbeamten, Richter ꝛc. mit dem Geiſt⸗ 
lichen in einer Gemeinde ſchaffen muß, auf den Unſegen des entgegen- 
geſetzten Verhältniſſes, und macht kein Hehl daraus, daß das letztere 
leider das gewöhnliche ſei. „Der Richter, der oftmals nicht mehr Ver⸗ 
ſtand als ein vierfüßiges Thier hat, oder, da er noch vernünftig genug, 
gleichwohl in dem leidigen Geiz ganz und gar iſt erſoffen und ſich die 
Augen (durch vor dem Kläger herſpazierende Geſchenke) hat laſſen ver⸗ 
kleiſtern, oder auch wohl ſonſt ein gottloſer Epikuriſcher Menſch, bis⸗ 
weilen auch wohl ein rechter Weibernarr iſt, billigt nicht allein des 
Klägers [der ſich von des Pfarrers Wort getroffen meint und deshalb 
klagbar wird] unbilliges Anbringen, ſondern ſtärkt ihn auch noch wohl 
gar in ſeiner Bosheit, verſpricht ihm Hülfe und Schutz, ja giebt ihm 
oft den ſchönen Rath: Er ſolle ſich von dem Pfaffen nur nicht viel 
foppen oder tribuliren laſſen, man könne ſeiner wohl entbehren, man 
dürfe nicht Alles glauben, was er von GOttes Zorn, von Teufel und 
Hölle daherſchwatze ꝛc.“ Der Dichter weiſt auf ſein „Friede jauchzendes 
Teutſchland“ zurück, wo er das gottloſe Leben und Vorbild der Beamten 
gezeichnet habe, das z. B. in Betreff der Uebertretung des Gebotes vom 
Sabbath ſo heilloſe Früchte trage. — 

Nun wendet ſich Riſt zum Misbrauch der Poeſie und giebt die 
Wahrheit des Spruches zu: 

„Verſchmähte Poeſie! Das Betteln auf den Gaſſen 
Iſt nicht ſo gar gemein, wie: Verſe drucken laſſen!“ 

Aber es gebe ja in allen Künſten und Wiſſenſchaften „Bühnhaſen“ oder 
„Pedanten und Schlüngel“. „Die ſonſt hochgeprieſenen Muſikanten 


1) Denjenigen Leſern, die außerhalb der Herzogthümer Schl.-Holſt. wohnen, 
wird es kaum glaublich erſcheinen, daß z. B. die Kirchgemeinde Segeberg außer 
der Kreisſtadt gl. N. etwa 50 ſehr zerſtreut liegende Ortſchaften, zum Theil größere 
Dörfer, und im Ganzen über 12000 Seelen umfaßt, für welche zwei Pfarrer ſorgen 
müſſen, von denen noch obendrein ſeit längerem Herkommen der eine „Propſt“ (Super⸗ 
intendent) iſt; daß ferner die Stadt Altona mit ihren mehr denn 50,000 evang. = 
luth. Pfarrkindern erſt ſeit wenigen Jahren zwei Pfarrgemeinden hat, erſt jetzt die 
zweite Kirche baut und nur 5, mit dem „Oberküſter“ 6, Geiſtliche hat! — Dagegen 
kommt z. B. in Lübeck auf ca. je 2000 Seelen durchſchn. ein Pfarrer. 
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haben ihre Bierfiedler, die ſinnreichſten Maler ihre Thürenbeſchmeißer 
und Wände- oder Mauernbekläkker ꝛc. Wer möchte nun aber jo när- 
riſch ſein, daß er um ſolcher Idioten willen rechtſchaffene Künſtler wollte 
verachten oder ſie für alberne Geckshäuſer halten? — — Ich höre, daß 
ſolche Bettelpoeten den Leuten zu Zeiten in die Häuſer laufen und gar 
wehmüthig bitten, ob ſie ihnen nicht etliche Reime zu Ehren mögen 
ſchreiben und dieſelben drucken laſſen, auf daß ſie ein paar Mark damit 
könnten verdienen. Pfui der übergroßen Schande ꝛc.! — — Wenn ein 
ſolcher kahler Bettler zu mir käme und begehrte, daß ich ihm, als einem 
Poeten, der ſeine Nahrung damit gewinnen müßte, doch etwas zu 
machen oder zu reimen ſollte vergönnen, ich wollte ihm ein Stück Brot 
bieten; und wenn er ſolches würde verſchmähen, ſo ſollte er eine gute 
Prügelſuppe dazu bekommen. — — Warum ſollte ich mir doch ein 
paar Stiefel bei einem Altflicker laſſen machen, da ich einen erfahrenen 
Meiſter oder fürſtlichen Hofſchuſter könnte haben? Warum ſollte ich 
begehren, daß mir ein elender Linnenweber eine von Gold und Seide 
gezierte Tapezerei möchte verfertigen, da es mir doch an kunſtreichen 
Teppichmachern in der Stadt nicht fehlte und ich eines italiäniſchen oder 
niederländiſchen guten Künſtlers bemächtigt ſein könnte? — — —“ 

Schließlich wendet ſich der Dichter an ſeine Genoſſen edleren Schla⸗ 
ges, die „herzhaften und freudigen“ wahren Poeten, und ermahnt ſie, 
der weltlichen Eitelkeiten ſich zu entſchlagen und ihre Federn „in den 
Strömen zu netzen, welche aus dem Paradieſe GOttes fließen“, damit 
fie mit den in GOtt ruhenden „großen und unvergleichlichen Dichter- 
helden“: Opitz, Flemming, Klaj, Harsdörffer, Dach, Tſcher— 
ning (welche drei letztere gerade im J. 1659 dahinſchieden 1) nach 
dieſer Zeit GOtt in unausſprechlicher Freude und Herrlichkeit rühmen 
könnten! — 

Unter den Ehrengedichten finden wir außer Sebaſtian und Michael 
Frank, A. Goedeke, Tob. Petermann u. A. auch Gottfried Wil⸗ 
helm Sacer, damals 1659 noch „der Rechte Befliſſenen“, der übrigens 
die meiſten ſeiner 65 beliebten geiſtlichen Lieder ſchon als Student in 
Jena (1653 — 57) gedichtet. (Geb. 1635 in Naumburg, geſt. 1699 in 
Wolfenbüttel.) | 

B. Der zweite Theil ift gewidmet den Bürgermeiſtern, Syndicis 
und Rathsverwandten, wie auch der ganzen hochlöblichen Bürgerſchaft 


1) Andr. Tſcherning ſtarb am 27. Sept., G. Ph. Harsdörffer am 
22. Sept., S. Dach am 15. April. 5 
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von Danzig. Er ſagt, Lübeck, Hamburg, Braunſchweig und Lüneburg 
haben ſeine ihnen suce. gewidmeten Werke gar freundlich aufgenommen, 
und, wenn auch nicht zu leugnen ſei, daß auch in großen Städten große 
Sünden vorkommen, ſo ſei doch für dergleichen ernſte Bücher mehr 
Sinn in ihnen zu finden als an den Höfen großer Potentaten. Jener 
chriſtliche Poet habe nicht ganz Unrecht gehabt, wenn er geſungen: 

„Wer finden will das wahre Licht, 

Der ſuch' es ja bei Hofe nicht!“ — 

Von Danzig aber könne man dreierlei rühmen: daß es eine 
„andächtige GOttesſtadt“, eine „tapfere Heldenſtadt“ und eine „wun⸗ 
derſchöne Tugend- und Handel-Stadt“ ſei. Was inſonderheit das 
Erſtgenannte anlangt, jo achte Danzig Gott und Sein heiliges Wort 
über alle Schätze und Reichthümer, hege beſtändigſt den wahren, ſelig— 
machenden evangeliſchen Glauben und bewahre ihn als ein koſtbares 
Kleinod. Darum habe dieſe Stadt ſo herrliche Schulen, namentlich ein 
ſo vortreffliches Gymnaſium angelegt, und dieſes mit ſo ausgezeichneten 
Lehrern ausgerüſtet. Darum habe ſie ſo viele prächtige Kirchen wohl 
erhalten und mit hochbegabten Predigern verſorgt. Um den Eifer her- 
vorzuheben, mit dem ſie den evangeliſchen ſeligmachenden Glauben, wie 
derſelbe im Augsburgiſchen unveränderten Bekenntniſſe! verfaſſet ſei, 
jederzeit zu erhalten befliſſen geweſen, wolle er nur daran erinnern, 
wie fie um's Jahr 1577 von König Stephan [Bathori! von Polen 
nach harten und ſchweren Kriegsunruhen eine Caution (vom 16. Decbr. 
1577] erlangt, des Inhalts, daß ihnen Bekenntnis und Gebrauch der 
Augsburgiſchen Confeſſion frei vergönnt werden ſolle. 

Dieſe Widmung macht einen eigenthümlichen Eindruck. Es will 
faſt ſcheinen, als ob unſerem Riſt die Widmung des J. Theils des 
„Seelenparadieſes“ an den Kurfürſten Johann Georg bereits etwas 
leid geworden wäre. Trotz der am 17. Juli 1562 von den auf dem 
Rathhauſe zu Danzig verſammelten Geiſtlichen unterzeichneten ſogen. 
„notula (Notel) concordiae“ oder „formula consensionis“, verfaßt 
von dem Juriſten Jakobus von Warten, „welcher auch ein guter 
Theologus war,“ hatte ſchon vor dem Auftreten des Stephan Bathori 
mancherlei Verſchiedenheit der Glaubensüberzeugung ſich offenbart, wie 
denn die Notel zu dem ſchönen Worte in ihrem Schluß Artikel allen 
Grund gehabt: „Und ſollen hiermit allerlei vorige Gezänke zwiſchen 
Praedicanten und Kirchendienern todt und ab ſein, auch künftig 


1) S. unten. 
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gänzlich verbleiben, alſo daß einer den anderen ſowohl bei Privat⸗ 
perſonen als auf der Kanzel verſchone und nicht moleſtire oder den 
Leuten häßig mache, ſondern in Liebe und Einigkeit fi brüderlich ver- 
halten und einer den andren mit dem beſten befördern, auf daß die 
Gemeine Gottes durch fie nicht geärgert werde. Wer hierüber ſhiewider, 
hierüber hinaus] zu thun ſich unterſtehen würde, ſoll des Predigtamtes 
oder Kirchendienſtes nicht würdig ſein.“ Als im J. 1579 die Lübecker 
dem Rath zu Danzig die Concordienformel im Manuſcript [fie wurde 
bef. exit ſeit 1580 durch Druck publicirt) zuſandten, „damit alſo gleich- 
förmige Lehre in den Hanſeſtädten möchte geführet werden,“ forderte 
der Rath von „etlichen der fürnehmſten Kirchendiener und auch Politicis“ 
ein Gutachten, und erklärte dann: „daß er nicht bedacht wäre durch 
Annehmung und Unterſchreiben dieſes Buchs neue Gezänke der aus- 
ländiſchen Theologen ihrer Kirchen in Danzig zu attrahiren, 
die dazumal ziemlich ruhig war.“ Die nun folgenden Jahrzehnte find gleich- 
wohl voll von Controverſen in Sachen der Confeſſion, ſo daß 1643 Abr. 
Calov bei ſeinem Eintritt in das Rectorat am Gymnaſium und das 
Pfarramt an der Graumönchenkirche Gelegenheit genug zu ſeiner bekannten 
Liebhaberei fand. Beſonders erſah er ſich an ſeinem Collegen Heinrich 
Nicolai, der ſeit 1630 am Gymnaſium geſtanden, ſeinen Mann, auf 
den er auch noch von Wittenberg aus zu fahnden nicht unterließ. Dieſer 
Nicolai, der, wie ſchon ein von ihm herausgegebenes „Irenicum“ 
zeigt, auf die Einigung der zerſtreuten Glieder der evangeliſchen Kirche 
alle mögliche Mühe verwandte, ſtarb 1661 um Neujahr in Danzig, 
nachdem er ſeit 1651 Profeſſor am Gymnaſium in Elbing geweſen war, 
aber im J. 1660 die Stellung aufgegeben und ſich nach Danzig zurück⸗ 
gezogen hatte; in ſeinen letzten Stunden noch hatte er ſich winden und 
krümmen müſſen unter den Quälereien des theologiſchen Haders gleich⸗ 
wie unter der Tortur eines Inquiſitionstribunals. Sein bei einem 
„Lebenslauf“ unter ſeinen Manuſcripten nach ſeinem Abſcheiden gefun— 
denes geiſtliches Teſtament iſt ein Zeugnis wahrer Herzensdemuth eines 
Dieners Chriſti.! Geboren war H. Nicolai in Danzig am 7. Mai 1605, 
hatte in Wittenberg, Leipzig und Jena ſtudirt, ſich der Freundſchaft des 
Jakob Martini, des Heinrich Höpffner, des Johann Gerhard 
Beer dürfen, hatte Nürnberg, Altdorf, Ingolſtadt beſucht, ſodann 


1) Wer dieſe Vorgänge weiter verfolgen will, den müſſen wir verweiſen auf 
Pie „Preußiſche Kirchenhiſtoria“ des keinesweges reformirt oder „philippiſtiſch“ geſinn⸗ 
ten Chriſtopher Hartknoch. Frankfurt und Leipzig 1686. 4. Buch III, beſ. S. 690 ff., 
752 ff., 835 ff. 
5 Hanſen, Johann Rift, 21 
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in Marburg den Magiſtergrad erworben, war dann nach Frankfurt a. M., 
und von da aus über Mainz, Köln ꝛc. nach Utrecht, Leyden, Amſter⸗ 
dam, Franeker, Gröningen gereiſt und hatte ſich die Zuneigung des 
William Ameſius von Cambridge (7 1633) und des Johann Ma⸗ 
kowsky! von Lobzenic ( 1644) in längerem Verkehr erworben, welche, 
Erſterer ein Puritaner, Letzterer ein Reformirter, die Hochſchule zu 
Franeker zierten; darauf war er über Hamburg und Lübeck nach Roſtock 
gegangen und hatte hier drei Jahre lang einerſeits mit Cothmann, 
andrerſeits aber mit den Tarnow und Quiſtorp vertraulich geſtan⸗ 
den; er hatte in Roſtock vielfach im Disputiren ſich geübt und ſowohl 
in der Theologie als in der Philoſophie eine ſolche wiſſenſchaftliche 
Bildung erworben, daß er von Jedermann geliebt und geehrt ward. 
Nachdem er im J. 1630 vom Rath ſeiner Vaterſtadt in eine philo— 
ſophiſche Profeſſur am Gymnaſium berufen worden, zeichnete er ſich 
derartig aus, daß ihm zunächſt von Landgraf Georg von Heſſen,? ſodann 
vom Kurfürſt Georg Wilhelm von Brandenburg die theologiſche Doctor— 
würde ganz koſtenfrei angetragen wurde; der beſcheidene Mann aber 
lehnte dankbar ab, zufrieden mit der Magiſterwürde. Mit theolo- 
giſchen Fragen eingehender ſich zu beſchäftigen, wurde er erſt durch 
das Collegium charitativum zu Thorn im J. 1645 veranlaßt, zu 
deſſen Eröffnung er ſein vorhin erwähntes „Irenicum“ erſcheinen ließ. 
Daß unſerem Riſt die kirchlichen Vorgänge in Danzig bekannt 
waren, iſt natürlich gar nicht zu bezweifeln. Doch wir dürfen, wenn 
wir uns an die von ihm und Fine (}. oben Theil I Nr. 18: „Re- 
creations- Jahr“) herausgegebenen Monatsgeſpräche erinnern, alſo an 
das Letzte, was er verfaßt hat, auch mit Beſtimmtheit vermuthen, daß 
er von Heinr. Nicolai gewußt hat; ja, wenn wir an die Stätten 
und Männer, denen Riſt ſeine Bildung verdankte (ſ. d. Einleitung) 
denken, und nach dem Vorſtehenden gefunden haben, daß Nicolai 


1) oder Maccovius. ö 
2) Der, obwohl Schwiegerſohn des Kurfürſten Joh. Georg J von Sachſen, 
doch für ſein Heſſen-Darmſtadt die Unterſchrift des von Calov beliebten „consensus 
repetitus fidei verae Lutheranae “ vom J. 1555 ablehnte. 3 
3) deſſen Stellung zu Johann Bergius und zum coll. Thorunense ihn 
genügend bezeichnet. 3 
4) Vergl. Hartknoch a. a. O. Buch IV, Kap. 6, S. 934 ff. Vergl. ferner das 
„Urkundenbuch der evangel. Union“ (Bonn 1853) des nun im Frieden ſeines HErrn 
ruhenden unvergeßlichen Archipresbyters der Rheiniſchen evangel. Kirche, Dr. Karl 
Immanuel Nitzſch. S. 118 ff. 
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dieſe Bildungsquellen, dieſe Jugendeindrücke mit ihm theilte, ſo werden 
wir auf die weitere Vermuthung geleitet, daß ſich die Beiden perſönlich 
gekannt haben, daß der um kaum 2 Jahre jüngere Riſt in Leipzig, 
Leyden oder Roſtock mit dem ſtrebſamen und allſeitig geſchätzten Nicolai 
zuſammengetroffen ſei und beide Jünglinge mit einander ſich zu den 
Füßen der von ihnen gemeinſam geliebten Meiſter einer milden Richtung 
der theologiſchen Wiſſenſchaft und eines ſtarken Glaubenslebens zuſam⸗ 
mengefunden haben. Ließe uns nicht alle und jede Chronologie in 
Betreff des äußeren Lebensganges unſeres Riſt bis zu ſeiner Anſtel⸗ 
lung im Pfarramte gänzlich im Stich, ſo würden wir der hiſtoriſchen 
Combination kaum bedürfen, auf die wir aber thatſächlich angewieſen 
ſind. Unter der vorgenannten Vorausſetzung aber iſt es nun auch 
erklärlich, daß Riſt, der das decoram wohl zu beachten und die An⸗ 
ordnung der Gegenſtände ſeiner Beſprechung ſehr accurat zu beſorgen 
weiß, in der Zueignungsſchrift zuerſt den Glanz des Gymnaſiums in 
Danzig und erſt demnächſt die Kirchen der Stadt namhaft macht; 
was ohne einen beſonderen Grund ſehr auffallen müßte. Warum er 
dieſen Grund nicht weiter namhaft macht, warum er auch des H. Nicolai 
nicht erwähnt? Wenn ſchon die Widmung an Danzig gegenüber jener 
des 1. Theils an Kurfürſt Johann Georg II kein blinder Zufall geweſen 
ſein wird, ſo mag der in feineren Formen trotz ſeinen derben Ausfällen 
gegen die Pasgquillanten ꝛc. wohl erfahrene Mann eine weiſe Zurück⸗ 
haltung für ſeinen durchaus ireniſchen Standpunkt angemeſſener gehalten 
haben. Bei ſeiner perſönlichen Treue gegen die ungeänderte Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion war ihm und ward ihm doch mehr und mehr jede 
Anfeindung und Verfolgung anders denkender evangeliſcher Glaubens⸗ 
genoſſen zuwider.“ 

Wir ſehen nun von dem Weiteren ab, was unſer Dichter an der 
alten Stadt Danzig hoch zu rühmen weiß, z. B. daß „die Ehebrecher 
(welches ſonſt an wenig Orten üblich) mit dem Kopfe und Leben müſſen 
bezahlen“, ferner die beſondere Gaſtfreiheit ihrer Bewohner u. A. Wenden 
wir uns nun zu dem Vorbericht, der an Ausführlichkeit dem des erſten 
Theils nicht nachſteht. 

Der Dichter ſchickt voraus, dieſe Lieder nach Sprüchen des Neuen 
Teſtaments verhalten ſich zu denen des erſten Theils, wie das Licht 


1) Ueber die conf. „invariata“ iſt übrigens zu vergleichen: Calinich, über 
den Fürſtentag zu Naumburg. Gotha. 1870. (An dieſem „Fürſtentage“ nahm im 
Namen des Herzog Adolf von Schl.-Holſt. auch der Gen. Sup. Paul von Eitzen 
Theil; man tagte vom 20. Jan. bis 8. Febr. 1561.) 
21” 
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zum Schatten. Nun ſei es ihm zwar wohl bekannt, daß es Viele gebe, 
die, wie einſt die Kinder Iſrael in der Wüſte, an dem wohlſchmecken⸗ 
den Manna einen Ueberdruß empfinden, da ſie es ſo häufig genießen 
können; ein rechtſchaffener Chriſt aber müſſe zuſtimmen, daß des Guten 
nie zu viel könne geſchrieben, geleſen oder geſungen werden. Nun ſei 
ja die heilige Schrift ein ſo wunderreiches Paradies, daß kein Menſch, 
und wenn er auch viele hundert Jahre lebe, die in demſelben befind⸗ 
lichen anmuthigen Blumen zur Genüge aufſuchen und recht erkennen 
lernen könne. Aus den gefundenen aber eine kräftige Seelenerquickung 
herauszuziehen, die Quinteſſenz gleichſam in immer neue geiſtliche Lieder 
niederzulegen, werde gewiß immer neuen Segen bringen. Solle man 
etwa den Acker nicht mehr bauen, weil er uns bisher alle Jahre ſeine 
Früchte gebracht, oder aus demſelben Grunde den Garten und den 
Weinberg ſich ſelbſt überlaſſen? — An Schandſchriften, auch an 
ſchmutzigen Liedern ſei leider kein Mangel. Freilich ſei es thöricht, 
ehrliche Liebeslieder mit ſchlüpfrigen und gemeinen Luſtgeſängen zu 
verwechſeln; ſeien doch jene von den Opitz, Flemming, Dach, 
Tſcherning, von Birken, Klaj, Harsdörffer, Buchner, 
Moſcheroſch, Schottel, Neumark, Keimann, . zahlreich ver- 
faßt worden, und ſeien doch ſolche unter ſeinen eigenen Werken; wer 
das etwa tadeln wollte,“ möge doch nur daran denken, daß das Hohe 
Lied Salomo's in der heil. Schrift ſtehe. Und doch müſſe ſich ja auch 
die reinſte Liebesdichtung Tadel gefallen laſſen, ſo z. B. „der Teutſche 
chriſtliche Herkules“ von Andr. Heinrich Buchholtz. [„Des chriſtlichen 
deutſchen Großfürſten Herkules und der böhmiſchen königlichen Fräulein 
Valisca Wundergeſchichte“, ein „chriſtlicher Roman“ nach moderner, 
wie nach Riſt's Bezeichnung. S. S. 171.2 

Somit iſt unſer R. wieder auf den Punkt gekommen, wo wir ihn oft 
finden, auf die Tadelſucht der Welt. Sein erſter Theil (des „Seelen— 
paradies“) hat ſelbſt zwar wenig Anfechtung erlitten, dagegen deſto 
mehr der Vorbericht. Die Wiedergeburt ſei doch nichts Neues; man 
möge nur das 3. Kap. d. Evang. Johannis und das „Wahre Chriſten— 
thum“ von Johann Arnd leſen. Ob es ferner ein Irrthum ſei, wenn 
er behauptet, „daß unſerer evangeliſchen Kirchen Lehre, Glauben und 


1) Vergl. oben Theil I S. 42. d. Vorr. zum „Poet. Luſtg.“ 

2) Riſt nennt gerade dieſen, weil er 1659 erſchienen war. Charakteriſtiſch für 
die Zeit iſt das, was er an ihm lobt: daß keine einzige vornehme Wiſſenſchaft unter 
der Sonne ſei, von welcher nicht gar herrliche Reden und Sprüche in dieſem „Herkules“ 
gefunden werden. (Y) 
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Bekenntniſſe, wenn ſelbige durch gute Werke thätig, den Menſchen 
können gerecht und ſelig machen“ — Wenn er aber „das unchriſtliche 
Leben unſerer Lutheraner“ dort, wie ſchon oft zuvor, ſchmerzlich beklagt, 
ſo werde das doch wohl auch lautere Wahrheit ſein. Er habe das 
Verketzern, Beiſſen, Verdammen als einen tiefen Schaden der lutheriſchen 
Kirche bezeichnet.“ Und das ſei es in der That. Ob denn etwa der 
Apoſtel Petrus trotz dem Geſtändniſſe, das er II. Petri 3 v. 15 u. 16 
ablegt, den Paulus verketzere oder verdamme? — Dadurch werde das 
wahre, reine und ungefärbte Chriſtenthum nicht wieder hervorgerufen 
und das Heuchel- und Schein-Weſen nicht aus der Kirche ausgerottet. 
Johann Arnd müſſe Recht behalten, wenn er ſagt: „daß das wahre 
Chriſtenthum nicht beſtehe in Worten oder im äußerlichen Schein, ſon— 
dern im lebendigen Glauben, aus welchem rechtſchaffene Früchte und 
allerlei chriſtliche Tugenden entſprießen, als aus Chriſto ſelbſt ꝛc.“ 
Riſt lobt noch dankbar die Hülfe, die bei der Reinſchrift, der 
Anfertigung der Regiſter ꝛc. ihm der von ihm ſchon ſeit vielen Jahren 
als ein leiblicher Sohn geliebte Franz Joachim Burmeiſter? geleiſtet 
habe. Dann erklärt er dem Leſer, dieſe Sammlung ſei wohl die letzte 
geiſtlicher Lieder, die er herausgebe, mit Ausnahme der Paſſionslieder, 
die noch folgen ſollten. (Damit hat er ganz richtig vorausgeſagt.) Der 
äußere Erfolg entſpreche auch nicht mehr der Arbeit, und bei zuneh- 
mendem Alter müſſe er ohne Gewinn arbeiten. Dazu komme denn die 
ſchmerzliche Erinnerung daran, daß zur Zeit des „erſten ſchwediſchen 
Krieges“ im J. 1644 ſeine damals ſeit langer Zeit mit Fleiß gearbeiteten 
Trauer- und Freuden-Spiele, als die „Berosiana“, die „Begamina“, 
der „Augustus Euricus“, der „Irenochorus“, ferner feine „Pericula 
principum“, ſodann das Buch „von den Mängeln der Teutſchen Poeſie“ 
u. A. ihm ſchändlich geraubt und nicht wieder zu erſetzen ſeien; daß 
aber im letzten Kriege der nordiſchen Kronen ihm, wie er anderweitig 
erzählt, Alles genommen, auch ſein Manuſcript (das in Reinſchrift für 


1) Noch in unſeren Tagen, mehr als 200 Jahre nach jener Zeit, muß ein 
Theologe unſerer Kirche dem andren zurufen: „Dieſes Verdächtigen und Verdammen, 
Verhetzen und Verklagen, das wie ein giftiger Wurm an unſerem kirchlichen Leben 
nagt, es muß, wenn Friede werden ſoll unter uns, ſchlechterdings ein Ende nehmen. 
Dies iſt die unerläßliche Bedingung für jeden ehrlichen Verkehr.“ Wir ſind alſo in 
dieſem Stücke noch nicht von Grund aus weiter gekommen, als das 17. Jahrhundert! 

2) Vergl. oben d. Ehrenged. zur „Kreuz-Schule“ S. 301. 

3) S. ob. Vorbericht zur „Kreuz ꝛc.-Schule“ (Nr. 8.) und zu den „Seelen⸗ 
geſprächen“ (Nr. 7.). 
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den Druck fertig gelegen) der „unſchädlichen Garten-⸗Luſt“ abhanden 


gekommen ſei. 


Unter den Verfaſſern der unvermeidlichen Ehrengedichte iſt auch 
der ſchon oben uns entgegengetretene Michael Frank in Coburg; er 
ſchließt ſein in trochäiſchen Strophen abgefaßtes Gedicht ſo: 

„Unterdeſſen, ſag' ich frei, 

Wird es Euch die Welt bekennen, 
Daß ſie mehr nicht in der That 
Als nur einen Riſten hat.“ — 


Gehen wir nun über zu den Gedichten beider Theile. Wir ent⸗ 
nehmen beiden zuſammen achtundzwanzig Lieder. 


125. Zu Pf. 31 v. 6. 
15 Str. Ausgef. Str. 4 — 7. 9. 12. 14. 


1. Jeſu, ſollt' ich nicht befehlen 
Meine Seel' in Deine Händ' 
Und ſie Dir auf's neu' vermählen 
Sonderlich am letzten End'? 
Ei ſo wär' ich hart zu ſchelten; 
Ewig müßt' ich das entgelten! 


3. Sollt' ich denn auf Dich nicht 
bauen, 
Sollt' ich meine Seele nicht 
Deiner Güt' allein vertrauen, 
O Du klares Seelenlicht? 
Deiner Macht iſt nichts zu gleichen; 
Tod und Teufel muß Dir weichen. 


5. (10.) Bin ich doch ſchon längſt 
geſchrieben, 
HErr, in Deine Gnadenhand; 
Sollteſt Du denn den nicht lieben, 
Der Dir iſt ſo wohl bekannt? 
Der nach Dir ſich läßt benennen? 
Kein Geſchöpf, HErr, ſoll uns trennen. 


7. (13.) Dir allein will ich mich zeigen, 
Dir allein, HErr, hör' ich zu; 
Drum verbleib' ich auch Dein eigen, 
Weil ich nirgends wahre Ruh' 
Als allein in Deinen Wunden, 
Liebſter Jeſu, hab' empfunden! 


2. Alle Menſchen müſſen ſterben; 
Du nur bleibeſt für und für; 
Auch der Himmel muß verderben 
Deiner Hände Werk und Zier; 
Alles, Alles muß vergehen; 
Jeſu, Du bleibſt ewig ſtehen! 


4. (8.) Sprichſt Du doch mit ſüßen 
Worten: 
„Meine Schäflein kennen mich, 
Und ich kenn' an allen Orten 
Wiedrum ſie; drum will ich auch 
Ihnen bald nach dieſem Leben 
Ewig Ehr' und Freude geben.“ 


6. (11.) Jeſu, Deine Schläg' und, 
Wunden, 
Deine Marter, Angſt und Pein 
Die Du haſt am Kreuz empfunden, 
Können ſtarke Zeugen ſein, 
Wie gar hoch Du mich geliebet, 
Ob ich Dich gleich hart betrübet. 


8. (15.) Süßer Jeſu, meine Freude, 
Nimm mein' arme Seele an, 
Wenn aus dieſer Welt ich ſcheide, 
Wenn ich nicht mehr reden kann! 
Nimm fie, HErr, am letzten Ende 
Gnädig auf in Deine Hände! 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 
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126. Zu Pf. 34 v. 9. 


11 Sfr, 


Ausgef. Str. 1 — 5. 


[Str. 1. beginnt: Auf meine Seel und rüſte dich zc.] 


1. (6.) Dem Herren muß ich hangen 
an, 
So lang' ich leb' auf Erden; 
Ich will, ſo viel ich immer kann, 
Mit Ihm ein Geiſt auch werden. 
Ich bin doch gänzlich jetzt bedacht 
Der Welt zu geben gute Nacht, 
Nur Gott mich zu gelaſſen, 
Die Wolluſt ſtets zu haſſen. 


3. (8.) Ach kommet, ſchmecket, ſehet doch, 
Wie freundlich ſich erzeiget 
Der fromme Gott, der täglich noch 
Vom Thron des Himmels ſteiget 
Und ſenket ſich in unſre Seel'; 
O wunderſüßes Freudenöl, 
O Troſt, o lieblich Weſen, 
Durch Dich kann man geneſen! 


5. (10.) Hinweg, o Welt, mit deiner 

Pracht; 

Hinweg mit deinen Schätzen! 

Mein Jeſus, der mich freudig macht, 

Der kann mich wohl ergötzen. 

Er iſt und bleibt das höchſte Gut, 

Das große Wunder an mir thut, 

Mir Troſt und Frieden ſchicket, 

Mich ewiglich erquicket! 


2. (7.) Wenn Welt und Wolluſt gehn 
heraus, 
Alsdann bezieht mit Freuden 
Der Schöpfer ſeiner Seelen Haus; 
Schnell muß das Eitle ſcheiden. 
Die ſtille Seel' iſt rein und frei; 
Bald geußt in ſie voll Lieb' und Treu' 


Der große Menſchenhüter 


Den Reichthum ſeiner Güter. 


4. (9.) Es kann ja Niemand ohne Dich, 
Mein Schöpfer, Dich erkennen; 
Denn wo Dux ſelbſt nicht lehreſt mich 
In Deiner Liebe brennen, 
So weiß ich nichts; wenn aber Du 
Biſt meiner Seele Licht und Ruh', 
So prang' ich wohlvergnüget 
Gleich dem, der obgeſieget. 


6. (11.) Ach kommet, ſchmecket, ſeht 

doch nur, 

Wie freundlich Sich erweiſet 

Der Schöpfer Seiner Creatur, 

Die Ihn drum herzlich preiſet. 

Mein GOtt, ich bin in Lieb' entzückt! 

Ach laß mich werden hingerückt 

Zu Dir, ach laß mich gehen, 

Dein' Herrlichkeit zu ſehen! 


127. Zu Pred. Sal. 4 v. 17. 


15 Str. 


1. Ermuntert euch, ihr Chriſtenleut', 
Ermuntert euch, wir wollen heut' 
In's Haus des HErren gehen! 
Bringt aber mit ein gläubig Herz, 
In welchem wahre Reu' und Schmerz 
Des Sünders ſich läßt ſehen! 


3. Bringt her ein Herz, das keuſch 
und rein 
Dem Schöpfer muß gefällig ſein, 
Ja ganz ſich Ihm gelaſſen, 


Ausgef. Str. 6 — 14. 


2. Bringt her ein Herz, das ſtets gedenkt 
An GbOtt, das ſich mit Freuden lenkt, 
Sein heilig Wort zu hören, 

Wodurch man ſich vom Schaum der Welt, 
Die uns ſo manchen Fallſtrick ſtellt, 
Zu Gottes Reich kann kehren! 


Das ſeinem GOtt ohn' allen Zwang 
Hie dienen will ſein Lebenlang, 
Dazu die Wolluſt haſſen! 
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4. Bringt her ein Herz, das ſanft 5. Bringt her ein Herz, das dankbar 


und ſtill iſt, 
Ein Unrecht niemals rächen will, Ein Herz, das hier zu jeder Friſt 
Das leichtlich kann vergeben Des Höchſten Wohlthat preiſet, 
Dem Nächſten ſeine Fehl' und Schuld, Ein Herz, das recht erkennen kann, 
Das in der Sanfmuth und Geduld Was GOES Herz an Jedermann 
Mit Jedermann will leben! Für große Güt' erweiſet! | 

6. (15.) Hilf, frommer GOtt, daß Getreu in dieſer Leidenszeit, 

wir hinfort Bis wir in's Haus der Ewigkeit 

Nicht hören nur Dein heilig Wort, Zu Dir mit Freuden fahren! 


Daß wir es auch bewahren 


e . 7 8.9} 
10 Str. Ausgef. Str. 2. 5. 6. 8. 


1. Zu wem ſoll ich in dieſer 2. (3.) O frommer GᷣOtt, nun werd' 
Zeit ich ſchwach, 
Mit dem Gebet mich wenden? Nun fühl' ich manche Schmerzen; 
Zu Gott, der Seine Freundlichkeit Der eine folgt dem andren nach, 
Erweiſt an allen Enden, Ja nahet ſich zum Herzen. 
Der mich nach Seinem hohen Rath Spann' einmal aus und laß mich doch 
Aus Mutterleib' gezogen hat, Entrinnen jetzt dem ſchweren Joch! 
Der gnädig auch vergeben Inzwiſchen ſteh' im Leiden 
Mir meine ſchwere Sünd' und mich Mir treulich bei, HErr, hilf geſchwind, 
Geführet hat ſo wunderlich, Daß mich, als Dein geliebtes Kind 
Ja noch erhält mein Leben. Von Dir nichts möge ſcheiden! 
3. (4.) In meinem Alter, bitt' ich ſehr, 4. (7.) Hilf mir vollenden meinen Lauf, 
Du wolleſt mir verleihen Laß jederzeit mich nehmen 
Aus väterlicher Gunſt Gehör Das liebe Kreuz geduldig auf, 
Und gnädig mir verzeihen, Des Fleiſches Luſt zu zähmen! 
HErr, meine Sünd' und Miſſethat Laß mich in Hoffnung fröhlich ſein 
Die Dich ſo hart beleidigt hat! Und trauen Deiner Güt' allein, 
Ach laß mich Gnade finden! So kann ich ruhig ſterben; 
Wenn Du vergiebſt die ſchwere Schuld Drauf iſt verſichert Herz und Muth, 
Und mit dem Sünder trägſt Geduld, Daß ich das allerhöchſte Gut, 
Muß Straf' und Zorn verſchwinden. Den Himmel werd' ererben. 
5. (9.) Gieb mir ein ſelig Stündelein, 6. (10.) Ich ſehe ſchon der Engel Heer 
Aus dieſer Welt zu ſcheiden! Rings um mein Lager ſtehen; 
Du wirſt ja Selber bei mir ſein Zu dienen mir iſt ihr Begehr; 
Und lindern mir mein Leiden; Nun wird es bald geſchehen, 
Du biſt mein Schutz in aller Noth; Daß ſie die Seele nehmen auf 
Drauf hilf mir nun den bittren Tod Und führen ſie in ſchnellem Lauf 
Hier ſiegreich überwinden! In Gottes Reich, zu leben 
Ich kann doch nichts aus eigner Macht; Ohn' Alter, Schwachheit und Gefahr, 
Du biſt es, der den Tod verlacht; Ja mit den Engeln immerdar 
Bei Dir iſt Kraft zu finden. In Freud' und Luſt zu ſchweben! 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 
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129. Zu Pf. 73 v. 25 u. 26. 
13 Str. Ausgef. Str. 4 — 6. 9. 10. 12. 13. 


1. Trotz' immerhin, du ſchnöde Welt, 
Mit deinem Gold und Schätzen! 
Ein Andres iſt, ſo mir gefällt, 
Das freudig kann ergötzen 
Mir meinem Muth; 
Du höchſtes Gut, 
Kein Feind darf mich verletzen. 


3. Warum? Mein Jeſus läßt mich nicht; 
Mit Ihm kann friſch ich prangen; 8 
Auf Ihn ſteht meine Zuverſicht, 

An Jeſu will ich hangen; 
Nach Ihm allein 

In Noth und Pein 

Geht brünſtig mein Verlangen. 


5. (S.) Gottlob, daß ich in dieſer Welt 
Kann meinem Jeſu leben 
Und daß ich dort im Himmelszelt 
Auch hoch erfreut ſoll ſchweben! 
Das dank' ich hier, 
O Jeſu, Dir; 
Denn Du mußt Beides geben! 


2. Es ſoll kein Unfall treffen mich, 
Kein' Trübſal wird mich plagen, 
Ja ſträubt' auch Satan ſelber ſich, 
Darf ich doch nicht verzagen; 
Sogar im Tod, 
Der ſchwerſten Noth, 
Werd' ich nicht ſchmerzlich klagen. 


4. (7.) Mein Jeſus iſt's, vor welchem ſich 
Jetzt alle Kniee beugen, 
Vor welchem ſich demüthiglich 
Des Himmels Geiſter neigen, 
Von deſſen Macht, 
Kraft, Ehr' und Pracht 
Auch alle Throne! zeugen. 


6. (11.) Und halt' ich meinen Jeſum nur 
Im Glauben recht umfangen, 
Frag' ich nach keiner Creatur; 
An Ihm will feſt ich hangen; 
Nach Ihm allein 
Soll einzig ſein 
Mein Wünſchen und Verlangen! 


130. Zu Pf. 77 v. 4 u. 7. 
ir Rusgef Str 1 6 9 
[Str. 1. beginnt: Brich, o Morgenſonne zc.] 


1. (3.) Kommt, ihr GoOttes Kinder, 
Laßt des Höchſten Wort 
Wohnen auch nicht minder 
Unter uns hinfort! 
Hebt die Freudenpalmen 
Jauchzend himmelan, 
Singt die ſchönſten Pſalmen, 
Die man finden kann! 


3. (5.) Laßt vor allen Dingen, 
O ihr Chriſtenleut', 
Eure Stimm' erklingen, 
Gottes Herrlichkeit 


1) Kol. 1 v. 16. 


2. (4.) Laſſet jetzt erſchallen 
Manchen Lobgeſang! 
Iſt doch auch ein Lallen, 
Das ohn' allen Zwang 
Aus dem Herzen gehet, 
Gott ſehr lieb und werth, 
Gott, der das erhöhet, 
Was nur Ihn begehrt. 


Tag und Nacht zu preiſen, 
Laßt Herz, Sinn und Muth 
Ehr' und Dank erweiſen 
Gott, dem höchſten Gut! 
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4. (7.) Unſer Herz ſoll heißen, 

HErr, Dein Pſalterſpiel, 

Das ſich wird befleißen, 

Dich ohn' End' und Ziel 

In der Welt zu loben! 

Auch mein Geiſt, allein 

Stets zu Dir erhoben, 

Soll Dein' Harfe ſein! 


6. (13.) Laß im ganzen Leben 
Mich, o Gott, nur Dich 
Und Dein Thun erheben, 
Laß mich würdiglich 


II. Theil. 


5. (8.) HeErr, es ſoll da fingen 

Nicht der bloße Mund, 

Noch ein Lied erklingen 

Ohne Herzensgrund; 

Nein es ſollt mit Thränen 

Aus der Seele gehn, 

Die ſich ſtets wird ſehnen, 

Dich mit Luſt zu ſehn! 


Dich mit ſüßen Weiſen 
Rühmen in der Welt, 
Bis ich werde preiſen 
Dich im Himmelszelt! 


131 Zu Jeſ. 49 v. 23. 


14 Str. 


1. Sei zufrieden, meine Seele, 
Sei zufrieden, ob du ſchon 
Mußt in dieſer Unglückshöhle 
Dulden Trübſal, Spott und Hohn; 
Hoffnung läßt dich hier auf Erden 
Nimmermehr zu Schanden werden; 
Rettung iſt ihr ſüßer Lohn. 


3. (4.) Wie den Schlöſſern, die gebauet 
Auf des ſtarken Felſen Grund, 
Vor den Winden gar nicht grauet, 
Noch auch vor des Meeres Schlund; 
So, wer Hoffnung hegt im Herzen, 
Ei dem können Todesſchmerzen 
Schaden auch zu keiner Stund'. 


5. (9.) Uebel hat es der getroffen, 
Der nur auf ſein Glück und Gut 
Gleich dem Thoren pflegt zu hoffen; 
Das betrübt nur Herz und Muth; 
Soll der Seele wohl geſchehen, 

Ei ſo muß man bloß anſehen 
Den, der ſo viel Gutes thut. 


Ausgef. Str. 3. 6 - 8. 10 — 13. 


2. Hoffnung iſt gar feſt gegründet 
Auf das allerhöchſte Gut, 
Das in Leiden auch entzündet 
Durch den Glauben Herz und Muth; 
Dieſer Grund muß ewig bleiben, 
O den können nicht vertreiben 
Armuth, Krankheit, Krieg und Gluth. 


4. (5.) Hoffnung wünſcht ſich nicht zu haben 
Zeitlich Glück, Luſt, Freud' und Ehr'; 
Nein ſie will ſich bloß erlaben 
An dem Schöpfer mehr und mehr; 
Gott hier ſuchen, GOtt hier finden 
Kann das Unglück überwinden, 

Plagt' es uns gleich noch ſo ſehr. 


6. (14.) Gute Nacht mit deinen Schätzen, 
Gute Nacht, du blinde Welt! 
Mein Vertrauen will ich ſetzen 
Nur auf GOtt, der mich erhält, 
Der auch mir, wenn ich in Frieden 
Aus der Welt bin abgeſchieden, 
Hat Sein ewig Reich beſtellt! 


132. Zu Hohelied 3 v. 1. 


12 Str. 
1. Göttlich Feu'r, das mich entzündet, 
Bricht mit ganzer Macht herfür, 
Bis mein' arme Seele findet, 
Was ſie ſuchet mit Begier. 


Ausgef. Str. 3. 7. 9 — 12. 


Süßer Jeſu, Deine Braut, 
Welche Dir vorlängſt vertraut, 
Eilet ſtündlich Dich zu grüßen, 
Deiner Liebe zu genießen! 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 


2. Gönn' ihr, daß ſie möge treten 
Bald zu Dir in Lieb' und Leid, 
Laß ſie durch ihr herzlich Beten 
Schmecken Deine Freundlichkeit! 
Laß ſie reden, ſchaffe Du, 
Daß ſie bald empfinde Ruh' 
Und Dein' himmliſch' Antwort höre, 
Ja zu Dir ſich freundlich kehre! 


4. (5.) Durch dies Beten wird erfüllet 
Mein Gemüth mit Lieb' allein 
Gegen Dich, die Alles ſtillet, 
Was mir könnte ſchädlich ſein, 
Sintemal ich um und an 
Anders nichts gedenken kann, 
Als nur Gott, der mich erquicket, 
Der mich ſelbſt aus mir entrücket. 


6. (S.) Höchſtes Gut von allem Guten, 
Schönſte Schönheit, deren Pracht 
Gegen aller Welt Vermuthen 
Unſren Geiſt ganz himmliſch macht, 
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3. (4.) Mein erſchaff'ner Geiſt verſinket 
Durch des Glaubens heil'ge Kraft, 
Wenn aus Deinem Geiſt' er trinket, 
GO, Dein’ himmliſch' Eigenſchaft; 
Dann geſchieht ihm trefflich wohl, 
Deiner Liebe wird er voll, 
Die ihn dergeſtalt entzündet, 
Daß er nichts, als Dich, empfindet. 

5. (6.) Meine Zunge dann muß ſchweigen, 


Mein Gemüthe ſeufzet nur, 
Daß zum Schöpfer ganz mich neigen 


Moög' ich arme Creatur! 


Ach mich dürſtet für und für, 
Allerhöchfter GOtt, nach Dir, 
Sintemal Du bleibſt vor Allen 
Meine Luſt, mein Wohlgefallen! 
Freud' und Wonne, die kein Mann 
In der Welt ausdenken kann, 
Freundlichkeit und ſüßes Weſen, 
Das uns ewig läßt geneſen! 


133. Desgleichen. 


12 Str. 


1. Wie ſoll ich doch, o GOtt, zu Dir, 

Dem Urſprung alles Guten, kommen? 
Wer öffnet mir die Gnadenthür, 
Auf daß ich jetzt werd' angenommen? 
Ich weiß ſchon, GOtt, was Dir gefällt; 
Drum will ich näher zu Dir treten; 
Was Deine Lieb' und Gunſt erhält, 
Das iſt: von ganzer Seele beten. 

3. Je mehr ich bet' in dieſer 

Zeit, 
Um ſo viel heller ich erkenne, 
O großer GOtt, Dein' Herrlichkeit, 
Wodurch in Deiner Lieb' ich brenne; 
Je mehr ich ſeufzen kann zu Dir, 
Um ſo viel ſchöner ich Dich finde, 
Bis endlich ich, mein höchſte Zier, 
Dadurch mich gänzlich überwinde. 


5. (8.) Dein Beten ſoll mein Spiegel ſein, 
Dies Beten ſoll mich feurig machen, 
Zu ſchauen, HErr, auf Dich allein, 
Der Du mich aus des Todes Rachen 


Ausgef. Str. 4 — 6. 9 — 11. 


2. Vor Dir, HErr, darf ein Beter ſtehn 
Betrübt und niedrig von Geberden; 
Doch muß es recht von Herzen gehn, 
Im Fall' er will erhöret werden. 

In Dir ſoll ſein mein Herz und Sinn, 
An Dir will ich durch Beten hangen, 
Bis daß ich ganz verſichert bin 

Und Du geſtillet mein Verlangen. 


4. (7.) Ach ſollt' ich, HErr, nicht Tag 
und Nacht 
Zum Beten emſig mich bereiten, 
Da Du gebetet haſt mit Macht, 
Wie Du ſo heftig mußteſt ſtreiten? 
Dein theures Blut brach aus wie Schweiß, 
Da mit dem Tode Du gerungen, 
Bis daß zuletzt des Betens Fleiß 
Die Feinde ſiegreich hat bezwungen. 
Befreiet haſt, als Du für mich 
Zu Deinem Vater haſt geſchrieen. 
Nun, Tod, was acht' ich deinen Stich! 
Ich weiß, du mußt vor mir noch fliehen. 
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6. (12.) Ach GOtt, Du wolleſt gnä- 
diglich 
In mir die Demuth doch bewahren 
Bis an mein End', auch Selber Dich 
Durch das Gebet mir offenbaren, 


II. Theil. 


Ja meiner Seele Deine Gnad' 

Als ein recht himmliſch Oel eingießen! 
So wandl' ich ſicher Deinen Pfad 
Und kann mein Leben freudig ſchließen. 


134. Zu Jeſ. 66 v. 2. 


15 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 4. 7. 8. 13. 


[Str. 1. beginnt: Was bin ich doch, mein HErr und Gott?] 


1. (5.) Dich, meinen Jeſum, ſeh' ich an, 
Dem Niemand ſich vergleichen kann, 
In Niedrigkeit und Leiden. 
O großer Gott, 
Fluch, Hohn und Spott 
Die mußten Dich bekleiden! 


3. (9.) Und ob ich etwa Gutes 
thu', 
So find' ich gleichwohl nirgends Ruh' 
Als nur in Deiner Güte; 
Ich leb' in Dir, 
Drauf wächſt an mir 
Die wahre Tugendblüthe. 


5. (11.) Ich leugn' es nicht, o treuer 
Hort, 
Daß ich vor Deiner Gnadenpfort' 
Unwürdig bin zu ſtehen. 
Doch glaub' ich feſt, 
Du wirſt auf's beſt' 
In Trübſal mich anſehen. 


7. (14.) Klopf' an, ich öffne bald die 
Thür 
Und geh' als eine Braut herfür; 
Du wirſt zu mir ja kommen. 
Wer Reu' und Leid 
Bringt in der Zeit, 
Wird gnädigſt angenommen. 


2. (6.) Seht aber, wie nach kurzer Zeit 
Die Schmach in Ehr' und Herrlichkeit 
Sich gänzlich hat verkehret! 

Wer niedrig iſt, 
Wie Jeſus Chriſt, 
Wird letztlich hoch geehret. 


4. (10.) Die Früchte kommen bloß von 
Dir, 
Du zündeſt an die Kraft in mir, 
Du ſchaffeſt das Vollbringen. 
Was rühmlich iſt, 
HErr Jeſu Chriſt, 
Das muß durch Dich gelingen. 


6. (12.) Inzwiſchen bin ich viel zu 
ſchlecht, 
Daß Du, HeErr, ſollteſt Deinem Knecht 
Ein gnädig Antlitz zeigen; 
Nur gönn' es mir, 
Daß ich vor Dir 
Mich mög' in Demuth neigen! 


8. (15.) Drauf will ich in der Sünder 
Zahl, 
Herr Jeſu Chriſt, das Abendmahl 
Mit Dir jetzt gläubig halten! 
So kann und mag 
Durch keine Plag' 
In mir die Lieb' erkalten. 


135. Zu Jerem. 31 v. 20. 


12 Str. 


1. Wem ſoll ich Dich vergleichen, 
O GO, Du treuer Hort, 
Der Du Dich läſſ'ſt erweichen 
Bald durch des Sünders Wort, 


Ausgef. Str. 3. 4. 6— 8. 12. 


Der ſich zu Dir bekehret 

Und leugnet nicht die Schuld? 
Ich weiß, er wird erhöret 
Du trägſt mit ihm Geduld. 


P 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 


2. Du läſſ'ſt Dich gnädig finden 
Dem, der ein Büßer iſt; 

Sein Unrecht muß verſchwinden 
Und zwar in ſchneller Friſt; 
Dich reut ja bald der Strafe, 
Drum ſuchſt Du väterlich 

Auch die verlornen Schafe, 
Daß ſie bekehren ſich. 

4. (9.) Er hat dahin gegeben 
Den Sohn, damit der Knecht 
Möcht' ewig mit Ihm leben, 

Ja haben Kindesrecht. 

O Freundlicher, o Süßer, 

O Vater, muß Dein Sohn 
Sein unſrer Sünden Büßer? — 
O nie verdienter Lohn! 

6. (11.) O Wort von GOtt geſprochen, 
O Wort uns offenbart! 

Laß Sünd' und Teufel pochen; 
Ich bin ſchon wohl bewahrt. 
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3. (5.) Wie klingt es doch jo ſchöne, 

Wenn unſer Vater ſpricht: 
„Ihr ſeid mir theure Söhne, 
Die ich kann haſſen nicht.“ 
Es lautet auch nicht minder 
Gar lieblich, wenn Er jagt: 
„Ihr ſeid die trauten Kinder, 

Ein Volk, das mir behagt.“ 

5. (10.) Es ſoll in allen Nöthen 
Mein höchſter Troſt dies ſein; 
Wollt' einer gleich mich tödten, 

So ſpricht mein Vater: „Nein, 
Dies iſt mein Kind, mein Trauter, 
Dies iſt mein theures Pfand; 

Das lieb' und ſchätz' ich lauter 
Kraft meiner rechten Hand.“ 

Was Gott mir zugejaget, . 

Das muß fürwahr geſchehn; 
Obſchon das Kreuz mich plaget, 
Werd' ich doch Hülfe ſehn! 


136. Zu Ezech. 33 v. 11. 


14 Str. 


Ausgef. Str. 1. 5— 7. 9. 14. 


[Str. 1. beginnt: Was find die Menſchenkinder! 


1. (Z.) Ach GOtt, wer kann ſelbſt merken, 
Wie manches Mal er fehlt; 
Es wird von ſeinen Werken 
Die Hälfte nicht gezählt; 
Das Fleiſch bringt unſ're Seel' in Qual, 
Es fehlt auch der Gerechte 
Des Tags wohl ſieben Mal! 
3. (4.) Wer dürfte fühnlich jagen, 
Er ſei kein Sündenkind, 
Muß nicht ein Jeder klagen, 
Daß er ſei geiſtlich blind? 
Drum wer ſein Unrecht nicht erkennt, 
Muß ſolch ein Lügner heißen, 
Der gar von Gott ſich trennt. 
5. (10.) O Gott, du biſt ja gnädig, 
Du biſt von großer Treu', 
Du machſt von Sünden ledig 
Und auch von Strafen frei, 
Du hältſt den Zorn nicht für und für, 
Es ſteht noch ſtündlich offen 
Bei Dir die Gnadenthür. 


2. (3.) Was iſt ein Menſch auf Erden? 
Sollt' er wohl lauter ſein? 
Ach, die geboren werden, 
Sind allzumal nicht rein; 
Drum heißt auch die Gerechtigkeit 
Der armen Menſchenkinder 
Nur ein beflecktes Kleid! 
4. (8.) Iſt denn kein Troſt zu finden 
In dieſer ſchweren Pein? 
Muß aller Rath verſchwinden, 
Wird gar kein' Hülfe ſein? 
Ach ja, da ſteht des höchſten Eid, 
Es iſt Ihm das Verderben 
Des Süuders herzlich leid! 
6. (11.) Wo iſt doch wohl zu finden 
Ein ſolcher GOtt, wie Du, 
Der gänzlich läßt verſchwinden 
Die Sünd' und deckt das zu, 
Was wir gehandelt wider Dich? 
Dies Alles bleibt verſenket 
Im Meer auch ewiglich! 
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7. (12.) Haft Du nun kein Belieben, 

O Herr, daß uns der Tod 

Soll jämmerlich betrüben, 

So fürcht' ich keine Noth; 

Und ſollte gleich des Würgers Pfeil, 

Mein ſchwaches Herz durchdringen, 

So bleibſt Du doch mein Theil! 


II. Theil. 


8. (13.) Drauf will ich mich bekehren 
Von meiner Miſſethat 
Und Deinen Troſt recht hören, 
Der mich erquicket hat; 
Jetzt bin ich, Jeſu, höchſtes Gut, 
Von Sünden ganz gewaſchen 
Durch Dein vergoſſ'nes Blut. 


137. Zu Joel 2 v. 13. 


18 Str. 


1. Brich jetzt hervor mit Freud' und 
Wonn', 
O Du ſo theure Gnadenſonn', 
O lieblich Vaterherz! 
Wie plötzlich geht Dein Zorn vorbei 
Und ich werd' aller Plagen frei! 


3. (6.) Gleichwie der Kinder Angſt 
und Schmerz 
Den Eltern bricht ihr treues Herz, 
Daß ſie ja ſollten gern 
Auch für der ſchwachen Kinder Ruh' 
Ihr Leib und Leben ſetzen zu; 


5. (8.) Ein Mutterherz kann endlich 
doch 
Vergeſſen ihres Kindleins noch, 
GO aber nimmermehr! 
Er hat uns gleich zum theuren Pfand 
Gezeichnet in Sein' eigne Hand. 


7. (13.) Iſt unſre Sünde groß und 
ſchwer, 
Ja größer als das weite Meer, 
Iſt doch viel größer noch 
Des HErren Güt' und Freundlichkeit, 
Die uns von aller Schuld befreit. 


9. (15.) So weit die Sonn' am Him⸗ 
mel ſteht, 
So weit der Himmel ſelber geht, 


Ausgef. Str. 2. 3. 5. 9. 11. 12. 16 — 18 


2. (4.) Sollt' ich nicht willig meine 
Schuld 
Bekennen, der Du ja Geduld 
Mit meiner Schwachheit trägſt? 
HErr, Gutes und Barmherzigkeit 
Die folgen mir zu jeder Zeit. 


4. (7.) So liebt uns GOtt, das höchſte 
Gut; 
Denn Jeſus hat Sein theures Blut 
Vergoſſen mildiglich, 
Und iſt geſtorben, nur daß wir 
Ihm leben möchten für und für. 


6. (10.) Sit GOtt doch Selbſt die Lieb' 
und Treu’, 
Die für und für an uns wird neu; 
GO trägt mit uns Geduld; 
Er will, daß weder Groß noch Klein 
In Sünden ſoll verloren ſein. 
8. (14.) Das höchſte Gut iſt GOtt 
allein; 
Drum kann Er nichts als gütig ſein, 
Es iſt nur Seine Luſt, 
Daß Er uns halt' in ſichrer Ruh', 
Uns alle Stunden Gutes thu'! 


So weit reicht Seine Gnad'. 
O Lieb', o Treu', o Güt', o Luſt, 
Kein reich'rer Schatz iſt mir bewußt! 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 


335 


138. Zu Pred. Sal. 7 v. 2. 


10 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 3. 5. 8. 9. 


[Str. 1 beginnt: Der Tag des Todes iſt fürwahr] 


1. (4.) Es iſt ein elend, kläglich Ding 
Um aller Menſchen Leben! 
Sobald der Menſch die Luft empfing, 
Ward plötzlich er umgeben 
Mit Sorg' und Noth, 
Mit Furcht und Tod, 
Sowohl, der reich bekleidet 
Auf Königs Thron, 
Mit Pracht und Kron', 
Als der, ſo Mangel leidet. 


3. (7.) Gleichwie wir nun der Sünde ab 
In Fried'n und Freude ſterben, 
So gehen auch mit uns in's Grab 
Das Unglück und Verderben; 
Der Thränen Naß, 
Der Neider Haß, 
Der Krankheit Hitz' und Flammen, 
Der Armuth Pfeil, 
Des Trauerns Seil, 
Verſchwinden allzuſammen. 


2. (6.) Wenn aber kommt die liebe Zeit, 
Daß wir in Fried'n entſchlafen, 
So hört auf alle Bitterkeit, 
So enden ſich die Strafen; 
Denn Chriſti Tod 
Hat alle Noth 
Der Sünden weggenommen; 
Es kann kein Schmerz 
In unſer Herz 
Bei ſolcher Ruhe kommen. 


4. (10.) Wohlan es muß geſtorben ſein 
In Jeſu Chriſti Namen! 
Drauf geh' ich in Sein Reich hinein, 
Wohin die Märt'rer kamen. 
Des Sterbens Tag 
Kann alle Plag' 
Und Trübſal von uns ſcheiden; 
O ſüßer Tod, 
Aus aller Noth 
Eil' ich durch dich mit Freuden! 


139. Zu Bi. 116 v. 79. 


12 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 4. 8. 11. 


[Str. 1. beginnt: Wie, daß du dich jetzt kränkeſt 


1. (5.) Die Seelen der Gerechten 

Sind in des Höchſten Hand, 

Und allen GoOttesknechten 

Wird ſolch' ein ſchönes Land 

Von Jeſu Selbſt geſchenket, 

Daß, wenn man recht daran 

Im Leiden auch gedenket, 

Man fröhlich jauchzen kann! 


3. (7.) Hier kannſt du Ruhe finden 
Und, weil dich Jeſus liebt, 
Das Alles überwinden, 
Was dich bisher betrübt; 
Er iſt um deinetwillen 
Vom Himmel kommen her, 
Des Höchſten Grimm zu ſtillen, 
Der uns war viel zu ſchwer. 


2. (6.) Was magſt du dich betrüben, 

Mein' liebe Seel', in mir? 

Merk' auf das edle Lieben, 

Wodurch dich für und für 

Dein Heiland Selbſt erquicket, 

Ja ſo viel Gut's dir thut, 

Daß himmliſch wird entzücket 

Dein halberſtorbner Muth! 


4. (9.) Es ſoll ein Jeder wiſſen, 
Wie Gott jo wunderlich 
Dem Tode mich entriſſen, 
Weil Jeſus Selber Sich 
Am Kreuz hat laſſen tödten, 
Daß Er mich matt und bleich 
Führt aus den Todesnöthen 
Zu Sich in's Himmelreich. 
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5. (10.) Hier muß man ſtetig weinen, 
Das Kreuz iſt uns beſtellt; 
Man kann's ja nicht verneinen: 
Wir kommen auf die Welt 
Mit Heulen, Seufzen, Klagen; 
Wir bringen ohne Ruh' 
In mehr denn tauſend Plagen 
Dies eitle Leben zu. 


II. Theil. 


6. (12.) Dein Fuß wird nicht mehr gleiten, 
Mein' Seele, ja du ſollſt 
Auf ebnem Pfade ſchreiten; 
Denn Jeſus iſt dir hold. 
Drum ſei doch nun zufrieden! 
Du wirſt — kraft Seiner Treu' — 
Von Jeſu nicht geſchieden; 
Dein Kreuz iſt ſchon vorbei! 


140. Zu Bf. 130 v. 6. 


12 Str. 


1. Ich ruf' in meinen Schmerzen, 
O großer GOtt, zu Dir, 
Da ich ja fühl' im Herzen 
Viel Elend für und für; 
Du hörſt mich aber nicht, 
Du läſſeſt mich hier ſitzen 
Und in dem Jammer ſchwitzen, 
Daß ſchier mein Haupt zerbricht! 


3. (8.) Was wollen viel wir klagen, 
Da doch ſo freundlich iſt 
Gott denen, welche fragen 
Nach Ihm zu jeder Friſt? — 
Wie köſtlich iſt es doch, 
Nur auf den HErren hoffen! 
Wer dies erſt recht getroffen, 
Fühlt kaum des Kreuzes Joch. 


5. (12.) Was magſt du dich betrüben, 
Mein' Seele, ſag doch an, 
Soll dich das Kreuz nicht üben, 
Das uns nur läutern kann? 


Ausgef. Str. 2 — 6. 9. 10. 


2. (7.) Doch laſſet uns nicht ſorgen! 
Es iſt dem Höchſten nicht 
Die Stund' und Zeit verborgen, 
Wann uns das Freudenlicht 
Soll wieder gehen auf; 
Der HErr wird wahrlich kommen, 
Sobald nur Seine Frommen 
Verbracht den Jammerlauf. 


4. (11.) Wer ſeinem GoOtt vertrauet 
In dieſem Thränenthal 
Und auf die Wunder ſchauet, 
Die Er ohn' End' und Zahl 
Faſt ſtündlich läßt geſchehen, 
Der wird im Kreuz nicht klagen, 
Viel weniger verzagen, 
Noch gar zu Boden gehn. 


Ach ſei doch ſtill in GOtt! 

Denn wer in allem Leiden 

Stets hofft auf ihn mit Freuden, 
Wird nimmermehr zu Spott. 


141. Zu Luk. 16 v. 15. 


11 Str. 


1. Ein guter Baum muß bringen 
Auch Früchte guter Art; 
Es wird vor allen Dingen 
Die Demuth offenbart 
Im Glück hier durch den Glauben; 
Wer den im Herzen hegt, 
Dem kann kein Feind das rauben, 
Was wahre Freud' erregt. 


Ausgef. Str. 3. 4. 6. 7. 11. 


2. Es muß ein Menſch erkennen, 
Daß Alles, was er thut, 
Sei GOttes Werk zu nennen, 
So weit es nütz und gut. 
Wer aber ſich erhebet 
Und durch der Werke Schein 
Nach eignem Lobe ſtrebet, 
Wird GO ein Greuel ſein. 


6 u 


9. Muſſkaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 


3. (5.) Was vor der Welt hoch pranget, 
Das iſt vor unſrem GOtt, 
Ein Greuel, es erlanget 
Zuletzt nur Straf' und Spott; 
Drum Alle, die feſt kleben 
An ihrer eignen Ehr' 
Und ſich zu hoch erheben, 
Die fallen gar zu ſehr! 


5. )9.) Ein geiſtlich Herz begehret 

Auf Erden nichts zu ſein; 

Es wird nur ſehr beſchweret 

Durch eitler Ehren Schein. 
Verleugnen ſich, ſich haſſen, 

Abſagen ganz der Welt, 

Und Gott ſich bloß gelaſſen, 

Das iſt's, was Ihm gefällt. 
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4. (8.) Das heißt der Welt abſterben, 
Wenn nach des Geiſtes Trieb' 
Ein Chriſt läßt gern verderben 
Sein eigen Ehr' und Lieb'. 
Iſt Chriſtus doch geweſen 
Voll Demuth, arm und ſchwach! 
Wer ewig will geneſen, 
Der folg' Ihm hierin nach! 


6. (10.) Drum wenn dir wird gegeben 
Der Ruhm von Jedermann, 
Sollſt du dich nicht erheben. 


Sprich deinen Schöpfer an: 


Dein iſt allein die Ehre, 

Nur Dir verbleibt der Ruhm; 
Hilf, daß ich Alles kehre 

Zu Dir, mein Eigenthum! 


142. Zu Joh. 6 v. 51. 


10 Str. 


Ausgef. Str. 1. 4. 5. 10. 


[Str. 1. beginnt: Der Apfelbiß im Paradies] 


1. (2.) Komm bald, o ſchwache Seel', 

herbei! 

Der Höchſte merkt auf Dein Geſchrei; 

Er will dich gern verſorgen. 

Mit ſolcher Speiſe, die man nicht, 

Wie ſonſt natürlich Brot, zerbricht! 

Er handelt hier verborgen! 

Nichts Leiblich's iſt allhier zu ſehn; 

Es muß im Glauben nur geſchehn. 


3. (6.) Ja, liebſte Seel', haſt du nur 
Luſt 
Zu wiſſen das, was ſchon bewußt 
Iſt droben GOttes Kindern, 
So ſuche du mit ganzem Fleiß 
Dies Brot, die rechte Himmelsſpeiſ', 
Als die ſich nie kann mindern, 
Dies Brot, das ſchon zu dieſer Friſt 
Des Freudenlebens Vorſchmack iſt. 


5. (8.) Dies edle Brot, dies theure 
Gut, 
Iſt Chriſtus Selbſt, der in der Glut 
Der Lieb' am Kreuz geſtorben, 
Der aller Welt die Seligkeit, 


Hanſen, Johann Rii:. 


ur 


2. (3.) Gleichwie das Brot, das irdiſch 
iſt, 
Den Menſchen ſtärkt zu jeder Friſt, 
Erhält ihm Leib und Leben, 
So kann auch dieſes Himmelbrot 
Uns in der höchſten Seelennoth 
Freud' und Erquickung geben; 
Es nährt uns geiſtlich dergeſtalt, 
Daß wir in GoOtt verwachſen bald. 


4. (7.) Hier lern' auch, daß dies Brot 
gar rein 

Von dir zwar muß genoſſen ſein, 
Nicht aber mit dem Munde; 
Der Glaub' allein iſt Mund und Hand, 
Wodurch man nimmt dies theure Pfand, 
Das uns erhält im Bunde 
Mit Gott, ja ſchafft, daß wir geſchwind 
Auch Seine Himmelserben ſind. 


Ja Fried' und Freud' in jener Zeit 

So reichlich hat erworben. 

Dies Brot ergreift des Glaubens Mund; 
Dadurch wird Leib' und Seel' geſund. 
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6. (9.) Dies Brot hilft in der letzten Noth, 
Da tödtet es der Seele Tod, 
Macht uns in Chriſto leben. 
Ich leb' in Dir, Du lebſt in mir! 


II. Theil. 


Wie ſoll ich's g'nugſam danken Dir? 
O Jeſu, laß erheben 

Mich Deinen Ruhm hier in der Welt 
Und dort in Deinem Himmelszelt! 


143. Zu Apoſtelg. 14 v. 22. 
13 Str. Ausgef. Str. 1. 3. 4. 6. 10. 11. 13. 0 
[Str. 1. beginnt: Betrübtes Leben, das ein Chrift] 


1. (2.) Geduld ergiebt ſich ganz und 
gar 
Dem allerſchwerſten Leiden; 
Sie will nicht Trübſal, noch Gefahr, 
Noch Noth, noch Elend meiden; 
Sie folgt getreulich Chriſto nach, 
Ja ſelbſt des Todes Ungemach 
Kann ſie von Ihm nicht ſcheiden. 


3. (7.) Wohlan, ein Chriſt hat über⸗ 
all 

Noth, Trübſal, Angſt und Schmerzen; 
Sein Trank iſt ſau'r, die Speiſ' heißt Gall', 
Hier gilt fürwahr kein Scherzen. 
Doch wird er nicht verlaſſen gar; 
GO reißt ihn oftmals aus Gefahr 
Und nimmt ſein Kreuz zu Herzen. 


5. (9.) Kein Kämpfer trägt den Preis 
davon, 

Wenn er nicht wohl geſtritten; 
Ein Chriſt hat weder Ruhm noch Wonn', 
Im Fall' er nicht gelitten. 
Gott ſchlägt uns anfangs ſchmerzlich wund; 
Bald aber macht Er uns geſund; 
Das ſind Sein' alte Sitten. 


2. (5.) Dein Jeſus ſpricht: „Von Jeder⸗ 
| mann 

Mußt du gehaſſet werden 

Um Meinetwillen; merk' es an: 

Als einen Fluch der Erden 

Wird dich verfolgen alle Welt, 

Die Meinen Jüngern ſtets nachſtellt 

Mit grauſamen Beſchwerden.“ 


4. (8.) Drum ſelig heißt und iſt der 
Mann, 
Der ſo viel Pein und Plagen 
Nach Chriſti Bild' erdulden kann 
Und Ihm Sein Kreuz nachtragen, 
Dieweil, wenn er bewähret iſt, 
Die Lebenskron in kurzer Friſt' 
Er herrlich wird erjagen. 


6. (12.) HErr Jeſu, hilf, ich bin 

bereit, 

Durch Trübſal einzugehen 

Zu Deiner Ehr' und Herrlichkeit, 

Dein Antlitz dort zu ſehen. 

Ach laß mich ſtreiten unverzagt! 

Denn wer für Dich ſein Leben wagt, 

Soll als ein Held beſtehen. 


144. Zu Röm. 6 v. 4. 


13 Str. 


Ausgef. Str. 1 — 5. 7. 11. 


[Str. 1. beginnt: Nun muß ich ſelbſt den großen Held! 


1. (6.) Daß Jeſus Chriſtus aus dem Grab’ 
Am dritten Tag' erſtanden, 
Verſichert uns der theu'rſten Gab’; 
Er macht uns frei von Banden, 
Beſiegt hierdurch Welt, Teufel, Tod; 
Triumph, Triumph! Hin iſt die Noth, 
Da ſteht der Feind mit Schanden, 


2. (8.) Sein’ Auferſtehung iſt fürwahr 
Ein Urſach' und ein Zeichen, j 
Daß die Verdammnis ganz und gar 
Von Gottes Kindern weichen 

Und ſie vermittelſt wahrer Buß' 
Allein durch Chriſtum laſſen muß 
Das Paradies erreichen. 
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3. (9.) Gleichwie nun Chriſtus gänzlich 4. (10.) Gleichwie wir nun durch 

nicht Chriſtum ſind 

Im Grabe mehr zu finden, Erſt wiederbracht in's Leben, 

So müſſen wir, kraft unſrer Pflicht, So ſollen wir auch Ihm geſchwind 

Vom tiefen Schlaf der Sünden Uns ganz und gar ergeben; 

Als Gottes Kinder auferſtehn; Wir ſollen aller Miſſethat, 

Drauf wird man uns mit Freuden ſehn Die GOtt jo hoch erzürnet hat, 

Den Satan überwinden. Von Herzen widerſtreben. g 


5. (12.) Bedenkt doch nur, wie Chriſtus 6. (13.) Ein Menſch, der ſo mit Jeſu 
hat lebt 

Die Sünd' im Grab' gelaſſen! In Heiligkeit und Ehren, 
Wer wollte nun die Miſſethat Auch allen Laſtern widerſtrebt, 
Nicht auch von Herzen haſſen? Dem wird gar nichts verſehren 
Verſcharret ſei das Sündengift! Der ſtärkſten Feinde Liſt und Macht; 
Wir wollen Chriſtum nach der Schrift Vielmehr wird dort ſein' Ehr' und Pracht 
In reiner Lieb' erfaſſen! Sich ewiglich vermehren. 


145. Zu Röm. 14 v. 1 
11 Str. Ausgef. Str. 3 — 5. 8. 10. 


1. Lernet, meine Lieben, 

Was dies Leben ſei; 

Leſet, was geſchrieben: 
Niemand kann ſich frei 

Von dem Tode machen; 
Alles Fleiſch muß gehn 

In des Würgers Rachen, 
Die Verweſung ſehn. 


3. (6.) Nein, wir wollen leben 

Unſrem Gott allein, 

Der uns hat gegeben, 

Daß wir Menſchen ſei'n, 

Der uns herzlich liebet, 

Der zu jeder Friſt 

Das uns reichlich giebet, 

Was uns nöthig iſt. 


5. (9.) Täglich ſoll man bitten 

In dem Lebenslauf: 

Vater, in Dein' Hütten 

Nimm mich gnädig auf! 

Nimm mich von der Erden! 
Iſt's doch mein Begier, 

Aufgelöſt zu werden, 

Bald zu ſtehn vor Dir! 


2. Aber wenig Leute 
Denken recht daran, 
Daß dies Sterben heute 
Leicht geſchehen kann; 
Die ſich ſelber leben, 
Sich, nicht unſrem GOtt, 
Treiben wohl daneben 
Mit dem Sterben Spott. 


4. (7.) Daß wir arme Sünder 
Leben nach dem Geiſt, 
Wirken auch nicht minder 
Das, was himmliſch heißt, 
Solches ſind ja Gaben, 
Die durch GOttes Güt' 
Herrlich uns erlaben 
Leib, Seel' und Gemüth. 


6. (11.) Soll ich denn noch leben, 
Ei ſo leb' ich Dir! 
Soll ich aber geben 
Gute Nacht allhier, 
Wohl, ſo laß geſchehen, 
Was mir ſelig iſt, 
Und nur bald mich ſehen 
Dich, HErr Jeſu Chriſt! 
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146. Zu I. Kor. 13 v. 4— 7. 
11 Str. Ausgef. Str. 2. 5 — 10. 5 
1. Kommet, all' ihr Chriſtenleute, 2. (3.) Alle Tugenden verſchwinden, 


Kommet, ſchnell mit mir zu gehn, Uebet man die Liebe nicht, 

Kommet, Jeſum Chriſtum heute Ja kein Glaub' iſt da zu finden, 

Als des Lebens Baum zu ſehn, Wo der Liebe Kraft gebricht. 

Der ſo ſchöne Früchte träget, Glauben muß zwar ſelig machen 

Deren Kraft uns das erreget, ö So die Starken wie die Schwachen; 

Daß im Glauben wir allein Doch wo Lieben bleibt zurück, 

GOtt ergeben, liebreich ſei'n! Iſt der Glaub' ein Heuchelſtück. . 
3. (4.) Wie der Leib kann nimmer leben, 4. (11.) Jeſu, Du biſt Selbſt die Liebe! 

Wenn die Seele von ihm iſt, Gieb mir Deines Geiſtes Kraft, 

So kann auch nicht Wirkung geben Daß ich mich im Wohlthun übe; 

Blos dem Namen nach ein Chriſt; Laß Dein' Art und Eigenſchaft 

Ach der Glaub' iſt bald verdorben, Stets aus meiner Seele blicken, 

Wo der Liebe Kraft erſtorben; Bis Du wirſt von hinnen rücken 

Nur der Liebe Frucht zeigt an, Mich in Deinen Freudenſaal, 

Ob ein Chriſt auch glauben kann. Wo man liebt ohn' End' und Zahl! 


147. Zu Phil. 3 v. 20 u. 21. 
12 Str. Ausgef. Str. 1. 5. 9 — 11. 
[Str. 1. beginnt: Gar ſehr find unterjchieden] 


1. (2.) Die Kinder Gottes wiſſen, 2. (3.) Wir ſind doch hier auf u 
Daß hier im Thränenthal Nur Pilger in der That; 
Sie ſollen ſein gefliſſen, Kein Menſch kann Bürger werden, 
Das große Abendmahl, Wenn gleich er Alles hat, 
Das uns bereitet Jeſus Chriſt, Auch noch ſo herrlich prangen kann; 
Vor Allem dem zu ſuchen, Drum hängt ein Kind des Höchſten 
Was irdiſch heißt und iſt. Gar nicht ſein Herz daran. 
3. (4.) Ich freue mich von Herzen, 4. (6.) Ich muß die Freiheit preiſen, 
Daß ich kein Fremdling bin Die mir gegeben iſt: 
Dort oben, wo für Schmerzen Kein Feind darf mir erweiſen 
Jauchzen iſt mein Gewinn; Trotz, Hochmuth, Macht und Liſt; 
Ich weiß gewiß, daß allbereit Es muß der ſtarken Engel Schaar 
Mein Nam' iſt eingeſchrieben In ſichre Hut mich nehmen j 
In's Buch der Ewigkeit. Und ſchützen vor Gefahr. } 
5. (7.) Vergebung aller Sünden, 6. (8.) Dies Recht hab' ich erworben N 
Leben und Seligkeit Durch Chriſti Tod und Blut; { 
Die find in mir zu finden; Drum bleib' ich unverdorben; 
GOtt Lob! ich bin befreit Denn dieſes höchſte Gut 
Von des Geſetzes Fluch und Macht; Das wird aus Gnaden nur zu Theil 
Kein Tod kann mir noch ſchaden, Den Seelen, welche ſuchen N 


Sein Grimm wird nur verlacht! In Jeſu ſtets ihr Heil. 
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7. (12.) Wohl mir! die Zeit wird Bei Jeſu werden ſein. 


kommen, 
Daß dies mein Fleiſch und Bein 
Aus ihrer Gruft genommen 


Gedenk, o Herz, an Seine Macht! 
Mein Wandel iſt im Himmel; 
Drum Welt, nimm gute Nacht! 


148. Zu Kol. 3 v. 17. e 
11 Str. Ausgef. Str. 1 — 4. 9. 
[Str. 1. beginnt: Die Menſchen ſind geſchaffen 


1. (5.) O Jeſu, Troſt der Seele, 
Du reißeſt uns mit Macht 
Aus Satans dunkler Höhle, 
Durch Deine Leidensſchlacht; 
Du haſt für uns gekämpfet 
Getroſt bis in den Tod, 
Du haſt den Feind gedämpfet, 
Zugleich auch unſre Noth. 


3. (7.) O Jeſu, lieblich Leben, 

O Jeſu, GoOttes Sohn, 

Dein Nam' iſt Dir gegeben 

Hoch aus des Himmels Thron; 

O Jeſu, Troſt der Erden, 

Mein Jeſus mußt Du ſein; 

Ja ſelig kann ich werden 

Durch Dich, durch Dich allein! 


5. (10.) O Jeſu, Troſt der Herzen, 
Wie biſt Du doch ſo ſchön! 
Du linderſt Angſt und Schmerzen; 
Wie wohl iſt mir geſchehn 
Durch Dich! Mag ich Dich nennen, 
O Jeſu, meine Ruh), 
So wird mein Geiſt erkennen, 
Daß nichts ſo ſchön wie Du! 


2. (6.) O Freundlicher, o Süßer, 
O Jeſu, meine Luſt, 


O Held, o Sündenbüßer, 


Mir iſt ja nichts bewußt 
Als einzig Dein Erbarmen, 
Wodurch Dein treuer Sinn 
Erworben hat mir Armen 
Den Himmel zum Gewinn! 


4. (8.) O HErr, in Deinem Namen 
Da ſollen Aller Knie', 
Die je von Adam kamen, 
Sich beugen ſpät und früh; 
Der Engel Schaar ſoll nennen 
Dich, HErr, zu jeder Friſt, 
Und alle Welt erkennen, 
Daß Du mein Jeſus biſt. 


6. (11.) O könnt' ich Dich doch faſſen 
Mit himmliſcher Begier, 
Damit mein Thun und Laſſen 
Geſchehe ſtets in Dir! 
Doch Du machſt mich zum Erben; 
Drum, Jeſu, Du biſt mein; 
Im Leben und im Sterben 
Sollſt Du mein Jeſus ſein! 


149. Zu II. Tim. 1 v. 10. 


10 Str. 


1. Chriſtus Jeſus, unſer Leben, 
Hat bekämpft des Todes Macht, 
Und, mit Herrlichkeit umgeben, 

Das Verlor'ne wiederbracht! 

Ja den Tod, den Er empfunden, 
Hat Er ſiegreich überwunden 

Und ihn ſo getaſtet an, 

Daß er nichts mehr ſchaden kann! 


Ausgef. Str. 2. 5. 9. 10. 


2. (3.) Chriſtus Jeſus iſt erſtanden, 

Daß Er uns auch machte los 

Von des bittren Todes Banden; 
Chriſti Macht iſt trefflich groß, 
Sintemal durch ſie das Leben 

Uns auf's neue wird gegeben; 

Sie zerbricht des Grabes Thür, 

Heißt uns ſieghaft gehn herfür. 
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3. (J.) Endlich folgt ein ſolches Weſen, 
Welches unvergänglich iſt 
Und uns ewig läßt geneſen, 
Wann wir ſchauen Jeſum Chriſt 
Dort, wo gar kein Tod regieret, 
Sondern wo die Herrſchaft führet 
Leben, Freud' und Herrlichkeit. 
O der hocherwünſchten Zeit! 


5. (7.) Unſre Leiber ſollen gleichen 
Nicht der Engel Glanz allein; 
Ach ſie ſollen mehr erreichen, 
Daß ſie können ähnlich ſein 
Chriſti Leib' und prächtig ſtehen, 
Ganz verkläret anzuſehen, 
O des Glanzes, o der Ehr'! 
Ach wer nur bei Jeſu wär'! 


II. Theil. 


4. (6.) Fahre hin, du Weltgetümmel, 
Fahre hin, was irdiſch iſt! 
Unſer Wandel iſt im Himmel, 
Wo gar herrlich Jeſus Chriſt 
Unſren ſchwachen Leib verklären, 
Ja die Freud' uns wird beſcheeren, 
Die kein Menſch ausſprechen kann. 
Komm', o ſchönſter Tag heran! 


6. (8.) Harr' ein wenig, liebſte Seele, 
Sintemal der Engel Schaar 
Aus des ſchwachen Leibes Höhle 
Sonder Trübſal und Gefahr 
Dich in's Paradies wird bringen, 
Mo du herrlich kannſt lobſingen 
Dem, der dir nach manchem Streit 
Schaffet Ehr' und Herrlichkeit! 


150. Zu II. Tim. 4 v. 68. 


13 Str. Ausgef. 


1. Heran zum Streit, ihr Chriſtenleut', 
Hier giebt es Kampf, hier giebt es Beut', 
Hier muß man tapfer kriegen; 

Hier kann ein Chriſt, der gläubig iſt 
Der Feinde Schaar beſiegen! 


3. Ihr meine Waffen geht herfür! 
Der Feinde Macht ſteht vor der Thür! 
Ich will von Herzen beten: 

Du kannſt, o Gott, die böſe Rott’ 
Hier leicht zu Boden treten. 


5. Der Geiſt iſt friſch, das Fleiſch iſt 
ſchwach; 
Drum muß ich oft mit Weh' und Ach 
Den harten Streit beklagen; 
Doch hilfſt Du mir nur für und für, 
So werd' ich nie verzagen. 


7 (11.) Schon weiß ich meinen Gna⸗ 
denlohn: 
Es iſt mir beigelegt die Kron', 
Ein güldner Kranz der Ehren 
Am Freudenort, wo mich hinfort 
Kein Feind mehr kann verſehren. 


Str. 6 — 9. 13. 


2. Hier ſteht der Fürſt von dieſer Welt, 
Der ſeine Hut im Finſtren hält, 
Hier haben wir zu ſtreiten 
Mit Fleiſch und Blut; o ſcharfe Ruth', 
O Feind' an allen Seiten! 


4. HErr, gieb mir einen friſchen Muth, 
Damit Welt, Teufel, Fleiſch und Blut 
Durch mich gedämpfet werden! 

Stehſt Du mir bei, ſo ſieg' ich frei, 
Kein Feind darf mich gefährden! 


6. (10.) O treuer GOtt, verleihe 
mir, — 

Daß ich beſtändig halt' an Dir, 
Im Glauben, Laufen, Kämpfen, 5 
Und hilf mir doch das ſchwere Joch 
Der Widerſacher dämpfen! 0 


8. (12.) Dur GOtt hab' ich in dieſem 

Krieg' 

Erhalten dergeſtalt den Sieg, 
Daß ich kann triumphiren 

Und ſammt der Schaar der Frommen gar 

In Ewigkeit regieren. 


9. Muſikaliſches Seelenparadies. (164. Jeder Theil hat 82.) 
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151. Zu RE Joh. 1 v. 7. 


15 Str. 


1. Brich jetzt hervor, Du theurer Schatz, 
Der ſchon in meiner Seele Platz 
Durch GOttes Wirkung findet! 
Der Glaub' allein muß ſolcher ſein, 
Der Alles überwindet. 


3. (5.) Dies iſt das Blut, das GOttes 
Sohn 
Des Vaters Luſt und Freudenkron' 
Hat überreich vergoſſen. 
O Gnad', o Gunſt! O Glaubensbrunſt, 
Wodurch es wird genoſſen! 


5. (12.) Dies Blut geht alle Menſchen 
an; 
Dies Blut entſündigt Jedermann; 
O unerhörte Güte! 
Hier wird der Welt recht vorgeſtellt, 
Herr Jeſu, Dein Gemüthe! 


7. (14.) Wohlan, ſobald es GOtt gefällt, 
Daß ich aus dieſer ſchnöden Welt 
Soll ſcheiden, will ich laben 


Ausgef. Str. 3. 4. 6 — 9. 11. 15. 


2. Hier zeigt man mir das höchſte Gut, 
Des Herren Jeſu heilig Blut, 
Für uns dahingegeben. 
O Wunderſaft, ja deſſen Kraft 
Uns wiederbringt das Leben! 


4. (10.) Dies edle Blut hat ſeine 
Kraft 


Nicht nach gemeiner Eigenſchaft; 


Wir müſſen GoOtt erheben, 
Gott, der jo reich, doch Menſch zugleich, 
Für uns Sich hat gegeben! 


6. (13.) Dies Blut wird uns ohn' 
End' und Zahl 
Auch in der Tauf', im Abendmahl 
Gar reichlich mitgetheilet; 
Dies iſt, o Seel’, ein Gnadenöl, 
Ein Saft, der Alles heilet. 


Herz, Seel' und Muth mit Jeſu Blut, 
Der herrlichſten der Gaben! 


152. Zu Offenb. Joh. 21 v. Iff. 
11 Str. Ausgef. Str. 8 — 10. 


1. Hinweg jetzt Trauern, Angſt und Noth, 
Hinweg, du Weltgetümmel, 
Hinweg Fleiſch, Sünde, Teufel, Tod! 
Bald ſoll ein neuer Himmel 
Sammt einer neugeſchaffnen Erden 
Uns herrlich vorgeſtellet werden; 
Dies heißt das rechte Kanaan, 
Wo Leib und Seel' erſt jauchzen kann. 


3. Schaut dieſe Stadt, als eine Braut, 
Wie köſtlich ſie geſchmücket! 
Denn Jeſus hat Sich feſt vertraut 
Mit ihr, die Er erquidet. 
Sein Kirchlein iſt in Lieb und Glauben 
Mit Ihm verlobt; kein Feind kann rauben 
Dem HErren Jeſu Sein Gemahl, 
Sie wohnt mit Ihm im Freudenſaal. 


2. O G'Ottes Stadt, o ſchönſter Ort, 
O Salem auserwählet, 
O güldne Stadt, worin hinfort 
Uns Jeſus Sich vermählet! 
Jeruſalem, du wirſt ja droben 
Den großen Schöpfer herrlich loben, 
Es wird dein' auserwählte Schaar 
In dir Ihn preiſen immerdar. 


4. Es iſt die Stadt von Gold gemacht 
Und lauter edlen Steinen, 
Die überall in heller Pracht 
Wie Sonn' und Sterne ſcheinen. 
Dies zeugt, wie, die ſo theu'r geſchätzet, 
Sein' Ehrenkron' uns aufgeſetzet 
Nach dieſer kurzen Jammerzeit 
Wird leuchten in der Ewigkeit. 
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5. Was ſollen jo viel edle Stein! 
Und Perlen uns bedeuten? 
Die königliche Pracht allein, 
Die ſich auf allen Seiten, 
In allen Thüren, Pforten, Gaſſen 
So wunderklar wird ſchauen laſſen. 
O Glanz, der alles um und an, 
Ja ſelbſt die Sonn' erleuchten kann! 


7. Die Mauern, die von Jaspis ganz 
Sind herrlich zubereitet, 
Bezeugen dort den klaren Glanz, 
Der mit den Sternen ſtreitet. 
Zwölf Gründ' hat das Gemäu'r dort oben; 
Die zwölf Apoſtel muß man loben, 
Die doch auf einem Grunde ſtehn, 
Indem ſie bloß auf Jeſum ſehn. 


II. Theil. 


6. Die Himmelsſtadt iſt feſt verwahrt, 


Kein Unfall kann ſie fällen; 

Kein Feind iſt, der ſich offenbart 
Derſelben nachzuſtellen; 

Die Mauern ſind zu ſtark geſchloſſen. 
O wohlgeſchätzte Reichsgenoſſen, 

Die vor der Feinde Tyrannei 

Und allem Anſtoß leben frei! 


8. Du biſt das A, Du biſt das O, 
Du biſt der Fürſt der Ehren! 
Wie werd' ich ſein ſo herzlich froh, 
Wenn ich dies Wort ſoll hören: 
„So kommt denn, ihr Gebenedeiten, 
Mein Lob auf ewig auszubreiten!“ 
Ja, Jeſu, ja, ſchon bin ich da, 


Zu ſingen mein Hallelujah! 


10. Vaſſionsandachlen. (46.) 


„Neue hochheilige Paſſions-Andachten in lehr- und troſtreichen Liedern, 
(welche von dem 2c. Kapellmeiſter zu Wolfenbüttel, Herrn Martino 
Colero, mit x. Sangweiſen find ausgezieret,) bei dieſen trüb⸗ 
ſeligen und recht jämmerlichen Zeiten allen des gekreuzigten Jeſu 
getreueſten Liebhabern zu ſonderbarem Gefallen, auch herzlichem Troſt 
und Erquickung aufgeſetzet und wohlmeinentlich herfürgegeben von 
Johann Riſt. Hamburg, in Verlegung Johann Naumans Buchh. 
Im Jahr 1664.“ 


Das Buch iſt geziert mit dem beſten Bildniſſe des Dichters, das 
es giebt, gemalt von Merian 1663, geſtochen von D. Kilian. 

Im J. 1674 ſoll eine neue Auflage erſchienen ſein. In dieſer 
Sammlung, die 46 Lieder umfaßt, iſt wiederum, mit geringen Aen— 
derungen, mitenthalten die ſchon im J. 1648 erſchienene, damals mit 
Melodieen von dem Schwager des Dichters, dem Organiſten Heinrich 
Pape! in Altona verſehene Sammlung von 19 Liedern: „Der zu 


ſeinem allerheiligſten Leiden und Sterben hingeführte und an das Kreuz 


geheftete Chriſtus Jeſus, in wahrem Glauben und herzlicher Andacht 


beſungen.“ Dieſe kleinere Sammlung war im J. 1655 wiederum 


1) einem Schüler des Jakob Schultze (Praetorius) an der Petrikirche in 


Hamburg. 4 


1 
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erſchienen mit paralleler lateiniſcher Ueberſetzung von dem uns ſchon 
en Rector Tob. Petermann in Pirna.! 

War dieſe kleinere Sammlung der Herzogin Wittwe Anna Eleonore 
zu Wann Lüneburg, geb. Landgräfin zu Heſſen, gewidmet worden, 
ſo ward die uns hier vorliegende größere ſieben Mitgliedern des Raths 
zu Hamburg zugeeignet, unter denen uns der Bürgermeiſter Tweſtreng 
ſchon aus Thl. I (S. 134.) bekannt iſt; von einem der anderen, Her⸗ 
mann Langebek(en) [Langenbed], erfahren wir, daß er mit 
unſerem Dichter zuſammen vor reichlich 30 Jahren in der Jugendzeit 
in Ditmarſchen gelebt habe. Der Name „Hermann Langenbeck“ kehrt 
in der Juriſtenwelt Hamburg's ſeit dem 15. Jahrh. ſo oft wieder, wie 
wohl kaum ein anderer. 

Der Vorbericht behandelt wiederum ausführlich die Frage: woher 
es doch eigentlich komme, daß derzeit ein fo elendes, falſches und heuch- 
leriſches Chriſtenthum gefunden werde, und durch welche Mittel es 
könne in etwa zurechtgebracht werden. Der Dichter erinnert an die 
Herſtellung der Siftshütte II. Moſe 35. Habe damals Jedermann ſeinen 
Beitrag gegeben, und zwar der Eine Gold und Edelſteine, Spezereien 
und Seide, der Andere Widder- oder Dachsfelle und Föhrenholz, ſo 
ſolle auch jetzt Keiner ſein Pfund vergraben, ſondern an ſeinem Theile 
bauen helfen an Zion. Aber es ſei böſe Zeit. Die Heuchelei ſei unter 
Geiſtlichen und Weltlichen alltäglich geworden. Die „Pflaumenſtreicher“, 
„Fuchsſchwänzer“, überhaupt ſolche Prediger, die Alles gutheißen, ſeien 
als beſcheidene, ſanftmüthige Theologen hoch angeſehen. So werde 
denn der Feiertag auf's äußerſte verunehrt; da trinke Mancher vor 
dem Gottesdienſte ſich einen Trunk Branntwein und wolle, wenn anders 
er in den Gottesdienſt gehe, daſelbſt ſeinen Rauſch ausſchlafen. Ein 
Verbot der Art, daß um die Zeit des Gottesdienſtes ſich Niemand im 
Wirthshauſe betreffen laſſen dürfe, ſei leicht durchzuführen; man wolle 
es nur eben nicht! Wenn ſich ein rechtſchaffener Geiſtlicher über die 
Verächter des göttlichen Wortes und der h. Sacramente beklage, ſo 
bekomme er nicht nur von „Weltlichen“, ſondern auch von „vornehmen 
Rabbinen“ () die Antwort: man möge ſolche Leute nur gewähren laſſen! 
Was ſolle denn aus dem „Compelle intrare“, dem „Nöthige fie 
hereinzukommen!“ des HErrn werden?! Nicht minder ſchlimm als mit 


1) Die Art der Ueberſetzung giebt er ſelbſt in der lat. Zuſchrift an Riſt an: 
„ita ut zer aode tuis insisterem vestigiis versumge versui, quoad ejus fieri 
bosse, redderem.“ 


546 II. Theil. 


der Sabbathsentheiligung ſtehe es mit dem abſcheulichen Fluchen und 


Gottesläſtern. Wollte man es ſtrafen, ſo müſſe man zuvor bei den 
Richtern, auf deren Vorbild das Volk gerichtet ſei, den Unrath aus⸗ 
fegen. Aber man ſei weit davon entfernt, es mit Strafen zu verfolgen, 


wie Heinrich IV von Frankreich, der im J. 1609 drei ſtrenge Edicte 


gegen Gottesläſterer, gegen Duellanten, gegen Bankerottirer habe aus⸗ 
gehen laſſen. Vor allen Dingen möchte man doch nur mit der Heili⸗ 
gung des Sonntages Ernſt machen; wenn doch nur die Hofprediger, 
Generalſuperintendenten, Pröpſte, „und wie ſie mehr heißen mögen, 
das Maul rechtſchaffen aufthäten“! (4. Moſe 15 v. 32 — 36.) 


Den Geiſtlichen ſchärft Riſt, als ſeinen Nächſten, inſonderheit das 
Gewiſſen. Sie ſollen, jagt er, den Maul ⸗Chriſten Namen - Chriften], 
die ein heidniſches Leben führen, den Zutritt zur Beichte und zum 
Abendmahl wehren, die Kirchenbuße nicht in Abgang gerathen laſſen, 
mit dem „rohen epikuriſchen Welthaufen“ keinen Verkehr pflegen, inſon⸗ 
derheit gottloſen Beamten nicht ſchmeicheln. Leider ſei nur das liebe 
Predigtamt „ein rechter Grempelmarkt und öffentlicher Ausruf“ gewor⸗ 
den, offen für den, der das meiſte Geld biete. (N) U. ſ. w. 


Am Schluſſe weiſt der Dichter darauf hin, daß dieſes Buch viel 
leicht das letzte ſei, welches er herausgebe. Er ſchreibe es in einer gar 
hochbekümmerten Zeit, „da der gerechte GOtt durch den gewaltigen 
Einbruch des grauſamen Türkiſchen Bluthundes, durch giftige Krank⸗ 
heiten und Seuchen, durch greuliche Sturmwinde, durch erſchreckliche 
Ergießung und Ueberlauf der Waſſer, und andere mehr harte Strafen 


und Landplagen (der mancherlei ſonderbaren Hauskreuze zu geſchweigen) 


uns Seinen angefeuerten Grimm deutlich genug zu erkennen giebt, daß 
wir alſo hohe Urſachen haben, einer für den anderen herzlich zu bitten 
und zu beten; welches Letztere ich von Dir, chriſtlicher, lieber Leſer (den 
ich hiemit der Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti treulich befehle) höch— 
lich und inſtändigſt begehre, Dich verſichernd, daß es von mir mit 
ſchuldigſtem Danke und geziemender Erwiderung fleißigſt ſoll erſetzet wer- 
den, maßen ich denn ohnedies Dir zu Dienſte beharrlich zu verbleiben 
mich hiemit verpflichte, ſo lange ich noch heiße und bin der Rüſtige.“ 


Der Raum wollte es nicht verſtatten, aus dem charakteriſtiſchen 
Vorbericht mehr zu bieten. Das nur ſei noch ſchließlich bemerkt, daß 
die Vorreden unſeres Riſt nicht ſelten ein eben ſo deutliches Bild von 
dem Leben und Treiben der ihm bekannten Kreiſe der Geſellſchaft jener 
Zeiten geben, wie in ſeiner Art der „Simpliciſſimus“. 
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Was die dem Vorbericht zu den „Paſſionsandachten“ ſich anſchlie— 
ßenden „Ehrenſchriften“ ꝛc. anlangt, ſo treten uns hier meiſt nur di 
minorum gentium entgegen: der Paſtor von Quickborn Andreas 
Gödeke von Schöningen in Sachſen, der ſich als „Trittauiſcher 
Pfarrherr“ zeichnende Chriſt. von Stöcken, Frenzel, Kinder- 
mann, und andere ſchon Genannte. Ein Danziger, Johann Baum⸗ 
gart, noch Student in Leipzig, zeigt ſeine progressus in literis dadurch, 
daß er Alexandriner in lateiniſcher Sprache ſchmiedet, die er dann deutſch 
wiedergiebt. — 


Der vorliegenden Sammlung nun entnehmen wir zehn Lieder. 


153. Zu Jeſ. 53 v. 4. 
15 Str. Ausgef. Str. 6 — 10. 


1. Daß Jeſus Chriſtus in der 2. Fürwahr heißt ja kein falſcher 
That Schein; 
Für uns den Tod gelitten hat, Es mußt' hier ſo gelitten ſein, 
Das glauben wir von Herzen. Daß Jeſus Angſt und Schrecken, 
Fürwahr Er trug mehr als genug, Der Höllen Noth, zuletzt den Tod 
O Sünder, unſre Schmerzen. Erbärmlich konnte ſchmecken. 


1) Dieſer Mann möchte vielleicht einer etwas näheren Bezeichnung werth ſein, 
da er in der älteren Geſchichte der evangel. Hymnologie genannt wird, und zwar um 
das zu ergänzen, was Wetzel (Hymnop. III. Thl. 1724) beibringt. Geboren in 
Rendsburg am 15. Aug. 1633, aus angeſehener Familie, ſtudirte er in Leipzig und 
Roſtock, war dann Erzieher der Kinder der Wittwe Ida von Rumohr, geb. von Brock— 
dorff, deren Gemahl Heinrich von Rumohr 1653 geſtorben war, auf Röſt bei Cappeln. 
Dieſelbe war im Begriff, ihn für die 1655 vacant gewordene Pfarre in Cappeln zu 
vociren, als ihn Friedr. v. Ahlefeld zum Paſtor in Trittau berief. Von hier wurde 
er nach zehn Jahren, 1666, Hofprediger und Superintendent in Eutin, 1674 unter 
den Auſpicien des Chr. Kortholt in Kiel Dr. theol., 1677 Propſt und Paſtor in 
Rendsburg, ferner dazu noch Propſt zu Segeberg, Flensburg und Pinneberg, endlich 
1678 Generalſuperintendent Kgl. Antheils, bis er 1684 ſtarb. Trotz der ungeheuren 
Arbeitslaſt, die mit den mancherlei Aemtern verbunden war, hatte er doch Zeit, eine 
Maſſe von Schriften zu verfaſſen. Namentlich gab er im J. 1681 ein „Kleines hol⸗ 
ſteiniſches Geſangbuch“ mit „alten und neuen“ Geſängen heraus, welches zuerſt den 
Gemeinden zum kirchlichen Gebrauch aufgedrängt, dann aber bald verworfen und 
vergeſſen wurde. „Non defuere, qui partim fastum, splendoremque vitae exter- 
num, opumque studium in eo notasse sibi sunt visi, partim vero, quod in 
hymnologio suo vernaculo lalſo in dem bez. kl. Geſangbuch]!, certo pretio ecelesiis 
obtruso Cimbricis, cantiones Lutheri aliorumque seculi XVI. theologorum ad f 
nuperas leges metricas refingere et emendare haud dubitasset, audaciae accu- 
sarunt temerariae.“ (M. C. L. J pag. 658.) So war denn Chr. v. Stöcken 
wohl der erſte Geſangbuchs-„Verbeſſerer“ in Schleswigholſtein. 
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3. Wahrhaftig fühlt! Er das Gericht, 
Als Er vor Gottes Angeſicht' 
Im Garten mußte zagen, 
Und ganz allein der Hölle Pein 
Für unſre Sünden tragen. 


5. Wahrhaftig hat des Höchſten 
Sohn 
Von Dorn getragen eine Kron'; 
Wahrhaftig ſind durchgraben 
Sein' Händ' und Füß', als man ihn ließ 
Zum Hohn mit Eſſig laben. 


7. (12.) Das heißt recht leiden ohne 
Schuld, 
Das heißt erzeigen die Geduld, 
Und gern den Kreuzbaum tragen! 
Ach könnten wir das Kreuz allhier 
Auch tragen ſonder Klagen! 


9. (14.) GOtt Lob! der Fried’ iſt 
wiederbracht; 
Nun wird der Satan keine Macht 
An uns hinfort noch finden, 
Nun kann ein Chriſt der Feinde Liſt 
In Chriſto überwinden. 


II. Theil. 


4. Wahrhaftig rang Er mit dem Tod', 
Als Er in Seiner höchſten Noth 
Den Schweiß, wie Blut, ließ fallen; 
Wahrhaftig iſt auch Jeſus Chriſt 
Am Kreuz getränkt mit Gallen. 


6. (11.) Geduldig hat Er als ein 
Lamm 
Gelitten an des Kreuzes Stamm; 
Und als Er ward geſcholten, 
Straft' Er doch nicht in's Angeſicht 
Die Ihn erwürgen wollten. 


8. (13.) Dies Alles aber iſt ge⸗ 
ſchehn, 
Daß wir im Frieden möchten gehn, 
Daß wir geheilet würden; 
Drum ſchaue man nur Jeſum an 
Beſchwert mit unſren Bürden! 


10. (15.) O Jeſu, Du mein höchſtes 
Gut, 
Mich hat erkauft Dein theures Blut; 
Nichts kann von Dir mich ſcheiden; 
Drauf bin ich Dein und Du biſt mein 
Hier und im Reich der Freuden! 


154. Das ſechſte Wort am Kreuze. Joh. 19 v. 30. 


14 Str. 


Ausgef. Str. 1. 3. 7 — 13. 


[Str. 1. beginnt: Alles iſt zur Endſchaft kommen] 


1. (2.) „Alles hab' ich wohl verrichtet!“ 
So ſpricht Jeſus, GOttes Sohn; 
Höll' und Tod ſind ganz vernichtet, 
Schaut: die Thür zum Gnadenthron 
Iſt nun GOttes Hausgenoſſen 
Fröhlich wieder aufgeſchloſſen! 


3. (5.) Fröhlich kann mein Herz jetzt preiſen 
Unſren GOtt, der ſolche Treu' 
Hat gewollt der Welt erweiſen, 
Ach, Sein' Hülf' iſt täglich neu! 
Niemand darf hinfort verzagen; 
Chriſtus hat den Zorn getragen. 


5. (14.) Jeſu, Dir ſei Lob geſungen, 
Daß Du Teufel, Höll' und Tod 
Haſt durch Deinen Tod bezwungen! 


2. (4.) Endlich iſt die Hülfe kommen, 
Die erwieſen mit der That, 
Was die ganze Schaar der Frommen 
Tauſend Mal gewünſchet hat, 
Hülf' aus Zion, die vom Böſen 
Konnt' Iſrael's Volk erlöſen. 


4. (6.) Liebſter Jeſu, ſei gegrüßet, 
Sei gegrüßet tauſend Mal! 
Haſt Du willig doch gebüßet 
Für die Sünd' ohn' End' und Zahl, 
Für den Böſen und den Frommen 
GOttes Zorn auf Dich genommen! 


Ach, HErr, in der letzten Noth, 
Wenn der Tod mich will erſticken, 
Laß mich Dein: „Vollbracht!“ erquicken! 


10. Paſſionsandachten. (46.) 
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5 155. Das ſiebente Wort am Kreuze. Luk. 25 v. 46. 
11 Str. Ausgef. Strophe 1. 3. 4. 7— 9 
[Str. 1. beginnt: Ich weiß, die Zeit wird kommen) 


1. (2.) Schau Chriſtum unverholen, 

Wie Er an Seinem End' 

Hat Seinen Geiſt befohlen 

Bloß in des Vaters Händ', 

Indem Er wollte ſcheiden 

Aus dieſer ſchnöden Welt 

Und fahren durch Sein Leiden 

Hinauf in's Freudenzelt. 


3. (6.) Doch iſt nicht auszuſprechen 
Der Troſt, der helfen kann, 
Wenn uns will Rath gebrechen 
Und nun der Tod klopft an, 
Daß Jeſus Chriſtus lehret: 
Der Auserwählten Schaar, 
Die ſich zu GOtt bekehret, 
Lob' Ihn dort immerdar! 


5. (11.) HErr Jeſu, laß im Leiden 
Dies ſein mein letztes Wort, 
Wenn ich nun werd' abſcheiden, 
Zu kommen an den Ort, 


2. (5.) Daß Chriſtus für die Feinde 
So gern gebetet hat, 
Daß Er auch Seine Freunde 
Verſorgt mit Liebesthat, 
Daß Er hat Durſt empfunden 
Nach unſrer Seligkeit, 
Iſt tröſtlich alle Stunden, 
Zumal zur Leidenszeit; 


4. (10.) Wohlan, ich will befehlen 
Dir, Vater, meinen Geiſt; 
Mich wird hinfort nicht quälen, 
Was Höll' und Teufel heißt. 
Die Feinde ſind bezwungen, 
Sie haben nichts an mir; 
Ich bin ſchon durchgedrungen; 
Drauf fahr' ich, HErr, zu Dir! 


Wo man dir jubiliret, 
Dich preiſet früh und ſpat, 
Ja ſolch ein Leben führet, 
Das gar kein Ende hat! 


156. An die Füße Jeſu.“ 
9 Strophen. Ausgefallen Strophe 2 — 6. 


1. Der Du haſt für mich gebüßet, 
Liebſter Jeſu, ſei gegrüßet, 
Sei gegrüßet, o mein Herz! 
Fürſt des Lebens, laß mich ſtehen 
Dir zur Seiten, laß mich ſehen, 
Was Dich plagte für ein Schmerz! 


4) Bekanntlich hat Bernhard von Clairve aux 


2. (7.) Ach Du wolleſt mir verzeihen, 
Frommer Jeſu, dies mein Schreien, 
Mir, der ich ein Sünder bin, 

Ja der ärgſte von den großen; 
Ach Du wolleſt mich nicht ſtoßen 
Ganz von Deinen Füßen hin! 


ein ſieben faches 


„Salve!“ an den Gekreuzigten hinterlaſſen in der „rhythmica oratio ad unum 
quodlibet membrorum Christi patientis et a eruce pendentis.“ Ebenſo bekannt 
iſt, daß Paul Gerhardt dieſe „ſieben Lieder an die Gliedmaßen des HErrn Jeſu“ 
bearbeitet hat, unter denen die deutſche Bearbeitung des „Salve, caput cruentatum“ 
am berühmteſten geworden. Weniger bekannt dürfte es ſein, daß Riſt dieſelbe Idee 
aufgefaßt hat. Wir theilen von dieſen ſieben Liedern ſechs (verkürzt) mit, indem wir 
nur das vierte, „an die Seite Jeſu,“ als reichlich ſpielend oder tändelnd übergehen. 
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3. (8.) Emſig will ich mich bemühen, 

Ob ich liegend auf den Knieen 

Deine Füße küſſen kann. 

Höre doch mein kläglich Flehen, 

Laß mich ohne Troſt nicht ſtehen, 

Schaue mich in Gnaden an! 


II. Theil. 


4. (9.) Sieh’ auf mich, mein Herzgeliebter, 
Höre, was Dein Hochbetrübter 
Dir zu Deinen Füßen klagt! 
Sprich zu mir, mein Heil und Leben: 
„Alles ſei dir jetzt vergeben, 
Was dich armen Sünder plagt!“ 


157. An die Kniee Jeſu. 


10 Str. Ausgef. 


1. Ihr ſchwachen Knie, ich ſteh' allhier, 
Faſſ' euch in heiliger Begier; 
Erlaub' es mir, o Jeſu mein, 
Daß ich ſo nah' am Kreuz mag ſein! 
3. (5.) Dein Blut und Leben giebſt 
Du mir; 
Du Heil der Welt, was geb' ich Dir? 
Was ſoll für Deine Todespein 
Der Lohn, herzliebſter Jeſu, ſein? 
5. (8.) Mit Schaam und Furcht um⸗ 
fang' ich Dich, 
In aller Trübſal tröſte mich! ö 
Dein theures Blut das waſch' allein, 
Herr Jeſu, mich von Sünden rein! 


e 


2. HErr, Deine Lieb’ iſt gar zu groß; 
Wie biſt Du doch ſo wund und bloß! 
Wie wirſt Du doch, o großer Gott, 
Der Juden Hohn, der Heiden Spott! 

4. (6.) Du liebeſt mich bis in den 

Tod, 

Du duldeſt gar zu große Noth, 

Du ſtirbeſt, daß ich glaubens voll 

Des Todes Angſt nicht ſchmecken ſoll. 

6. (9.) Ermuntre mir Herz, Seel' und 

Muth, 

Damit ich Dich, o höchſtes Gut, 

Der Du gelitten Schläg' und Spott, 

1 als meinen ſtarken GOtt! 


158. An die Hünde Jeſu. 


Ste 


1. Liebſter Jeſu, ſei gegrüßet, 
Sei gegrüßet tauſend Mal, 
Der Du haſt für mich gebüßet, 
Als man Dir mit großer Qual 
Deine Händ' an's Kreuz geſchlagen 
Und ſie laſſen Sünde tragen! 
3. (6.) Ziehe mich, der Du gezogen 
Mit den Händen an den Baum! 
Hilf, daß ich dadurch bewogen 
Dir in mir ſtets mache Raum! 
All mein Können, Wollen, Wiſſen 
Sei nur auf Dein Kreuz gefliſſen! 
5. (8.) Seid gegrüßet, o ihr Hände! 
Gebet mir doch volle Macht, 
Daß ich mich im Glauben wende 
Euch zu danken Tag und Nacht! 
Laſſet doch mit heißen Thränen 
Mich nach euren Wunden ſehnen! 


Ausgef. Str. 2. 3. 5 


2. (4.) O wie biſt Du doch ſo günſtig 
Allen Sündern dieſer Welt! 
Ja wie liebeſt Du ſo brünſtig, 
Was der Erdkreis in ſich hält! 
HErr, Du trägſt, nur aus Erbarmen, 
Böſ' und Gut' in Deinen Armen! 
4. (7.) Laß mich Deine Liebe ſchmecken 
Weil ich ſehnlich nach Dir dürſt'! 
Ich will meinen Geiſt erwecken 
Dir zu Dienſt, o Lebensfürſt! 
Alle Trübſal wird mich laſſen, 
Kann ich nur die Laſter haſſen. 
6. (9.) Nun jo bin ich rein gebadet, 
Liebſter HErr, in Deinem Blut; 
Es iſt Niemand, der mir ſchadet; 
Denn ich leb' in Deiner Hut. 
Jeſu, nimm am letzten Ende 
Meine Seel' in Deine Hände! 


10. Paſſionsandachten. (46.) 


(SE) 
or 
— 


159. An die Bruſt Jeſu. 


9 Str. 


Ausgef. Str. 1. 2. 4. 9. 


S beginnt: Du meine Lieb', HErr Jeſu Chriſt 


1. (3.) Entzünde mir Herz, Muth und 

Sinn, 

Daß, Herr, nach Dir ich frage 

Und Dir, ſobald ich traurig bin, 

Mein ſchweres Elend klage! 

Regier' auch mich zu jeder Zeit 

Daß ich in dieſer Eitelkeit 

Mein Kreuz geduldig trage! 


3. (6.) O welch ein edler Himmels⸗ 
ſchatz, 

O was für theure Gaben, 
Die in den höchſten Nöthen Platz 
Bei meiner Seele haben! 
Laß Deine Bruſt, mein Bräutigam, 
Mein Bruder, Freund und GOtteslamm, 
Mich armen Sünder laben! 


5. (8.) Inzwiſchen laß, o meine Luſt, 
So lang' ich hier muß leiden, 
Mich ruhen ſanft an Deiner Bruſt, 
Auf daß ich möge weiden 


2. (5.) Waſch' ab all' Ungerechtig⸗ 
keit 

Aus Deinem Gnadenbronnen, 
Der Du mir durch den ſchweren Streit 
Den Himmel haſt gewonnen! 
In Noth und Tod erquicke mich 
Dein Blut, HErr, das ſo mildiglich 
Von Deiner Bruſt geronnen! 


4. (7.) Gieb, weil Du Selbſt die Liebe 

biſt, 

Daß ich vor Liebe brenne 

Und Dich allein, HErr Jeſu Chriſt, 

Das Heil der Sünder nenne! 

Hilf, daß ich in der höchſten Noth, 

Wenn mich nun würgen will der Tod, 

Dein' Hülf' allein erkenne! 


Mein Herz, wie Sct. Johannes that, 
Mit ſüßer Lieb' und gutem Rath, 
So kann ich fröhlich ſcheiden! 


160. An das Herz Jeſu. 


11 Str. 


1. Dein edles Herz, der Liebe Thron, 
Der Wahrheit Schloß, o GOttes Sohn, 
Grüß' ich in Dir von Herzen. 

Wie fleißig ſucht' es in der Zeit 
Der Menſchen Heil und Seligkeit; 
Was litt es doch für Schmerzen! 


3. (5.) Mein Herz iſt härter als ein Stein; 
Ach laß es doch beweglich ſein, 
Herr Jeſu, durch Dein Leiden! 
In rechter Demuth fleh' ich ſehr, 
Du wolleſt Dein Herz nimmermehr 
Von meinem Herzen ſcheiden! 


5. (11.) O Jeſu, Deiner Liebe Brunſt 
Erweiſe mir doch dieſe Gunſt, 
Daß ich mich möge ſchließen 


Ausgef. Str. 3. 4. 6. 7. 9. 10. 


2. HeErr, Deine Liebe war zu groß, 
Als Du verwundet, arm und bloß 
Den Tod haſt ausgeſtanden! 

Ja grimmer Tod, wie konnt' es ſein, 
Daß, der das Leben giebt allein, 
Ganz lag in deinen Banden! 


4. (8.) Mir wird geſchehen trefflich wohl, 
Wenn nun mein Herz beſtändig ſoll 
In Deiner Liebe leben. 
Es ſoll, mein GOtt, in Freud’ und Leid 
Zu dienen Dir ſtets ſein bereit, 
Ja Dir ſich ganz ergeben. 


In Deines edlen Herzens Schrein, 
So kann ich, HErr, dadurch allein 
Der Seligkeit genießen. 
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161. An das 
10 Str. 


II. Theil. 


Antlitz Jeſu. 


Ausgef. Str. 1 — 3. 9. 10. 


[Str. 1. beginnt: Bleiches Antlitz ſei gegrüßet] 


1. (4.) Jeſu, der Du ſo geſchlachtet 
Und verachtet 
Wegen meiner Sünde biſt, 
Du kannſt durch ein freundlich Blicken 
Mich erquicken, 
Wenn mich Sorg' und Kummer frißt. 


3. (6.) Ach Du wolleſt nicht verſchmähen 
Dies mein Flehen, 
Weil die Stunde kommt heran, 
Da Du willſt die Welt verlaſſen! 
Ich muß faſſen 
Dich, ſo lang' ich ſeufzen kann! 


5. (8.) Ewig Loben müſſ' erklingen 
Durch mein Singen 
Dir, o Jeſu, GOttes Sohn! 


2. (5.) HErr, Du wolleſt durch Dein Leiden 
Stets mich weiden 
Als ein Schäflein Deiner Heerd'! 
Haſt Du doch aus Deinem Munde 
Manche Stunde 
Milch und Honig mir beſcheert. 


4. (7.) Laß Dein Haupt zu mir ſich neigen, 
Anzuzeigen 
Deiner Liebe Freundlichkeit! 
Laß mich unter'm Kreuze ſterben, 
Laß mich erben 
Gottes Reich nach dieſer Zeit! 


Gönne mir, was ich gebeten, 
Laß mich treten 
Unverzagt vor Deinen Thron!! 


162. Herzliches Lob⸗, Dank: und Beſchluß⸗Lied für das heilige bittere 
Leiden und Sterben Jeſu. 


16 Str. 


1. Wachet auf, ihr meine Sinnen, 
Wachet auf, Herz, Seel' und Muth! 
Helfet mir ein Lied beginnen, 

Das das allerhöchſte Gut, 

Jeſum Chriſtum, GOttes Lamm, 
Unſren ſüßen Bräutigam 

Möge mit den beſten Weiſen 
Wegen ſolcher Wohlthat preiſen! 


1) Eine Probe von Petermann's 


1. (4.) A meis, Jesu, peremte 
Atque temte 
Improbis piaculis, 
Me Tuus potest ocellus 
Blandicellus 
Allevare sub malis. 


3. (6.) Ne refelle deprecantem, 
Ne vocantem! 
Quando tempus appetit 


Ausgef. Str. 3—5. 8 — 10. 12 — 14. 


2. Lob und Dank ſei Dir geſungen, 

Herr, für Deine Traurigkeit, 

Die Dich dergeſtalt bezwungen, 

Daß man Dich zur ſelben Zeit 

Fand bis in den Tod betrübt! 

Das heißt recht die Welt geliebt: 
Trauern, daß wir nach dem Sterben 
Könnten Himmelsfreud' erwerben! 


lat. Ueberſetzung: 
2. (5.) Pasce, per Tuos labores 
Duriores, 
Me gregis membrum Tui! 
E Tuis mel est labellis 
Naepe bellis 
Atque lac haustum mihi. 
Hine eundi, Te fovebo. 
Te tenebo, 
Halitus dum suppetit! 
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3. (6.) Lob ſei Dir, daß Du gefangen 4. (7.) Lob ſei Dir, daß Du verſpeiet 


Und drum hart gebunden biſt, Und geſchlagen biſt dazu, 

Daß ich Freiheit könnt' erlangen Daß ich alles Hohns befreiet 

Nur durch Dich, HErr Jeſu Chriſt! Leben möcht' in Fried' und Ruh'! 

Lob ſei Dir, daß Du geplagt Lob ſei Dir, daß Du ſo ſehr 

Und ſo fälſchlich biſt verklagt, Biſt beraubet aller Ehr', 

Daß ich möchte von Beſchwerden Nur daß ich zu meinem Frommen 

Des Gerichts entledigt werden! Möchte Preis und Ehr' bekommen! 
5. (11.) Lob ſei Dir, daß Du getragen 6. (15.) Lob ſei Dir, daß Du begraben 

Haſt Dein ſchweres Kreuz allein, Und ſo wohl geſalbet biſt! 

Daß auch wir in unſren Plagen Ach möcht' ich im Herzen haben 

Möchten fein geduldig ſein! Dich nur ſtets, HErr Jeſu Chriſt! 

Liebſter Jeſu, gieb doch mir, Sollt' alsdann mein Herz allein 

Daß ich möge für und für Stets Dein Grab und Wohnung ſein, 

Alles willig auf mich nehmen, Ach! wie feſt wollt' ich Dich faſſen, 


Was mein Fleiſch und Blut kann zähmen! Ja Dich nimmermehr verlaſſen! 


7. (16.) Wachet auf, ihr meine Sinnen, Laſſet uns mit ihm zugleich 


Wachet auf Herz, Seel' und Muth, Ziehen in Sein Freudenreich! 
Laſſet uns recht lieb gewinnen Komm, HeErr Jeſu, komm behende, 
Jeſu theu'r vergoſſ'nes Blut! Gieb mir bald ein ſelig Ende! 


1. Anhang zum „Voeliſchen Luflgarten!“ (I.) 


Bevor wir auch von den geiſtlichen Dichtungen unſeres Riſt ſchei⸗ 
den, haben wir uns noch nach den Erſtlingen umzuſehen, welche im 
J. 1638 „auf inſtändiges Anhalten und Begehren einer hohen Perſon“ 
als „Anhang oder Zugabe“ zum „Poetiſchen Luſtgarten“ erſchienen 
ſind, alſo drei Jahre vor dem „erſten Zehn himmliſcher Lieder.“ Wenn 
E. E. Koch in der „Geſchichte des Kirchenliedes ꝛc.“ 2. Aufl. 1852. 
Bd. I. S. 231 ſagt: „Seine beſten geiſtlichen Lieder, deren Erſtlinge, 
einundzwanzig an der Zahl, zu Hamburg im J. 1637 in einem Anhang 
zu ſeinem „„poet. Luſtg.““ herauskamen, dichtete er in dem Zeitraum 
von 1637 bis 1644“ —, ſo iſt zunächſt die Jahreszahl des Erſchei⸗ 
nens des „Poet. L.“ in 1638 zu verändern, ſodann die Liederzahl „21“ 
auf 11 zu reduciren, auch wenn die Epigramme (nach Röm. 14 v. 8 
u. ſ. w.) mitgezählt werden, und endlich dem Geſchmack des Leſers an⸗ 
heimzugeben, ob die „beſten“ geiſtl. Lieder Riſt's vor 1644 entſtanden 
ſind. (S. d. ganzen II. Thl.) Wenn es ſtatt deſſen hieße: „Seine vor 1644 
gedichteten geiſtlichen Lieder ſind am meiſten bekannt geworden“, oder: 
„die ſchönſten ſeiner nach 1650 erſchienenen Lieder ſind in der evan⸗ 

Hanſen, Johann Rift. 23 


354 II. Theil. 


geliſchen Kirche ſo gut wie gänzlich unbekannt geblieben oder ihr abhan⸗ 
den gekommen“, ſo ließe dagegen ſich wohl nicht viel einwenden; denn 
ſonſt wäre der ſchl.-holſt. Dichter heiliger Lieder nicht ſelbſt in ſeinem 
eigenen Heimatlande ſo ſehr ein Fremdling geworden, und hätte es 
wohl kaum geſchehen können, daß ein im J. 1869 erſchienener Entwurf 
eines Geſangbuches für Schleswigholſtein unter 524 Liedern nur vier 
von Joh. Riſt ſich aneignete! 

Wenn alſo auch die 11 Gedichte des bez. Anhangs weitaus nicht 
zu den beſten des Dichters gehören dürften, ſo erfüllen wir doch gerne 
unſer im I. Theile dſ. W. unter N'. 2 am Schluffe (S. 45) gegebenes 
Verſprechen, indem wir das Beſte aus dieſen 11 längeren oder kürzeren 
Gedichten als Probe mittheilen. Es find drei Epigramme: 


1. Nicht zu viel, nicht zu wenig. [Aus I. Tim, 6 v. 6.] 
Gefällt es meinem G0Ott, jo wol! Er mir nicht geben 
Viel Schätz', Er laſſ' auch nicht groß' Armuth mich erleben; 
Ich wünſche nicht zu viel, zu wenig wünſch' ich nicht; 
G'nug hab' ich, wenn mir das, was mein GOtt will, geſchicht. 


2. Wenn GOtt nur für uns iſt! Aus Röm. 8 v. 31. 
Der böſen Welt Betrug, des bleichen Todes Dräuen, 
Der falſchen Spötter Haß, der Neider giftig Schreien, 
Der Hölle Grauſamkeit, ja auch des Satans Liſt — 
Das acht’ ich lauter nichts, wenn GOtt nur bei mir iſt! 


3. Nur Jeſu Eigeuthum! Aus Röm. 14 v. 8. 
HErr Jeſu, leb' ich Dir, jo leb' ich meinem HErren, 
Sterb' ich, ſo ſterb' ich Dir, Du wirſt mir ja beſcheeren 
Das, was mir nützlich iſt. HErr Jeſu, Du biſt mein, 
Stark, todt und lebendig! will ich Dein eigen ſein. 


1) Da haben wir denn, wie auch ſonſt bei Riſt, die naturwüchſige Betonung 
dieſes Wortes: lébendig. 
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Und nun zum Schluß! Sei es hier vergönnt, auf Sätze zurück— 
zugreifen, die in den S. 7 unten erwähnten Blättern der Erinnerung 
an den 200 jährigen Todestag unſeres Dichters vom J. 1867 enthalten 
ſind und an denen Weſentliches zu ändern auch heute noch keine Ver⸗ 
anlaſſung vorliegt. 

In der Schule der Trübſal hat Johann Riſt mehr und mehr 
ſich daran gewöhnt, ſein Saitenſpiel zu den Füßen des Gekreuzigten 
niederzulegen. Die Drangſale des 30 jährigen Krieges, das unermeß— 
liche Elend, welche mit ſeiner Schreckenszeit über ganz Deutſchland kam, 
und die Plagen, welches über unſer nordalbingiſches Land die bald darauf 
eintretenden weiteren Kriegsunruhen brachten, wurden zu einer heilſamen 
Züchtigung, aus welcher, wenn ſie recht verſtanden ward, friedſame 
Frucht der Gerechtigkeit erwachſen mußte. Die Theologen inſonderheit, 
durch die Anfechtung angewieſen auf das Wort zu merken, legten das 
Schwert der Polemik nieder und nahmen das friedliche Ackerwerk der 
bibliſchen Theologie im Schweiße ihres Angeſichts auf, um für das 
Heil der Seelen wahres Lebensbrot zu finden. Aus den Waſſern des 


Lebensſtromes ſchöpſten Te jene heiligen Lieber, ie er eee md 
dankend in unſer Herz und in unſeren Mund nehmen, ohne zu fragen, 


ob fie aus evangeliſch⸗lutheriſchen oder aus evangeliſchreformirten | 
Händen kamen. (Pi. 133.) Des langen dogmatiſchen Gezänkes müde, 
das draußen ſich breit machte, zogen ſich die Sänger der Zionsharfe 
in das Heiligthum des inneren Lebens zurück, ſelig im Friedensgruße 
des Meiſters und Erzhirten. Nach David's und Luthers Vorgange 
„verſtanden auch jene Zeiten, wo der Proteſtantismus eine Schule der 
Trübſal durchmachen mußte, dieſe Poeſie der Ermuthigung, der Furcht 
und Hoffnung, des Troſtes und der Trauer viel beſſer als die ſpäteren. 
Die Evangeliſchen zur Zeit des Interims und im 30 jährigen Kriege 
waren in einer ähnlichen Bedrängniß, wie die erſten Chriſten, und 
daher waren ihre Lieder meiſtentheils Kinder der Noth;“ ſo trifft 
Gervinus dasjenige, was zum rechten Verſtändniſſe N zur gerechten 
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Würdigung auch der Riftichen Dichtung wohl zu merken iſt. Ja wir 
dürfen ſelbſt von Paul Gerhardt uns überzeugt halten, daß ihm 
mehr und mehr die Luſt an der Polemik, die in ſein Leben ſo tief 
einſchnitt, auf dem Pilgerwege der Trübſal, die ihm aus ſelbſterwähltem 
Kreuze entſtehen mußte, vergangen ſein wird. Man kann einem Theo⸗ 
logen, der das unſelige Wohlgefallen an jener „rabies theologorum“ 
von ehedem, welche dem praeceptor Germaniae die letzten Stunden 
erſchweren wollte, noch immer nicht wegwerfen kann, nur ernſtlich rathen, 
einmal eine Zeitlang eingehender in die fruchtreichen Gefilde der Ge— 
ſchichte des evangeliſchen Kirchenliedes mit ihrer freien Luft 
einzudringen und daſelbſt heimiſch zu werden. Das möchte eine nicht 
angreifende und doch tief eingreifende Kur ſein! 


J. Alphabetiſches Regiſter der mitgetheilten geiſtlichen Lieder. 


Abermals iſt eins dahin . 

Ach GOtt, mein Jammer iſt . 

Ach Gott, wer kann ſelbſte. 

Ach höchſter GOtt, verleihe. 

Ach könnt' ich ſtets nur wachen 

Ach lehr' uns, HErr, bedenken. 

Alles hab' ich wohl verrichtet 

Allmächtiger und großer GOtt . 

Allmächtiger und ſtarker GOtt, Du 
herrlicher . 

Allmächtiger und ſtarker Gott, Du 
hocherhabner . 5 ; 

Auf, auf, ihr Gheiſtenlente 

Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen 

Auf, meine Seel' an deinem 

Auf, meine Seel', und ſei 


Betrachte nur, mein frommer 
Bin Ich nicht deine Zuverſicht . 
Brich jetzt hervor, Du theurer . 
Brich jetzt hervor mit Freud' 


Chriſtus Jeſus, unſer Leben 


Daß Jeſus Chriſtus aus dem Grab' 
Daß Jeſus Chriſtus in der That 
Dein edles Herz, der Liebe. 

Dem Herren muß ich hangen an. 
Der Du haſt für mich gebüßet. 
Der König aller Ehren 
Dich, meinen Jeſum, ſeh' ich an . 
Die Kinder GOttes wiſſen . 

Die Nacht iſt hin, mein friſcher 
Die Seelen der Gerechten 

Dies iſt ein Tag der Freuden. 


Du gütiger, Du frommer 

Du Haft es, GOtt, ja Selbſt . 
Du Lebensbrot, HErr Jelu . 
Du Lebensfürſt, HErr Selu . 
Du mächtigſter HErr Jeſu g 
Du ſchaffeſt Recht und Billigkeit 


Ehr und Dank ſei Dir . 

Ein guter Baum muß bringen . 
Entzünde mir Herz, Muth. 2 
Ermuntert euch, ihr Chriftenleut’ . 
Ermuntre dich, mein ſchwacher .. 
Erwäg' es wohl, o Menſchenkind . 
Es iſt ein elend kläglich Ding. 


Folget Mir, ruft uns das 
Friſch auf, mein Geiſt, dieweil 
Friſch auf und laßt uns. 


Geduld ergiebt ſich ganz 
Gelobet ſeiſt Du, großer GOtt, daß 
Dnßn 
Gelobet ſeiſt Du, be Gott, Du 
BUD 
Gelobt ſei GOtt, das höchſte Gut 
Gelobt ſei GOtt mit Schalle 
Getreuer GOtt, ich danke Dir . 
GO, der Du Selber biſt das Licht 
Gott ſei gelobet, der allein . 
GoOtt Selbſt wird unſer Leben. 
Göttlich Feu'r, das mich entzündet 
Groß iſt an allen Enden 


Helft mir den HErren preiſen . 
Heran zum Streit, ihr Chriſtenleut' 
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Herr, Dir gebührt die Majeſtät . 
HErr, es iſt Dir unverborgen . 
Herr GO, der Du durch Deine. 
Herr GOtt, Dir muß ich fingen . 
Herr GO, mein Troſt und Rath 
HErr Jeſu Chriſt, mein Troſt und 
Licht, Ich danke. 
HErr Jeſu Chriſt, mein a a 
Licht, Zu Dir g 
HErr Jeſu, gieb doch, daß mein 
HErr, warum läſſeſt Du 
Heut' iſt das rechte Jubelfeſt 
Heut' iſt der Tag der Freuden 
Hilf, HErr Jeſu, laß gelingen. 
Hinauf, hinauf in GOttes Hande. 
Hinweg jetzt Trauern, Angſt : 


Ich danke Dir demüthiglich. 
Ich ruf in meinen Schmerzen . 
Ich ſchiff' auf dieſem wilden 
Ich trage groß Verlangen 

Ich will den HErren ewig . 
Ich will den HErren loben . 
Jeſu, der Du meine Seele. 
Jeſu, der Du ſo geſchlachtet 
Jeſu, Du mein liebſtes 
Jeſu, meine Luſt und Freude 
Jeſu, ſollt' ich nicht befehlen 
Ihr ſchwachen Knie', ich ſteh' 
Im Fall' auch alle Thüren 


Komm bald, o ſchwache Seel', herbei 
Komm, Menſch, und lern’ an . 
Kommt, all' ihr Chriſtenleute 
Kommet, kommet, laßt uns. 
Kommt, ihr GOtteskinder 


Laſſet uns den HErren preijen . 
Laßt uns mit Ernſt betrachten. 
Lernet, meine Lieben, 

Liebſter Jeſu, ſei gegrüßet . 
Liebſter, willſt Du meiner 
Lobet GOtt im Heiligthum . 
Lob, Preis und Dank ſei Dir. 


Man lobt Dich in der Stille 
Mein Gott, Dir will ich 
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311 


259 
221 


mitgetheilten geiſtlichen Lieder. 


Mein GOtt, erſchaffen Halt . 
Mein Gott, ſei hoch gepriefen . 
Mein GOH und Vater, der 
Mein Herz, hör' auf zu trauern 
Menſch, willſt du ſelig leben 


Nun iſt die Noth vorbei 

Nun lern’ ich erſt erkennen . 

Nun ſoll mein Herz und Mund 
Nun, Welt, es kann nicht anders 


O der geheimen Dinge 

O Ewigkeit, du Donnerwort 

O Gott, der Du mit eigner 
O GOtt, der Du mit großer . 
O Gott, Dir dank ich allezeit. 
O Gott, ſehr reich von Güt' . 
O GO, was iſt das für ein 
O höchſter GOtt, gieb mir Gehör . 
O höchſtes Werk der Gnaden 
Jeſu, meine Wonne 

Jeſu, nie beflecktes. 

Jeſu, Troſt der Seele 
Schöpfer aller Dinge, Du . 
Traurigkeit, o Herzeleid. 
Vater aller Gnaden 

Vater der Barmherzigkeit 
Vater, groß von Gnaden 
welch ein unvergleichlich Gut 
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Schau Chriſtum unverholen . 2 
Schaue doch mit Luft und Freuden 
Sei zufrieden, meine Seele. 

So brech' ich auf von dieſem 

So groß iſt Deine Gnade 

So hilf nun, mein HErr 

So nimm doch, arme Seele, 
Steh' auf, o GOtt, gieb mir . 


Trotz' immerhin, du ſchnöde Welt. 
Von Gnade will ich ſingen . 


Wach' auf, wach' auf, du ſichre 
Wachet auf, ihr meine Sinnen 
Was hilft die Klugheit dieſer 
Was kann hinfort mich ſcheiden 
Was kann ich Armer machen 
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1. Alphabetiſches Regiſter der 


Was prangſt Du doch jo jehr . 
Wem ſoll ich Dich vergleichen . 
Wer beten will, der bete. 
Wer Chriſtum recht will lieben. 
Werde licht, du Stadt der . 
Werde munter, mein Gemüthe . 
Wer Jeſu folgen will. 

Wie gar gewiß iſt doch . 


Wie groß iſt Deine Freundlichkeit. 


Wie groß iſt Deine Lieb' 
Wie groß iſt dieſer Freudentag. 
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mitgetheilten geiſtlichen Lieder. 


Wie groß iſt GOttes Lieb’ . 
Wie ſoll ich doch, o GOtt, . 
Wie wird des Kummers. 

Wie wohl haft Du gelabet . 
Wir Deutſchen können Iejen . 
Wir ſeufzen mit Verlangen. 
Wir ſprechen: Gieb uns unjer : 


Zu Dir, HErr Jeſu, komm' ich 
Zu wem ſoll ich in dieſer 
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2. Alphabetiſches Regiſter der Perſonennamen. 


» 


(Die Zahlen bezeichnen die Seiten.) 


Affelmann, J., 11. 

Ameſius, W., 322. 

Andreae, J. V., 10. 25. 29. 91. 171. 
Arnd, J., 281. 324. 

Auguſt von Anhalt, 142. 


Bacmeiſter, L., 10. 
Balde, J., 37. 

Baſſe, P., 137. 
Baumgart, J., 347. 
Becker, Chr. Baſ., 65. 
Bellihn, J., 75. 
Bergius, J., 322. 
Bilderbeck, Chr., 137. 


Birken, S. v., (Betulius,) 75. 89. 211. 


235. 324. 
Boecler, J. H., 87. 
Bohte, Barth., 88. 96. 
Breme, (Brehme), Chr., 87. 211. 
Brinkmann, A. Chr., 5. 


Buchholtz, A. H., 78. 87. 171. 212. 300. 


324. 
Buchner, A., 24. 28. 91. 300. 324. 
Burmeiſter, Fr. J., 162. 301. 325. 
Buxten, Fr., 36. 


Calixt (Calliſen), G., 10. 57. 282. 
Calov, Abr., 312. 313. 321. 322. 
Calvin, J., 17. 

Chriſtian I von Anhalt, 18. 
Chriſtian d. J. v. Anhalt, 142. 
Chriſtian II v. Sachſen, 20. 
Chriſtian v. Braunſchweig, 20. 
Chriſtian v. Mecklenburg, 290. 
Chriſtian IV von Dänemark, 69. 77. 


Chriſtiani, Chr., 89. 96. 137. 
Chytraeus, D., 10. 
Corfinius, J., 160. 283. 
Cothmann, E., 10. 
Cothmann, J., 11. 322. 
Cramer, Juſt., 35. 

Crocius, J., 8. 

Crocius, L., 8. 


Dach, S., 211. 212. 319. 324. 
Dedekind, Cſt. Chr., 160. 268. 302. 
Deßler, W. Chr., 150. 

Detri, Brandanus, 300. 

Dieu, de, L., 12. 


Dilherr, J. M., 164. 173. 266. 313. 


Dohauſen, Frz., 300. 
Dow (Dau), J., 36. 78. 


Dreier, Joſ., 75. 88. 137. 144. 213. 


Durie, John, 80. 


Eitzen, P. v., 323. 
Elzevir, Gebrüder, 148. 
Eobanus H., 51. 


Fabricius, Jak., 65. 

Fabricius, Tob., 88. 

Finx, Er., (Francisci,) 150. 
Fiſchart, J., 17. 110. 

Flemming, P., 26. 211. 319. 324. 
Frank, Sebaft., 301. 319. 

Frank, Mich., 301. 319. 326. 
Frank, Pet., 300. 

Frenzel, J., 171. 347. 

Frick, O., 177. 


Friedrich III v. Schl.-Holſt., 25. 303. 
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Friedrich III v. Pfalz⸗S., 17. 

Friedrich III v. Dänemark, 303. 
Friedrich Wilhelm, d. gr. Krf., 29. 304. 
Frieſe, Balth., 75. 88. 137. 

Fritſch, Gfr., 79. 

Fuhrmann, Stph., 137. 


Gabel, Chr., 89. 

Gabrieli, J., 107. 

Garmers, J., 97. 

Gartner, A., 91. 

Geffcken, J., 234. 

Georg v. Heſſen, 322. 

Georg Rudolf v. Liegnitz, 21. 
Georg Wilhelm v. Brandenburg, 322. 
Gerhard, Joh., 321. 

Gerhardt, P., 167. 349. 356. 
Gieſſenius, J., 38. 

Goedeke, A., 89. 137. 319. 347. 
Goedeke, K., 54. 

Goederſen, Joach., 161. 
Goudimel, Cl., 17. 20. 47. 
Grefflinger, G., 137. 162, 
Grimmelshauſen, H. J. Chr. v., 133. 
Großgebauer, Gl., 11. 

Grotius, H., 11. 108. 
Grummer, Th., 58. 

Gryphius, A., 133. 

Gueintz, Chr., 27. 28. 73. 91. 


Haccius, G., 160. 
Hagedorn, Ph., 15. 46. 79, 


Hammerſchmidt, A., 142. 212. 265. 281. 


Hanneken, Meno, 235. 247. 
Hans, Herzog, zu Hadersleben, 85. 
Hanſen, A., 6. 


Harsdörffer, G. Ph., 29. 63. 73. 78. 79. 
87. 90. 91. 136. 142. 211. 235. 265 


319. 324. 
Hedwig Eleonora v. Schweden, 303. 
Heinrich Julius v. Braunſchweig, 20. 
Helwig, Chr., 146. 
Henrici (Henrichſen), Joach., 144. 
Hille, K. G. v., 27. 29. 
Hirſchhoff, Bar. v., 187. 
Hohenholtz, E., 213. 
Homburg, E. Chr., 29. 90. 
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Honoré d’Urfee, 39, 

Höckel, J., 21. 

Höpffner, H., 12. 321. 
Hudemann, J., 136. 138. 267. 
Hund, Sam., 89. 

Hübner, Tob., 24. 


Jacobi, M., 66. 96. 133. 141. 142. 212. 
214. 247. 299. 

Jäger, J., 136. 160. 213. 

Jebſen, J., 144. 

Joachim Ernſt v. Anhalt, 18. 

Johann Georg I v. Anhalt, 18. 

Johann Georg I v. Sachſen, 
322. 

Johann Georg II v. Sachſen, 312. 

Johann Chriſtian v. Brieg, 21. 

Johann Friedrich v. Liegnitz, 21. 

Iſſelburg, H., 8. 


Kalchum (Lohauſen), W. v., 25. 91. 95. 
Karl X Guſtav v. Schweden, 303. 
Key(i)mann, Chr., 88. 213. 324. 
Kindermann, B., 162. 347. 
Kirchhof, Alb., 35. 

Kirchhoff, Alb., 138. 235. 

Kirſten, Mich., 108. 149. 235. 266. 
Klaj, J., 75. 79. 89. 319. 324. 
Klotz, Stph., 148. 212. 235. 290. 
Kortkamp, Jak., 212. 

Köpke, Dav., 213. 

Kunov, J., 68. 138. 


20. 312. 


Langenbeck, Hrm., 345. 

Lau, G. J. Th., 5. 

Lauren(m) berg, P., 8. 64. 154. 
Lauren(m) berg, W., 154. 
Lauren(m) berg, H. W., 154. 
Leſſing, G. E., 29. 

Lippe, Chr. v. d., 85. 
Lobwaſſer, Ambr., 47. 57. 212. 
Logau, Fr. v., 29. 

Lohauſen, ſ. Kalchum. 
Ludenius, P., 36. 

Ludenius, L., 36. 

Ludenius, M. 36. 

Ludwig v. Anhalt, 19. 44. 91. 147. 
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Lund, Zach., 60. | Peucker, N., 214. 235. 267. 
Luther, M., 17. Piccolomini, Oct., 28. 
Lüthje, C. H., 5. Pipenburg, Joach,, 88. 96. 137. 
Lütkemann, J., 11. Praetorius (Schultze), Hier., 146. * 
8 Praetorius, Jak. sen., 146. 
Makowsky, Joh., 322. Praetorius, Jak. jun., 38. 146. 212. 
Martini, Mtth., 8. 
Martini, Jak., 321. Quiſtorp, J. sen., 11. 322. 
Meiſſel, Konr. (Celtis), 22. Quiſtorp, J. jun., 11. 
Meier, P., 59. 
Melanthon, Ph., 21. Raatke, Joach., 247. | 
Meliſſus (P. Schede), 47. 149. Rachel, Joach., 11. 3 
Mengering, Arn., 55. 94. Rachel, Mor., 36. 38. 
Merian, Mtth., 148. Rachel, Sam., 65. 
Montecuculi, 304. Rantzau, Chriſt. zu, 66. 
Morhof, D. G., 8. 31. 64. Rantzau, Dorothea zu, 263. 
Moritz, Ldgr. v. Heſſen, 20. Rantzau, Gerh. zu, 66. 
Moſcheroſch, J. M., (Phil. v. Sittewald,) Rantzau, Heinr. zu, 66. 
20. 29. 74. 87. 89. 91. 94. 110. 113. Rantzau, Joh. zu, 66. 
142. 144. 149. 213. 324. Rantzau, Joſ. zu, 95. 
Moſcheroſch, Quir., 213. Rebe, Konr., 144. 
Möller, Eb., 134. Rehbinder, P., 235. 
Möller, Vet., 108. 134. Reiche, G., 88. 96. 145. 
Müller, Arn., 79. Reinboht, J., 283. 
Müller, Frz., 68. 75. 87. 96. Reinking, Th. (D.), 35. 85. 146. 
Müller, J., 160. 212. Rift, Johann (der Ahn), 6. 
Riſt, Michael, 6. 
Neukrantz, J., 149. Riſt, Kaspar, 6, 
Neumark, G., 30. 146. 324. Riſt, Marg. geb. Ringemuth, 6. 
Neumeiſter, Erdm., 89. 137. 150. Riſt, Kaspar jun., 7. 79. 
Nicolai, H., 321 ff. Riſt, Nikolaus, 7. 
Riſt, Lorenz, 7. 
Olearius, Ad., 26. 52. 95. Riſt, Kanut, 7. 
Olearius, J., 211. Riſt, Katharina, 7. 
Opitz, M., 21 ff. 37. 41. 46 ff. 51. 54. Riſt, Eliſabeth, 7. 
56. 60. 73. 78. 91. 94. 171. 177. Riſt, Geſa, 7. 
211. 232. 282. 319. 324. Riſt, Margaretha, 7. 
Oſthoff, G. K., 75. 89. Riſt, Eliſabeth geb. Stapel, 15. 
Riſt, Anna geb. Badehoop, 15. 
Paleſtrina, Giov., 20. Riſt, Joh. Ernſt, 15. 
Pape, H., 141. 344. Riſt, Joh. Kaspar, 5. 16. 317. 
Pentz, Chr., Gr. v., 49. Riſt, Anna Marg., 16. 
Petermann, Tob., 148. 185. 267. 319. Riſt, Johann Georg, 6. 
345. Riſt, Waldemar, 6. 


1) Die Träger des Namens Riſt find hier in chronologiſcher Reihe 
genannt. Unſer Dichter ſelbſt iſt hier ſelbſtverſtändlich weggelaſſen. 


2. Alphabetiſches Regiſter der Perſonennamen. 


Rivetus, Andr., 12. 
Rompler, Iſ., v. Lövenhalt, 87. 211. 
Rotlöben, J., 145. 


Sacer, Gfr. W., 319. 

Sach, A., 11. 

Sager, H., 13. 35. 

Sager, F. H., 35. 160. 165. 172. 
Sanftleben, Val., 21. 

Schede, ſ. Meliſſus. 

Schefter (Schäffer?), Zach., 7. 64. 232. 
Scheidemann, H., 160. 212. 289. 
Schepler, Arn., 35. 

Schepler, Gerh., 75. 187. 

Schirmer, Dav., 60. 149. 

Schirmer, Mich., 235. 

Schleebuſch, J., 41. 

Schlegel, P. M., 8. 87. 

Schmidt, Val., v. Eiſenberg, 85. 
Schop, J., 38. 60. 78. 79. 185. 247. 
Schönberg, G., 160. 


Schottel, J. G., 23. 26. 28. 54. 73. 78. 
81. 90. 91. 137. 140. 142. 149. 187. 


211. 282. 324. 
Schultetus, Steph., 36. 


Schuppe, Balth., 25. 35. 113. 117. 146. 


147. 164. 169. 212. 281. 292, 
Schütz, H., 107. 
Schwarz, Sib., 27. 
Schwerin, Gr. Otto v., 29. 
Selle, Th., 160. 232. 266. 
Siberus, Juſt., 267. 


Sittewald, Ph. v., ſ. J. M. Moſcheroſch. 


Sleidanus, J., 17. 

Spee, Fr., 37. 112. 
Spener, Ph. Jak., 10. 
Sperling, Paul sen., 7. 64. 
Sperling, Paul jun., 64. 78. 
Stade, S. G., 212. 

Stapel, Frz., 35. 79. 85. 
Starcke, J., 7. 232. 

Stark, Seb. Gfr., 235. 
Stegmann, Joſ., 9. 39. 314. 
Stephan Bathori, 320. 
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Stern, Gebrüder, 148. 281. 
Stöcken, Chr. v., 347. 
Stolterfoht, Jak., 235. 247. 
Strube, G., 178. 
Stubenberg, J. W. v., 171. 
Sturm, J., 17. 

Styrtzel, J. G., 87. 

Swyn, Mrc., 136. 


Tarnow, J., 10. 38. 64. 322. 

Tarnow, P., 10. 64. 322. 

Teelinck, W., 12. 

Terkelſen, Sev., 88. 97. 146. 

Terkelſen, P., 144. 

Teutleben, Ksp. v., 23. 

Thomaſius, Chr., 112. 150. 169. 

Trotzendorf, Val., 21. 

Tſchernin, Gr. H. v., 179. 

Tſcherning, Andr., 75. 78. 87. 187. 211. 
319. 

Tweſtreng, Brth., 134. 345. 


Uechteritz, J. Chr. v., 26. 


Viethen, J., 35. 
Vilmar, A., 72. 91. 


Wagner, Gbr., 31. 

Walt(h) er, Mich., 235. 282. 

Warten, Jak., 320. 

Weller, Jak., 283. 313. 

Werdenhagen, J. Ang. v., 51. 

Werder, Dtr. v. d., 25. 30. 73. 91. 95. 
142. 144. N 

Werder, Paris v. d., 27. 51. 55. 91. 

Weſthauſen, P., 88. 137. 

Wietersheim, E. v., 35. 40. 

Wilhelm, Herzog zu S.-W., 30. 141. 

Wolfgang v. Anhalt, 17. 

Wülffer, D., 235. 


Zeſen, Ph. v., 29. 54. 60. 79. 93. 113. 
137. 211. 
Zeiler, Mrt., 79. 


Nachträge und Berichtigungen. 


Was hier an Nachträgen folgt, iſt von ſelbſt nothwendig ge⸗ 
worden, ſofern, wie geſagt, das Manuſcript ſeit etwa zwei Jahren 
druckfertig war; was an Berichtigungen beizubringen iſt, muß 
zumeiſt auf Rechnung des Verfaſſers geſchrieben werden, dem bei der 
Reviſion der Correctur, zu welcher die nöthige ungeſtörte Ruhe nicht 
ſelten fehlte, Manches entgangen iſt; was gütigſt zu entſchuldigen 
gebeten wird. 


S. 4 Z. 23 fehlt nach d. W. „Johann Riſt.“ die Angabe: Hier iſt er geboren 
am 8. März 1607. 

S. 5 Z. 5 iſt hinzuzufügen: Ottenſen iſt ſeit 25. Septbr. 1871 zur Stadt 
erhoben. 

S. 5 Z. 13 v. u. iſt zu leſen: ſeinem Nachfolger. 

S. 6 Alin. 2: Ueber den Urgroßvater und den Großvater unſ. Dichters theilt 
mir Stadtpfr. Buch rucker in Nördlingen nachträglich Folgendes mit: „Der Vater 
[ſoll heißen: Gro ß vater] d. Liederdichters Joh. Riſt, welcher Michael Rift heißt 
u. ein Kürſchner geweſen iſt, iſt am 3. p. trin. 1583 in der hieſigen Kirche zu St. 
Georg getraut worden mit Anna Bauer [al. Baur], ehel. Tochter des Kürſchners u. 
Rathsherrn Hans Bauer dahier, der e. vermöglicher Mann geweſen ſein muß, da er 
in dem alten ſtädt. Steuerbuch mit 5 fl. jährl. Steuer angelegt iſt, während andere 
Bürger 24 oder 15 Kr. zahlten. Dieſer Michael Riſt ſcheint nach ſeiner Ver— 
heirathung bald weggezogen zu ſein; denn er iſt weder im Bürgeraufnahmeverzeichnis, 
noch im Steuerbuch, noch endlich enthalten die folgenden Jahrgänge der Geburts— 
regiſter Sprößlinge von ihm. 

Ebenſo iſt deſſen Vater Johann Riſt nicht als Bürger aufgeführt, vielmehr 
im Trauungsregiſter als „von Lauffen“ bezeichnet, folglich als inwohnender Fremdling 
kenntlich gemacht. [Wenn anders dieſes Letztere aus Erſterem geſchloſſen werden kann.] 
Denn er darf nicht verwechſelt werden mit einem anderen Johann Riſt aus Harburg 
(3 Std. von Nördlingen), der im Steuerbuch mit 6 fl. angelegt iſt, Hufſchmied war 
und einen Sohn Namens Melchior hatte.“ 

Nach vorſtehender Mittheilung meines Jugendfreundes ſchien denn alſo der Vater 
unſeres Dichters nicht in Nördlingen geboren zu ſein. S. jedoch S. 152 unten Für 
jede ſichere Nachricht über deſſen Geburt, Kindheit und Jugend ꝛc. wäre ich ſehr dankbar. 

S. 6 Z. 6 v. u. iſt zu „1607“ hinzuzufügen: (16062). 
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S. 7 3. 4 v. u. iſt zu bemerken: An der S. 232 ange. Stelle ſchreibt R.: 
„Schäffer.“ 

S. 8 3. 3 iſt zu leſen: Starcke. 

S. 9 3. 9 v. u., resp. S. 10 3.2 iſt zu leſen: ſtudierte und resp. ſtudiert. 
Bei dieſer Gelegenheit iſt noch anderer Ungleichheiten zu gedenken. Wo „italieniſch“ 
ſteht, iſt immer: italiäniſch zu leſen, wo „Nienſtedten“ ſteht, mag richtiger ſein: 
Nienſtädten; wie denn auch die Schreibart: Helmſtädt die richtigere ſein mag. Wenn 
dagegen A. H. Buchholtz bisweilen „Buchholz“ geſchrieben wird, wenn Mich. Walter 
und Mich. Walther, „Chr. Breme“ und „Chr. Brehme“ ſich findet, wenn die Ton— 
meiſter Praetorius ſich bald „Schulze“, bald „Schultze“ genannt zeigen, u. ſ. w., ſo 
beruht dies auf den Quellen, und fühlt man ſich verſucht zu meinen, daß die Be— 
treffenden ſelbſt ihren Namen nicht immer gleich geſchrieben hätten, ſo unwahrſcheinlich 
dies ſein mag. 

S. 16 Z. 16 iſt hinzuzufügen: Siehe S. 88. 89. 145. — S. 88 Z. 4 v. u. 
und S. 89 Z. 12 v. u. wird ſich die Anmerkung ergeben, daß der Elbſchwanorden 
ſchon vor 1656, vielleicht ſchon 1646 geſtiftet war. Denn Andr. Gödeke ſchrieb 
jene Strophen nicht ſpäter. 

S. 18 Z. 20 iſt zu dem „er“ am Schluſſe der Zeile die Anmerkung zu ſetzen: 
Oder ſeine Tochter Agnes, die junge Gemahlin des ſchon greiſen Kurfürſten, der 
bald nach der Vermählung kurz vor dem Schwiegervater ſtarb. 

S. 19 3. 2. Zu Johann Georg I von Anhalt vergl. Tholuck, „Lebens⸗ 
zeugen“ ꝛc. Berlin 1859. S. 262. 

S. 20 3.7. Zu Johann Georg I v. Sachſen iſt zu bemerken: Auf ſeinen 
Namen (er ſtarb 1656) dichtete Keymann das Lied: Meinen Jeſum laß ich nicht. 
Die Anfangsbuchſtaben der letzten Strophe ſind: J. G. Ch. Z. S. Die falſche 
Schreibart „Churfürſt“ ſtatt „Kurfürſt“ war bekanntlich die gewöhnliche. 

S. 21 Anm. 3.2 iſt zu leſen: Friede wünſchende; und iſt am Schluſſe der 
Anm. ein Punktum zu ſetzen. 

S. 22 Z. 6 v. u. iſt ſtatt „ſolcher“ zu leſen: ſolchen. 

S. 24 Z. 20 iſt zu leſen: ſandte. 

S. 25 Anm. 2 muß es heißen: Siehe unten S. 144. 


S. 27 Anm. 1 iſt zu bemerken, daß nach Dreyhaupt (Geſch. d. Saal⸗ 
kreiſes ꝛc. 1750. Thl. II S. 197) Chr. Gueintz 1628 Rector in Halle geworden. 
Er ſtarb am 22. Mai 1650. 

S. 29 Z. 21 muß ſtatt „der 28 jährige“ ſtehen: der 23jährige. 

S. 30 Z. 10 iſt zu Wilhelm, H. z. S. W., die Anmerkung zu ſetzen: der 
Dichter des Liedes: HErr Jeſu Chriſt, Dich zu uns wend! zu vergl. S. 141. 

Auf dem Stammbaum (hinter S. 32) muß bei Johann Riſt (d. Dichter) 
vollſtändiger ſtehen: 8. März 1607 — 31. Aug. 1667. Ferner iſt unten ſtatt 
„Selma Minna“ zu leſen: Selma Minona. So hat die mir überſandte Handſchrift. 
Endlich wird zu Sophie Emilie (unterſte Quer-Columne) jetzt hinzugefügt werden 
müſſen: f 20. Octbr. 1871. (Eben dieſer verdanke ich den Stammbaum.) 

S. 35 Anm. 3 muß den Zuſatz erhalten: Reinking heißt bald Theodor, bald 
Dietrich; doch iſt der letztere Name wohl der richtigere. 

S. 37 Z. 3 v. u. iſt ſtatt „Jeſuiter“ zu leſen: Jeſuiten. 

S. 43 Z. 20 iſt zu leſen: Einigkeit. 
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S. 46 Anm. 2 iſt hinzuzufügen: Wenn Ko berſtein (D. Nat. Lit. neuste 
Ausg. I S. 515.) den 17. Auguſt angiebt, jo gewinnt durch die offenbare Unſicher⸗ 
heit aller Angaben die Angabe des Zeitgenoſſen Riſt an Wahrſcheinlichkeit. 


S. 47 iſt im Columnentitel oben zu leſen: Gedicht ſtatt „Gedichte“. 


S. 47 Z. 2 iſt vor „Kr. u. Fr.⸗Sp.“ ein Anführungszeichen zu ſetzen. 

S. 49 iſt im Columnentitel oben ſtatt „6“ zu ſetzen: 5. 

S. 49 Z. 4 iſt ſtatt „dem“ zu leſen: den. 

S. 49 3.14 muß es heißen: p. 219. (Pentz ſtarb 25. Nov. 1652). 

S. 50 Z. 3 muß es heißen ſtatt „enim in sequutus“: non consequutus; 
und ſtatt „non“: enim. 

S. 50 3.4 muß es heißen ſtatt „conscribendo“: in seribendo. 

S. 51 Z. 18 zu J. A. von Werdenhagen zu bemerken: Vergl. über ihn auch 
G. Arnold's K. u. K. Hiſtorie. 

S. 52 Z. 13 iſt ſtatt „Hufuim“ zu leſen: Huſuim. 


S. 55 Anm. iſt zu Mengering zu bemerken: (S. S. 94.) Geb. in Halle am 
1. Sept. 1596, war er daſelbſt, nach verſch. and. Pfarrämtern, Domprediger 1627 
bis 1630, ſodann 1631 — 1635 Hofprediger in Dresden, 1635 — 1640 Hofprediger 
in Altenburg, 1640 Superintendent und Paſtor an U. L. Fr. in Halle. Er ſtarb 
plötzlich am 7. Jan. 1647. Sein „Soldatenteufel“ („Kriegsbelial“) erſchien 1631 zu 
Altenburg, 1641 ebend. und 1687 in 3. Aufl. zu Leipzig. 

S. 64 Z. 2 v. u. iſt ſtatt „Tugend“ zu leſen: Jugend. 

S. 64 Anm. 3.5 iſt ſtatt „Biſch.“ zu leſen: Geſch. 

S. 71 3. 11. Hierzu iſt zu vergleichen Tholuck, „Lebenszeugen“ ꝛc. Berlin 
1859. S. 155. 

S. 72 Anm. 2 3.3 iſt in der Parentheſe hinzuzufügen: 14. Aufl. S. 379. 

S. 74 Z. 17 iſt ſtatt „unſer“ zu leſen: unſerer. 

S. 79 Anm. über Buchholtz iſt hinzuzufügen, daß er auch namentlich eine 
gerühmte Ueberſetzung der Pſalmen hinterlaſſen. 

S. 90 Anm. 3. 3 v. u. iſt hinzuzufügen: W. Müller's „Bibl. d. D. d. 
17. Jahrh.“ natürlich ausgenommen. 

S. 90 3. 7 iſt zu bemerken, daß Koberſtein (a. a. O.) mittheilt, die älteſte 
uns erhaltene Ausgabe des „Friede w. T.“ ſei nach Jördens ſchon eine ver— 
mehrte und verbeſſerte Aufl. des erſten Druckes. Vorläufig bleibe ich dennoch bei der 
Annahme, daß die mir vorgelegene Ausg. von 1647 (aus der Kieler Univ.- Bibl.) 
die erſtgedruckte ſei. 

S. 91 Anm. 1 3. 4 iſt in der Parentheſe hinzuzufügen: 14. Ausg. ©. 330 ff. 

S. 93 Z. 19 iſt nach d. W. „gebracht“ die Parentheſe zu ſchließen. 

S. 93 Anm. 4 iſt hinzuzuſetzen: (S. 137) und Vorwort zu Nr. 15 (S. 113). 

S. 97 3.3 iſt ſtatt „Cecadon“ zu leſen: Celadon. 

S. 99 Z. 7 v. u. iſt nach „Handſchuhe“ ein Komma zu ſetzen. 

S. 103 Z. 11 iſt zu „Sauſewind“ zu bemerken: Nach Koberſtein (a. a. O.) 
ſoll im „Fr. wünſchenden T.“ zwar noch nicht, wohl aber im „Fr. jauchzenden T.“ 
mit dieſer Figur Ph. von Zeſen gemeint ſein. Der treffliche und verdienſtvolle, 
allen Freunden unſerer Nat.-Literatur unvergeßliche Mann war gewiß im Irrthum, 
wie ſich mehrfach ergiebt. (S. S. 93. 113. 114. 137.) Ph. v. Zeſen muß ſich 
viel, ſelbſt von den Beſten, gefallen laſſen! 
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S. 113 im Columnentitel fehlt die Zahl 15. 

S. 122 Anm. 2 3. 5 muß es heißen: der Franzoſen und Anderer. 

S. 129 Anm. 1 3. 3 iſt vor „S. 532“ einzuſchalten: Göttingen 1833. 

S. 133 Anm. 2 (aus Verſehen mit „1)" bezeichnet) Z. 1 iſt hinzuzufügen 
nach dem Namen „M. Jacobi“: (Vergl. S. 66. 96 u. öfter.) 

S. 135 Anm. 1 3. 4 iſt zu leſen: N. Peukker. 

S. 136 Anm. 1 iſt durch ein Punktum zu ſchließen. 

S. 146 Anm. iſt noch vor Chr. Helwig zu bemerken: Mit Jo ach. Junge 
zuſammen gab er im J. 1614 einen Bericht über die Lehrkunſt des bek. Schleswig⸗ 
holſteiners Wolfgang Ratich aus Wilſter heraus. 


S. 153 Z. 12 iſt bei dem Namen „Eliſab. Creutziger“ zu bemerken: An⸗ 
geblich; aber wohl wirklich von Andr. Knöpken (Cnophius), dem Freunde und 
Collegen Joh. Bugenhagen's in Treptow, f als Superint. in Riga 1539. 

S. 153 Z. 14 ff. iſt zu bemerken, wie gleichfalls zu S. 173 und 175, daß uns 
dieſe Lieder im II. Theil wieder begegnen, S. 227, S. 243, S. 261. Es wird dem 
Leſer aber nicht entgehen, daß keine pure Wiederholung vorliegt. 

S. 160 3.8 iſt zu G. Schönberg zu bemerken: Wenn R. ihn als „Paſtor 
zu Halle an der Saale“ bezeichnet, jo iſt er dagegen in den ausführlichen Verzeich⸗ 
niſſen der Halle'ſchen Geiſtlichen bei Dreyhaupt (Geſch. d. Saalkr. 1750 S. 1023 ꝛc.) 
nicht zu finden. Dieſe Differenz aufzulöſen, darauf kann vorerſt verzichtet werden. 


Ein Schönberg (wohl derſelbe) kommt in e. Briefe von R. vor, der in dem 


S. 176 ff. angezogenen Programm des Dr. Frick abgedruckt iſt. 

S. 160 Z. 19 iſt ſtatt „iſt“ zu leſen: ſind. 

S. 161 3. 4, ſowie Anm. 1 Z. 1 iſt zu leſen: Corfinius. Ebensee 160 Anm. 2. 

S. 161 3.5 iſt zu leſen: Predigt. ö 

S. 161 3. 3 v. u. iſt zu bemerken: Durch freundliche Mittheilung des H. Dr. 
L. Kalkmann in Hamburg erfuhr ich, daß die ehemal. Dom bibliothek daſelbſt 
im J. 1784 auctionsweiſe verkauft und dadurch zerſtreut worden. Später ſeien, 
3. Th. erſt durch die vierte od. fünfte Hand, einige Werke derſelben für das dortige 
Stadtarchiv oder die Stadtbibliothek erworben worden. Dies beſtätigte ſich mir, als 
vor kurzem Hr. Prof. Dr. Chr. Peterſen mich durch ein Exemplar ſeiner im 
J. 1838 erſchienenen „Geſchichte der Hamburgiſchen Stadtbibliothek“ überraſchte. \ 

S. 164 Z. 6 iſt zu leſen: Palmer, nicht „Palmers“. 

S. 166 Z. 12 ff. Zu dieſer Stelle iſt zu vergleichen G. Arnold K. u. K. 
Hiſt. (Frkfrt. Ausg. von 1729) 4. Thl. S. 1054. 

S. 171 3. 6 v. u. muß es heißen ſtatt „modern“: mit Riſt und zugleich modern. 

S. 175 3. 3 v. u. iſt ſtatt „gedichtet und n.“ zu leſen: in dieſer Geſtalt n. 

S. 175 Str. 3 Z. 6 iſt ſtatt „Ach! umbſonſt“ zu leſen: Ach umbſonſt! 

S. 176 3. 7 iſt ſtatt „prodienit“ zu leſen: prodierit. 

S. 176 3.3 iſt ſtatt „aufführte“ zu leſen: aufführt. 

S. 187 Anm. 1. 3.2 iſt ſtatt „27“ zu ſetzen: 72. 

S. 217 Nr. 28 Str. 8 3.3 muß correct ſtehen: wart'. 

S. 230 Nr. 43, Zu Str. 7. (13.) iſt zu bemerken: Seltſamer Weiſe iſt der 
Dichter hier aus ſeinem Metrum gefallen. Die vier unter der Ueberſchrift auf 
S. 229 angegebenen Geſangbücher haben alle dieſe Anomalie auf eine und dieſelbe 
Weiſe gehoben, indem fie die Strophe jo beginnen; 


he. wir wollen 219 05 „Nacht ; a 5 
Im Geiſt und unabläſſig beten, LIE 
Wir wollen immer geben Acht 
5 Auf unſren HErrn und vor Ihn treten.“ . 
Freilinghauſen fand dieſe Aenderung wohl ſchon vor; oder ob ſie von 0 
ihm ausging? — f 2 
236 Z. 1 iſt ſtatt „fünfzehn“ zu leſen: vierzehn. 
244 Nr. 57 Z. 1 iſt zu leſen: Auf, auf, ihr zc. 
. 245 im Columnentitel iſt ſtatt „2.“ zu leſen: 3. 
262 Nr. 82 Str. 6. (7.) Z. 6 muß correct ſtehen: Werd' ich. 
265 Z. 10 v. u. muß ſtatt „lichtſchauende“ ſtehen: lichtſcheuende. 
267 war noch anzuführen Gotth. Treuer. Ueber dieſen ſ. J. F. Bach⸗ 
„Mich. Schirmer. Berlin 1859. S. 229 ff. a 
269 Nr. 84 Str. 4. (8.) Z. 4 iſt ein „und“ zu ſtreichen. 
281 Z. 7 v. u. muß es ſtatt „Joh. Arndt's“ heißen: Joh. Arnd's. 
286 Nr. 102 Str. 6 3. 1 muß ſtatt „(9.)“ ſtehen: (7.) 
296 Str. 3 3.3 iſt am Schluſſe das Komma zu ſtreichen. 
300 Z. 1 iſt zu leſen: „Coadjutor“. 
300 Anm. 1 iſt am Ende hinzuzufügen: Er war 1607 im Hamburg ge⸗ 
boren und ſtarb 1688. 8 
S. 310 Nr. 121 Str. 8 Z. 6 iſt ſtatt „Dir“ zu leſen: dir. 
S. 313 Anm. 2 lies: J. M. Dilherr. 
S. 314 Z. 14 iſt nach „Lehrer“ ein Komma zu ſetzen. 
S. 315 3.1 iſt ſtatt „Evangeliſten“ zu leſen: Evangeliſchen. 
S. 317 Anm. 2 lies: Nachfolger im Amte. 
S. 323 Z. 13 iſt zu leſen: decorum. 
S. 330 Nr. 130 Str. 5 (8.) lies: ſoll ſtatt „ſollt.“ 3 
S. 343 Nr. 151 Str. 2 3.2. Statt „heilig“ ſteht im Orig.: heißes, wie 
Nr. 4 Str. 6. 1 
S. 352 Str. 4. (7.) Z. 3: Statt „Freundlichkeit“ ſteht im Orig.: Trefflichkeit. 
S. 356. Zum Schluſſe kann ich noch hinzufügen, daß von E. E. Koch's 
Geſchichte d. Kirchenliedes ꝛc. eine 4. Auflage zu erwarten ſteht. (Die 3. Aufl. war 
mir leider nicht zur Hand.) Aber leider wird fie der Decan Koch ſelbſt nicht mehr — 
erſcheinen ſehen. Mit dem fleißigen Arbeiter auf dem hymnologiſchen Gebiete zwar 4 
nicht von Angeſicht zu Angeſicht bekannt, ſtand ich doch mit ihm in letzter Zeit in 
einem Briefwechſel, deſſen ich dankbar gedenke. In dieſem meinem Buche ihm den 
Beweis zu liefern, daß Riſt mindeſtens 634 geiſtliche Lieder hinterlaſſen, zu welchen 
möglicher Weiſe noch ein hie oder da vereinzelt ſtehendes hinzukommen könnte (), 
ſollte mir nicht mehr vergönnt ſein. Die „Seelengeſpräche“ waren ihm entgangen, 
ſo daß er nur 610 Lieder zählte. An den Liedern Nr. 112 und 113 d. B. würde er 
ſich gefreut haben. Nachdem er ſeinen letzten Brief vom 14. März 1871 mit einem 
„GOtt zum Gruß!“ geſchloſſen „in Gemeinſchaft des einigenden Geiſtes“, ſchrieb mir 
am 4. Juni d. J. fein Sohn, Hr. Gymnaſialprofeſſor Dr. Adolf Koch in Schaff- 
hauſen, daß er am 27. April in Stuttgart, wo er zuletzt gelebt, heimgegangen 
ſei und die Fortſetzung ſeines Werkes nun auf den Sohn übergehe. Wünſchen wir 
demſelben gedeihlichſten Erfolg! 2 
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